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		1.

König Tut und seine Jünger

		New York hatte seinen Tag hinter sich. Es
schlief oder hatte sich sozusagen hinter wasserdichte Schotten
geflüchtet, ob es nun kleine Wohnungen waren, geräumige Etagen oder
ganze Villen. Der frühe Herbstabend war schon genügend trübselig
gewesen, ehe sich die nadelspitzen Regenschauer von den
peitschenden Stößen des Nordostwindes ihre wütende Schärfe geliehen
hatten.

		Die Fifth Avenue streckte sich vom Washington Square bis zur
110. Straße wie eine blanke Lanze und spiegelte sich in ihrem
Glanz. Der Widerschein ihrer Lichterkette lief ungehindert von
Straßenblock zu Straßenblock. Sie war jedes Lebens bar und bloß, –
nur dann und wann surrte ein abenteuerndes Privatauto vorüber oder
eine Autodroschke auf ihrer nächtigen Streife.

		Schutzmann Sanders, auf seinem Rundgang von der Polizeiwache in
der östlichen 76. Straße, mußte sich mit aller Kraft gegen den Wind
stemmen, der aus der Querstraße gegen ihn anprallte, als er sich
anschickte, von dem polizeilichen Meldetelephon von der Straßenecke
aus den vorschriftsmäßigen 10-Uhr-45-Minuten-Anruf zu machen. Der
Riegel von dem Telephonkasten klappte zurück, und er hob den Hörer
ab. Im gleichen Augenblick flammte an dem bisher trägen
Telephonschalter der Polizeiwache blendend eine Lampe auf. Er hörte
den Ruck des Stöpsels und machte dem diensttuenden Beamten seine
Meldung:

		»Hier Sanders! Alles in Ordnung!« [bookmark: page4]

		»In Ordnung, Sanders!« antwortete der Beamte mit einem Blick auf
die Wanduhr ihm gegenüber und buchte die genaue Zeit des
Anrufes.

		Immer neue Glühlampen schossen ihre winzigen Signalblitze ohne
Rast und ohne Ruh, und jede personifizierte dem Mann am
Telephonschalter einen anderen Polizeibeamten in Uniform oder in
Zivil; denn Unbill des Wetters gehört zum Dienst, und Dienst ist
höchstes Gebot.

		So rasch hintereinander wurden die Lampen lebendig, und so rasch
erstarben sie wieder nach geschehener Meldung und Antwort, daß der
Beamte wirklich nicht mehr den Ruck hören konnte, mit dem
Schutzmann Sanders seinen Hörer wieder anhängte. Er schloß den
Telephonkasten wieder ab, bog um die Ecke der Fifth Avenue, prüfte
die Haustüren und lugte in alle dunklen Gänge, indem er hin und
wieder mit seiner Taschenlampe nachleuchtete, um sich mit doppelter
Sicherheit zu vergewissern, daß kein nächtlicher Raubvogel Riß oder
Spalt fände, in den er den ersten messerscharfen Keil
verbrecherischer Arbeit hineintreiben könnte.

		Auf halbem Straßenblock hielt er inne.

		Er stand vor dem Hause James Murdocks. Die Ausgelassenheit der
Musik, die zu ihm herausdrang, traf sein dienststrenges Herz, und
in seinem wachen Auge blitzte ein Funke auf. Das wüste
Stimmengeschwirr verriet ihm, daß da drinnen eine mehr als heitere
Gesellschaft im Gange war. Sanders kannte den Ton. Es zuckte um
seine festgeschlossenen Lippen.

		James Murdocks Haus, fest wie sein Herr gegen jeden Sturm, woher
er auch blies, beherbergte eine eigenartige ausgelassene
Gesellschaft, die sich Audrey, seine mutterlose Tochter und sein
einziges Kind, zu Gaste geladen hatte. Murdock war ganz der Typ des
Geschäftsmannes, dem New York das Mekka ist auf der unentwegten
Pilgerfahrt zum Reichtum. Seine Pilgerfahrt war glücklich gewesen
und hatte ihm einen so riesenhaften Erfolg gebracht, daß es fast
schien, als habe er [bookmark: page5] den unerschöpflichen Goldschatz entdeckt, von
dem die Märchen fabeln.

		Audrey war auch ein Typ für sich, aber ganz das Gegenteil von
ihrem unergründlich liebenswürdigen, schaffenden und raffenden
Vater. Sie war noch sehr jung, kaum über das Backfischalter hinaus.
Sie war bezaubernd hübsch, aber ohne jede Disziplin, voller Launen,
verführerisch und leichtsinnig.

		Der Bruchteil der Musik, den der Wind Sanders zugetragen hatte,
war nur ein Hauch von den tollenden Klängen einer äthiopischen
Jazz-Kapelle. Und diese Kapelle war eigentlich auch nur der
Widerhall des jeder Sorge baren Chors dieser Nacht.

		Audreys Gesellschaft war eine moderne Spielart eines
Bacchusfestes mit pseudo-ägyptischen Kulissen. Das ganze große,
elegante untere Stockwerk der Villa war dafür hergegeben. Nach vorn
zu war ein breiter Streifen Sand gestreut, und darauf stand eine
Leinwandpyramide und eine Sphinx aus Papiermaché. Unmassen von
versteckten Glühbirnen gaben der Wüste ihr Licht. Ein nachgemachter
Fluß trug eine Nachahmung der Barke Kleopatras, und Audrey selbst
repräsentierte mit ihrem Kostüm die historische Königin.

		Freddy Carrington hatte diese Idee gehabt. Freddy war die
typische Gesellschaftspflanze. Alles, was er zu tun hatte, war,
Sachen, die noch nicht dagewesen waren, auszudenken, und
mitzumachen. König Salomo in all seiner Weisheit wäre auf keine so
ausgefallene Idee gekommen, wie sie Freddys leeres Hirn unter dem
Druck der verschiedensten und reichhaltigsten Cocktails
destillierte.

		Audrey und ihre Gäste standen zu Füßen der Pyramide, umgeben von
ägyptischen Ballerinen, die aus dem Pariser Moulin Rouge hätten
stammen können, und erwarteten die Eröffnung von König Tuts
»Grabkammer«.

		Harry Gregory, auch ein Salonheld, aber durchaus kein solcher
Narr wie Freddy – er war in Audreys väterlichem Geschäft und
Murdocks Kompagnon –, spielte die Rolle eines [bookmark: page6] vielgerühmten englischen
Forschers, während eine reiche junge Witwe aus der Gesellschaft,
Edith Winthrop, die nichts zu tun hatte, als das Vermögen ihres
verblichenen Ehegatten zu vergeuden, der griechischen Mythologie
entsprungen war, und zwar im Gewande der »schaumentstiegenen
Aphrodite«.

		Die äthiopische Orchestermusik glitt hinüber in barbarisch wilde
Rhythmen, und Gregory begann die Ausgrabung der Sargkammer des so
lang verewigten Sprossen der alten Pharaonen, indem er mit der Hand
gegen die eine Pyramidenseite schlug. Schweigen sank herab auf die
tolle Gesellschaft, als er anhub: »Ich schreite nunmehr dazu, das
Grab des Königs Tut-ench-Amon zu öffnen, meine Herren und
Damen!«

		Und aus der Pyramide hervor zog er einen riesigen Sarg, der auf
Gummireifen lief. Auf dem Sargdeckel aber lag mit einem grotesken
spatenlangen Kinnbart und wie gemeißelten Haarlocken Freddy
Carrington. Er, der unbestritten tüchtigste unter allen New Yorker
Bar-Amateuren, war für diese Nacht König Tut.

		Die Tänzerinnen warfen sich zur Erde nieder und erhoben dumpfes
Wehklagen ob des unheiligen Frevels. Ein dicker, dunkelgrüner
Skorpion schwang sich, emporgeschnellt von einer unsichtbaren
Feder, auf Gregorys Nase, und zwickte ihn so natürlich, daß er in
ganz echtem, furchtbar komischem Entsetzen zurücktaumelte. Audrey,
Edith und die ganze Schar der Gäste und Mitspieler brachen in
schallendes Gelächter aus. Dieser Streich war Freddys
»geistreicher« Trumpf, denn er konnte Gregory ebensowenig leiden,
wie er Mrs. Winthrop gern hatte, die ihrerseits wiederum
unverkennbar in Murdocks jungen Kompagnon verliebt war. Freddy kam
langsam wieder auf beide Füße zu stehen, sah sich mit höchst
ernster Miene um und wartete ab, was Gregory weiter sagen
würde.

		»O König, mögest du in alle Ewigkeit leben!« rief Gregory.

		Die ganze Schar echote die Begrüßung und beugte ihre Knie.
[bookmark: page7]

		»Wie soll denn ein Mensch in alle Ewigkeit leben, wenn ihr ihn
nicht schlafen laßt?« schluckste Freddy. »Wer wagt es, die edle
Gruft zu öffnen und den heiligen Weinkeller Ägyptens!? Tut!
Tut–Tut. Tu–u–ut, Tututu–tuut! Tut–tuut!«

		Freddy schwankte gerade genug, um herrlich stottern zu
können.

		Jetzt kam Audrey an die Reihe: »Oh, mächtigster aller
Pharaonen,« rief sie mit ihrer hellen Stimme, »sage uns, ist dein
königlicher Schatz noch unberührt von grabschänderischen Händen?«
Und mit mephistophelischem Grinsen erwiderte der Narrenkönig:
»Meinst du, daß ich mich dem ausgesetzt hätte bei der Hitze und bei
all den verrückten Anti-Alkoholikern? Mein feuchter Schatz ist mit
mir begraben. Meine Herren und Damen, ich bitte Sie, von rechts
heranzutreten.«

		Mit diesen Worten sprang Freddy Carrington auf und klappte sein
Totenlager auseinander. Es funktionierte wie ein Patentsofa, nur
daß aus der Bahre eine Bar wurde. Sie trug alle möglichen Flaschen
und Zubehör und sogar das nötige Eis zum Kühlen. Freddy hatte
bereits zwei riesige Silberbecher gefüllt und schüttelte die
Cocktails, daß es nur so rasselte. Und immer wieder füllte er sie
aus dem Inhalt seines soeben verlassenen Sarkophages, indem er zu
den aufpeitschenden Klängen des Jazz den Takt schlug.

	
		
		2.

Vater und Tochter

		Der große Raum vibrierte im Rhythmus der
Orchestermusik, und König Tuts Jünger gaben sich ganz dieser neuen
Quelle des Vergnügens hin. Audrey Murdock indessen vernahm von fern
her die wild aufrauschenden Töne aus der [bookmark: page8] lockenden Flöte des unsterblichen Pan,
der nimmer fehlt im Zuge des Bacchus. Sie griff nach dem ersten
besten männlichen Wesen in ihrer Nähe, und mit noch dröhnenderer
Gewalt spielte die Kapelle einen neuen schwungvollen Jazz. Der
Zufall wollte es, daß Harry Gregory der Auserwählte war. Gregory
war auf den Zufall gefaßt wie immer, wenn Audrey in der Nähe war.
Das junge Mädchen tanzte mit halbgeschlossenen Augen und war sich
kaum bewußt, mit wem. Ihre verführerischen Lippen teilten sich in
seligem Lächeln, und sie warf den Kopf zurück in den Nacken.
Gregorys Gesicht verbarg seine wahren Gedanken, aber er schaute sie
zärtlich lauernd an wie eine Schlange, die den Vogel im eigenen
Nest gekirrt hat.

		König Tut und Aphrodite glitten vorüber. Als Edith Winthrop
Audrey in Gregorys Armen sah, blitzten ihre Augen in einem fast
noch grüneren Schimmer als der »falsche« Nilstrom zu ihren Füßen.
Sie hatte einen giftigen Haß auf Audrey geworfen, weil sie Gregorys
Zuneigung für das junge Mädchen und seine Mißachtung ihrer eigenen
nur schlecht verhüllten Vorliebe für ihn fühlte.

		Edith empfand Freddy Carringtons fünfzehnte Liebeserklärung und
seinen ebensooft wiederholten Vorschlag, sie heiraten zu wollen,
noch schaler als den Trunk aus Lethes Märchenquell. Sie glich einer
Viper in ihrer halbblinden Bereitschaft, ihre schillernde Hülle
abzustreifen und sich mit tödlichem Zahn in den Feind zu verbeißen.
Am liebsten hätte sie Audrey zwischen die hellen Schultern
gestochen, aber ihr berauschter Partner wirbelte sie, ohne Ahnung
von ihren tollen Gedanken, außer Reichweite.

		»Edith, ich l–liebe dich m–mehr – hup – als alles in der Welt!«
sagte er.

		»Freddy, du bist ja betrunken,« erwiderte sie kalt.

		»W–weiß ich. K–keine F–flasche N–nektar – hup – kann einen Mann
so verrückt m–machen, wie deine Augen, d–deine Lippen, deine – hup
– ich bin betrunken, na schön. [bookmark: page9] Aber nicht vom Schnaps allein. Ich bin – hup –
hin bin ich, seit ich dich kenne!« beteuerte er.

		»Warum sagst du das nicht lieber Audrey? Nüchtern oder
betrunken, dir ist alles gleich«, stichelte Edith.

		»Ich w–wünschte, dir auch«, sagte er weinerlich. »Was geht mich
Audrey an? Ein netter Kerl – hup – mehr nicht.« Ein schlauer
Gedanke durchzuckte sein Kinderhirn. »M–mir scheint, Gregory ist
wild auf Audrey, und sie auf ihn, sch–scheint mir. Gar nicht so
dumm – hup – Papas Kompagnon heiraten – hup – Geld in der F–familie
lassen, was?«

		*

		James Murdock tat nicht mit bei der Gesellschaft, obwohl er im
Hause war. Er saß in seinem Bibliothekszimmer im ersten Stock über
Geschäftspapieren, die sich auf seine Seidenfirma bezogen.

		Das Seidengeschäft war heftig emporgewogt, als während des
Weltkrieges die Preise ihren Gipfel erreicht hatten, war wieder in
die tiefsten Tiefen hinabgestürzt, als nach dem Waffenstillstand
die Nachfrage stockte, und hatte gerade eine neue Höhe erklommen
infolge der ersten Nachrichten von der Erdbebenkatastrophe in
Japan.

		Murdock war bekümmert. Er war eine große, kernige Erscheinung,
aber undurchschaubar bei allem kurz und bündigen Wesen. Sein
Gesicht verriet zum Glück keinen seiner Gedanken. Niemand außer ihm
selbst wußte von der kritischen Lage seiner Geschäfte. Audrey
vertraute er sich niemals an. Erstens war sie viel zu jung, und
zweitens war sie zu sehr in dem Luxus aufgewachsen, wie er einem
Manne von Murdocks geschäftlichen Fähigkeiten, Weitblick und
geradezu unbarmherzigem Zielbewußtsein anstand. Murdock brauchte
Menschen und Dinge je nach den Erfordernissen des Geschäftes. Er
knetete sie zurecht nach seinem Willen. Soweit es das Geschäft
[bookmark: page10] betraf,
kannte er keine Skrupel. Mit Audrey war es etwas anderes. Seine
kühle und harte Natur verwandelte sich ganz seltsam in ihr
Gegenteil, sobald seine einzige Tochter in Frage kam. Zu jeder
Stunde stand er ihr ergebenst zu Diensten.

		Aber an diesem Abend war Audreys Vater durchaus nicht in der
richtigen Stimmung für die ungebundene Ausgelassenheit, die nun
einmal zu ihrer Gesellschaft gehörte, wenn sie ihn auch gern dabei
gehabt hätte. Mit einem entzückenden Naserümpfen hatte sie ihm
bedeutet, er wäre auch nichts Besseres als alle die anderen »müden«
Geschäftsleute. Aber Murdock war durchaus nicht müde. Er hatte
seine Nöte. Die Lage des Seidenmarktes hatte ihn ins Schwanken
gebracht, obwohl er dank einer Reihe geschickter
Geschäftsmanipulationen von allerdings zweifelhaftem Charakter
bisher obenauf gewesen war.

		Prunkvoll in die Erscheinung zu treten, war Teil seines Lebens,
und wenn sein verhärteter Charakter einen versöhnlichen Zug
aufwies, so war es seine grenzenlose Liebe zu seiner Tochter, sein
Stolz auf sie und damit seine Abneigung, auf irgendein Mittel zu
verzichten, das eine in unmittelbarer Nähe lauernde Katastrophe
aufzuhalten imstande war.

		Sein ganzes Vermögen stand auf dem Spiel. Das Erdbeben in Japan
hatte ihn schwer betroffen. Er hatte sich stark engagiert in
Terminspekulationen auf eine stattliche Anzahl Ballen »Universal«,
eines weißen Seidenfabrikates, das ausschließlich im fernen Japan
produziert und per Ballen nach den Vereinigten Staaten verschifft
wurde.

		»Universal« war mehr als zehn Dollar pro Pfund über den Preis
gestiegen, für den er verkauft hatte. Er hatte im Vertrauen auf die
allgemeine Marktlage auf Baisse spekuliert. Das Erdbeben in Japan
mußte ihn ruinieren, wenn er die Seide nicht bekam. So viel war ihm
klar.

		Aber das wäre noch nicht das Schlimmste gewesen. Seine
Geschäftsmethoden waren genau so verwickelt und schwer
durchschaubar und nicht minder voller Heimlichkeiten wie sein
[bookmark: page11] persönlicher
Charakter. Es gab eine Reihe Punkte in seinen kühnen und glänzend
aufgebauten Unternehmungen, es gab Punkte in seiner so
erfolggekrönten Laufbahn, die einer näheren Untersuchung nicht
standgehalten hätten. Wenn es erst einmal zu einem Prozesse wegen
der Nichtlieferung der Ballen »Universal« kam, der mehr als
wahrscheinlich zu einer gerichtlichen Beschlagnahme seines
Bankkontos führen konnte – was um so leichter möglich war, als
seine Firma ihren Sitz nicht im Staate New York hatte –, dann war
guter Rat teuer, verteufelt teuer.

		Er griff nach einem Brief von der betreffenden Firma, mit der er
seinen Terminvertrag abgeschlossen hatte. Er war sehr höflich
gehalten, aber Murdock fühlte doch die Entschiedenheit des ganzen
Tones. Es galt Vorsicht. Murdock mußte sein Spiel aus der
Mittelhand spielen.

		Wenn er auf den Markt trat, um das nötige Quantum Seide zu
kaufen, was für ihn einen ungeheuren Geldverlust bedeuten mußte, so
war damit nichts gewonnen, denn er würde sich allerhöchstens einige
wenige Ballen sichern können. Er würde im Gegenteil durch seine
Gebote den Preis nur unsinnig in die Höhe treiben und dadurch
seinen völligen Ruin herbeiführen.

		Er überlas den Brief noch einmal. Dann nahm er den Durchschlag
seiner Antwort zur Hand, die er am Nachmittag in seinem Bureau
diktiert hatte:

		»Infolge der kürzlichen Katastrophe in Japan ist
eine Verzögerung in der Verschiffung von Universal unvermeidlich
geworden. Voraussichtlich wird die Ware jedoch zur Zeit eintreffen,
da sie bereits vor dem Erdbeben unser Lager in Tokio verlassen hat.
Wir erlauben uns, Ihnen mitzuteilen, daß die Lieferung auf den Weg
gebracht ist.«

		In diesen Zeilen dokumentierte sich der ganze Scharfsinn, dem
James Murdock seine hervorragende Bedeutung in Amerikas größter
Stadt verdankte, die ihm unbegrenztes Vertrauen, [bookmark: page12] unumschränkte Kredite
gebracht und die ihm den ängstlichen Neid seiner konservativeren
Konkurrenz eingetragen hatte. Er packte zu. Er gewann.

		*

		Der Lärm, der von unten her zu ihm herauftönte, gemahnte ihn
daran, daß er mit Gregory sprechen mußte, bevor er das Haus
verlassen würde. Gregory war zuverlässig. Wenn er auch trank, er
verlor nie den Kopf dabei. Immerhin, es schien ihm selbst für
Audrey etwas zu wild zuzugehen. Also beschloß er, Gregory selbst zu
rufen, ehe es noch wilder wurde.

		Also erhob er sich, verließ sein Bibliothekszimmer, schritt
durch die Treppenhalle und stieg die Stufen zu dem Balkon hinunter,
von dem er das improvisierte ägyptische Gelände übersehen konnte.
Er suchte unter den kostümierten Gästen nach seinem Kompagnon.

		Dies geschah in demselben Augenblick, in dem Gregory Audrey
zuflüsterte: »Laß mich dein Mark Anton sein, Kleopatra! Ich wüßte
nichts in aller Welt, was ich lieber wäre.«

		Seine Worte zerrissen den Zauber, der sie ergriffen hatte. Sie
schlug die Augen weit aus, und durch ihr halb hypnotisiertes Gehirn
schoß ein Gedanke, der ihr förmlich übel machte. Gregorys sanfte
Worte enthielten einen Vorschlag, der sich eigentlich schwer
vereinbaren ließ mit seiner sonst so taktvollen Ehrerbietigkeit.
Etwas Lauerndes funkelte in seinen allzu flackernden Augen.

		Audrey war bei all ihren Launen keine Kleopatra. Sie entzog sich
seiner Umarmung mit einem gelenkigen Ruck, auf den er absolut nicht
vorbereitet war. Ihre vom Vater ererbte Sicherheit und
Schlagfertigkeit verschmolz sich mit den Eingebungen ihres
Geschlechtes. Sie lachte laut auf.

		»Sie wollen den Mark Anton spielen im Kostüm Lord Carnarvons?
Das hätten Sie sich eher überlegen müssen.« [bookmark: page13]

		Da begegnete ihr Blick dem ihres Vaters, und sie eilte die
Treppe hinauf zu ihm. Die Abgespanntheit seines Ausdrucks traf sie
wie ein schwerer Vorwurf, und ihr Leichtsinn war dahin.

	
		
		3.

»Jetzt ist's aus, Murdock!«

		Harry Gregory war dicht hinter Audrey. Er hatte
Murdock zuerst gar nicht gesehen, als er ihr nacheilte. Gregory
hatte nicht mehr daran gezweifelt, daß er jetzt soweit war, von dem
seltenen Nektarkelch ihrer Lippen zu trinken, und es kam ihm auch
nicht der leiseste Gedanke daran, daß sich ihm ihr verführerischer
Mund durch die Flucht entziehen könnte. Als er die Situation
begriff, hielt er mitten auf der Treppe inne.

		Murdock straffte seine Züge mit seiner unbeugsamen Energie, als
Audrey ihn mit einem Freudenschrei erreichte.

		»Ach, scher' dich nicht um mich alten Philister,« erklärte er
ihr lächelnd, »kümmere dich nur um deine Gäste. Ich wollte nur
Gregory sagen, daß ich ihn sprechen möchte, ehe er geht. Aber da
ist er ja selber.«

		Audrey küßte ihren Vater herzlich. Ihre Gesellschaft war ja sehr
schön, aber ihr geliebter »großer Papa« war doch mehr wert als alle
Gesellschaften der Welt. Fast empört suchte sie es ihm klar zu
machen.

		»Komm doch runter, Papachen,« bat sie ihn und zog ihn bei der
Hand, »es sind alles so schrecklich nette Menschen. Freddy
Carrington mischt die schönsten Schnäpse. Laß doch die Geschäfte
für ein paar Stunden. Es wird dir gut tun.«

		»Dich vergnügt zu sehen, tut mir besser als alles andere«, gab
er ihr strahlend zur Antwort. »Mein Gott, was für eine [bookmark: page14] originelle Idee.
Es erinnert mich an die Zeit, als ich das erstemal so gern ein
Araberviertel gesehen hätte, Alt-Kairo, auf der Weltausstellung in
Chikago! Aber das war lange bevor du auf der Welt warst!«

		»Hast du es dir denn nicht angesehen?« fragte Audrey.

		»Ach Gott, nein! Extra-Entree? Soviel Geld habe ich nicht
gehabt. Aber die Arabermusik habe ich gehört, während ich auf das
große Schaukelrad aufpaßte. Mein Geld hat sich gelohnt. Es lohnt
sich immer. Heute habe ich alles bei mir in meinem eigenen Hause.
Lauf zu, Audrey. Ich will einen Augenblick mit Gregory sprechen.
Deine Gäste dürfen ihre Wirtin nicht vermissen!«

		Als ihn seine Tochter verlassen hatte, stieg Gregory die Treppe
hinauf und stellte sich neben ihn.

		»Nur nicht den Grips bei solchen Geschichten verlieren«, sagte
Murdock mit einer Geste auf die Szene unter ihm. »Immer hübsch den
Kopf behalten, mein Junge. Ich muß dich in einer sehr wichtigen
Sache sprechen. Die ›Universal‹-Lieferung muß gemacht werden, du
weißt ja. Ich warte im Bibliothekszimmer auf dich. Aber nicht
vergessen!«

		»Keine Sorge, ich verliere meinen Kopf nicht. Ich komme«, sagte
Gregory mit vertrauenerweckendem Lächeln. Er eilte wieder hinunter
und suchte nach Audrey, zum höchsten Verdruß von Edith Winthrop.
Aphrodite hatte ihren König Tut höchst sorgfältig bei seinem
verwandelten Sarkophag abgesetzt, wo er eine neue Mischung für die
durstige Bande braute und gleichzeitig seinen Kummer über die
Ablehnung seiner fünfzehnten Liebeserklärung an die Dame seines
Herzens ertränken konnte.

		Aphrodite strahlte, als Gregory in ihre Nähe kam. Aber Gregory
war durchaus nicht willfährig. Er ließ sich auf seiner Suche nach
Audrey nicht stören. Er fand sie. Halb spielend und doch mit
ziemlicher Energie entzog er sie ihrem Partner, einem schlanken
»Araber« mit den richtigen Jazz-Beinen und -Füßen, die an Rhythmus
der Kapelle nichts nachgaben. [bookmark: page15]

		Gregory fand Audrey kühl. Der allzu heiß begehrte Kelch entglitt
ihm. Audrey war zwar noch immer höflich und liebenswürdig, aber
Pans lockende Flötentöne waren beim Anblick von ihres Vaters
Gesicht merklich dumpfer geworden. Edith Winthrops Raubtierblicke
ruhten auf den beiden, aber ihr Brand glühte schwächer. Sie fühlte
die Veränderung, wenn sie sich auch nicht klar war, warum Audrey
sich jetzt so viel vernünftiger benahm. Als sie schließlich ihre
Gastgeberin sich von Gregory trennen sah, lächelte sie befriedigt
und hörte sogar Freddy zu, der ihr schlucksend einen neuen
Heiratsantrag machte.

		*

		Schutzmann Sanders war inzwischen in die nächste Querstraße
eingeschwenkt und passierte den nach rückwärts ziemlich weit
vorspringenden Anbau der Murdockschen Villa. Seit vielen Stunden
begegnete er hier dem ersten Fußgänger. Eine unerwartete
Erscheinung. Von dem Regenschirm des Mannes strömte es wie ein
Wasserfall. Sein Regenmantel reichte nicht einmal bis zu den
Knöcheln, und seine Schuhe waren völlig durchweicht. Trotzdem
schien er keine Miene zu machen, sich irgendwo Schutz zu suchen,
ja, er kümmerte sich überhaupt nicht um das Wetter.

		Sanders trat näher auf ihn zu. Für einen gewöhnlichen
Spaziergänger war dies Benehmen denn doch zu sonderbar. Als er aber
seine ersten Blicke auffing, wandelte sich die gespannte
Aufmerksamkeit des Schutzmannes in ein verständnisvolles Lächeln.
Er hob die Hand an die Mütze.

		»Guten Abend, Herr Wachtmeister«, sagte Sanders. »So weit
unterwegs heute nacht?«

		Roger Warren, Detektiv-Wachtmeister vom Hauptpolizeiamt in der
Center Street, gab den Gruß zurück.

		»Jawohl, ich bin auf Kontrolle«, sagte er. »Man könnte ein
Unterseeboot brauchen. Wie steht's denn auf Ihrer Wache?«

		»Alles in Ordnung. Alles ganz ruhig. Nur Kleinkram.« Er
begleitete seine Worte mit dem üblichen Griff nach dem
Polizeiknüppel, den er unter seinem Wettermantel trug. Zeiten
[bookmark: page16] der Ruhe
gehen, – wenigstens im Polizeidienst, – meist Zeiten fieberhafter
Tätigkeit voran.

		Warren wandte seinen Kopf mit einem Ruck zur Seite. Sein rascher
Blick hatte etwas aufgefangen. Mit halbgeschlossenen Lidern
visierte er. Sanders spitzte ebenfalls wie ein Spürhund und regte
sich nicht von der Stelle. Auch er sah, was Warrens Aufmerksamkeit
erregt hatte.

		Ein Schatten, der tiefer war als die von den gegenüberliegenden
Häusern, hing einen Augenblick lang über einem der offenen
Hinterfenster des Murdockschen Hauses. Während sie spähten, huschte
er nach innen, und das Schiebefenster schloß sich so leise, daß man
es bei dem klatschenden Regen überhaupt nicht hören konnte.

		Warren flüsterte: »Warten Sie hier. Wenn ich Sie brauche, kommen
Sie nach. Ich muß in das Haus, vom Vordereingang aus.«

		Wie ein Pfeil schoß er um die Ecke. Der Türschließer öffnete auf
sein Klingeln, das im Lärm der Gesellschaft drinnen unterging.
Warren wies auf seine Legitimationsmarke und machte ihm ein
Zeichen, still zu sein. Mit raschen Sprüngen sprang er die Treppe
hinauf in der Richtung des Anbaus. Er nahm mindestens drei Stufen
auf einmal. Der Diener wußte nicht recht, ob er ihm folgen sollte
oder nicht. Schließlich entschied er sich, es nicht zu tun. Der
Mann mochte ein Polizeibeamter sein. Vielleicht. Ganz sicher war er
sich nicht. Aber wie dem auch sein mochte, ob sein Eindringen
gesetzlich oder ungesetzlich war, soviel war ihm klar geworden, daß
der Kerl nicht von der Sorte war, die sich einen Widerstand oder
auch nur ein Dazwischenmengen gefallen läßt. Aber ganz abgesehen
davon, James Murdock befand sich in seinem Bibliothekzimmer. Der
Mann hatte diesen Weg genommen, und er war nicht der erste
Besucher, der unangemeldet eintrat, weder Fragen stellte noch Rede
stand und ebenso geheimnisvoll wieder verschwand, wie er gekommen
war.

		*

		[bookmark: page17]

		James Murdock saß tief in Gedanken mit dem Rücken gegen seinen
Schreibtisch. Sein Plan war glänzend, ausgezeichnet durchdacht und,
wenn er nicht ausgerechnetes Pech hatte, über jeden Verdacht
erhaben. Darin lag seine Stärke und der Schlüssel zu seinem
Erfolge, sobald er einmal in einer Klemme war. Er war schon des
öfteren in einer Klemme gewesen, aber so vorsichtig war er noch nie
zu Werke gegangen.

		Es war eigentlich ein Glück, daß er bereits eine Ladung Seide
bekommen hatte, die noch vor dem welterschütternden Erdbeben in
Japan gekauft war. Der einzige wunde Punkt dabei war nur der, daß
diese Ware, die bereits den Zoll passiert hatte, keine
»Universal«seide war.

		Murdock besaß von diesem bekannten und erstklassigen Fabrikat
auch nicht ein einziges Stück. Aber er kannte genau seine Maße und
die Art des Gewebes. Er wußte, welchen Wert auch nur eine Kiste
davon repräsentierte, und er wußte ferner, daß weder der Käufer, an
den er » à la Baisse« verkauft hatte,
noch die Zollbehörde, noch irgendeine polizeiliche
Untersuchungsinstanz in ganz New York würden mit Bestimmtheit
angeben können, ob sich zu dieser Stunde in seinem Lagerhaus etwas
von dem betreffenden Material befand oder nicht. Er allein und
Gregory wußten Bescheid. Und auf Gregory konnte er sich
verlassen.

		Damit war er finanziell gerettet. Er wußte nur zu genau, wo er
sich eines genügenden Quantums der Seide versichern konnte. Er
hatte den Fall gerade so weit überlegt, als eine Stimme das
schicksalsschwere Schweigen brach. Sie kam hervor hinter den
Vorhängen, denselben Vorhängen, auf die er gedankenvoll gestarrt
hatte. Sie zitterten.

		»Nicht gerührt, Murdock! Keinen Laut! Du hast mich einmal
betrogen und hintergangen, Murdock, es war ein schmutziges
Geschäft. Aber der Gewinn hat sich gelohnt, was? Du hast ihn
genossen, gib es nur zu. Du ganz allein.«

		Der Sprecher wurde sichtbar. Die Mündung seines Revolvers
starrte tödlich, drohend. Die winzige Öffnung weitete [bookmark: page18] sich vor den Augen
des Mannes am Schreibtisch. Sie wuchs und wuchs, als ob ein böser
Zauber sie vergrößerte. Murdock wurde sich der Gefahr bewußt. An
den verglasten Augen des Eindringlings erkannte er den kalten,
grausam boshaften Wahnsinn, den jahrelanges Brüten über eine
erlittene Gemeinheit so weit steigert, daß er nichts mehr kennt als
den einen und einzigen Gedanken gerechter Rache. Das dürre,
ausgemergelte Gesicht des Mannes mit der Waffe verzog sich zu einem
unbarmherzigen Grinsen und verriet, daß er Monate und Jahre auf
diesen Augenblick gewartet hatte.

		Es war wirklich gleichgültig, auf welchem Wege der Kerl ins
Zimmer gekommen war. Und wenn eine ganze Polizeimannschaft schon
auf dem Wege gewesen wäre, es war zu spät.

		Das unbarmherzige Grinsen wurde breiter und breiter. Der Mann
mit der Pistole weidete sich an dem entsetzten Blick, dem bleichen
Gesicht und den zitternden Nerven seines Opfers. Darauf hatte er
gewartet, und noch hatte er Zeit.

		»Jetzt ist's aus, Murdock«, sagte er. Er streckte seinen Arm mit
schlangenhafter Langsamkeit nach vorn, und sein Finger zuckte am
Abzug des Revolvers. Durch das Haus, in dem unten die ausgelassene
Gästeschar vor der Leinwandpyramide König Tut feierte, schallte
entsetzenerregend ein Schuß hell und scharf über dem Getöse der
äthiopischen Jazzkapelle.

	
		
		4.

Ein Zweikampf und eine falsche Aussage

		Murdock drehte sich und fiel vornüber auf den
Schreibtisch. Aber zu seinem größten Erstaunen fühlte er keine
Wunde. Daß er noch einen dünnen Rauchfaden sehen würde, bevor sich
seine Augen für immer schlossen, hatte er erwartet. Aber das
überraschte ihn, daß er nicht das Eindringen [bookmark: page19] der Kugel und ihren betäubenden
Stoß fühlen sollte. Und er fühlte ihn wirklich nicht. Er war sich
nicht klar, warum. Aber vielleicht war er bereits tot.

		Ein merkwürdiges Ding mußte doch der Tod sein; denn er
unterschied sich auch nicht im mindesten vom Leben. Er fühlte sogar
das Klopfen seines Herzens gegen die Schreibtischkante und hörte
das Echo des Revolverschusses.

		Ein Echo in dem engen Raum? Er schlug die Augen auf. Der Mörder
hatte nicht geschossen, zum mindesten nicht auf James Murdock.
Irgendwer anderes mußte auf ihn geschossen haben. Der Eindringling
war gefallen oder hatte sich hinter einem breiten Sessel auf die
Erde geworfen. Das Echo, das Murdock gehört zu haben glaubte, war
der erste Schuß gewesen, den der Wahnsinnige abgefeuert hatte, und
er hatte auf jemand in der Halle geschossen, von dessen Waffe der
erste Schuß gekommen war. Der Wahnsinnige schoß zum zweiten
Male.

		Der Mann in der Halle ließ sich Zeit. Er konnte sein
menschliches Ziel hinter dem Sessel nicht sehen. Aber Murdock sah
ihn. Seine Stirn war ihm direkt zugewandt.

		Mit äußerster Kaltblütigkeit tastete sich Murdocks Hand nach dem
rechten Schreibtischschubfach. Dort lag sein Revolver, ein
Selbstlader mit einem Schußdämpfer. Er war darauf gefaßt gewesen,
daß er eines schönen Tages in die Lage der Notwehr kommen würde.
Aber die Jahre waren dahingehuscht, ohne daß er bisher seines
Beschützers bedurft hätte.

		Die Pistole lag an ihrem Platz. Murdock fand sie unter einem
Packen vertraulicher Geschäftspapiere und einem Seidenmuster, auf
dessen Rand das Wort »Universal« aufgestempelt war.

		Der Mann hinter dem Sessel feuerte, und der Schütze in der Halle
schoß zurück, gerade als Murdock seine Waffe erhob. Dann folgte
noch ein Schuß aus der Halle. Sein Klang verschlang das äußerst
leise Schnappen von Murdocks Pistole. Sein Schuß, gefeuert von
einer Hand, die niemals zitterte, [bookmark: page20] und gezielt mit einem Auge, das niemals
bebte, traf den Mann hinter dem Sessel mitten in die Stirn.

		Murdock schob seinen Revolver wieder in das Schubfach, schob die
Papiere drüber und schloß es ab. Der Pulvergeruch im Zimmer mußte
ohne weiteres den beiden anderen Waffen zugeschrieben werden, von
denen die eine, auf ewig stumm, den Händen des Toten entglitt und
auf den Teppich fiel, während die andere jetzt in der Hand Roger
Warrens in der Bibliothekstür sichtbar wurde. Dem Detektiv vom
Hauptpolizeiamt folgte Schutzmann Sanders auf den Fersen.

		Noch ehe Sanders das Haus betreten hatte, waren bereits eine
ganze Anzahl Schutzleute von ihren nahen Posten vor der Villa
erschienen.

		»Gehen Sie wieder hinunter, Sanders! Niemand darf herauf!«
Sanders verschwand, wie ihm Warren befahl.

		Der Apparat der New Yorker Kriminalpolizei war bereits in vollem
Gange. Eigentlich war er schon in Tätigkeit gesetzt worden, als
Roger Warren beim Durcheilen der unteren Etage mit raschem Blick
die Schar der lärmenden Gäste gestreift hatte. Es war nur ein
Streifblick gewesen, aber wie auf einer photographischen Platte
hielt er die ganze Szene unzerstörbar fest samt den Personen, die
er gesehen hatte, wie es sich späterhin erweisen sollte.

		Roger Warren war ganz das Gegenteil von dem üblichen
»Schutzmann« der guten alten Zeit, als noch ein mächtiger
Schnauzbart, möglichste Beleibtheit, ein feistes Gesicht und
politische Vetternschaft die geschätztesten Qualifikationen für
sein Amt bedeuteten.

		Die erste Frage, die Warren James Murdock entgegenhielt, war:
»Kennen Sie den Mann?«

		»Ich habe ihn in meinem Leben nie gesehen«, erwiderte Murdock
ohne jedes Zögern.

		»Ich auch nicht! Ich sah ihn zuerst, als er durch das
Hinterfenster stieg. Das nächste, was ich von ihm sah, war sein
ausgestreckter Arm mit der Pistole. Ich war unten quer durch [bookmark: page21] die Halle
gelaufen. Ich wäre rascher oben gewesen, wenn ich gleich den
richtigen Weg gefunden hätte. Als ich die Handbewegung sah, habe
ich sofort geschossen. Wenn ich nicht gefeuert hätte, wären Sie
jetzt an seiner Stelle.«

		»Ohne jeden Zweifel«, pflichtete ihm James Murdock von Herzen
bei. »Als Sie schossen, dachte ich doch wirklich, daß der Kerl auf
mich feuerte. Ich glaubte, ich wäre hin. Na, es war ja auch dicht
genug dran. Er verlangte Geld von mir. Aber ich habe nichts hier,
wenigstens nichts, was der Rede wert wäre. Ich trage nicht gern
Geld bei mir. Das ist mir zu gefährlich.«

		»Na, mein dritter Schuß hat ihm sein Handwerk gelegt«, fuhr
Warren fort. »Er sah verkommen genug aus, verzweifelt, zu allem
fähig. Ich muß Sie bitten zu warten, Mr. Murdock. Einen Augenblick
nur, aber ich muß nach unten und Sanders meine Anweisungen geben.
Außerdem muß ich an die Distriktshauptwache telephonieren. Mein
Name ist Roger Warren, Kriminalbeamter. Ich bin vom
Hauptpolizeiamt. Kam ganz zufällig hier vorbei. Aber selbst ein
Kriminalbeamter darf keinen Einbrecher totschießen, ohne sich fürs
erste wegen Mordes verantworten zu müssen. Sie wissen ja. Da es nun
mal geschehen ist, muß ich dem Revier in der 76. Straße Meldung
machen.«

		»Selbstverständlich. Es ist ja nur eine Formsache. Übrigens, ich
habe auch einen Revolver, ich glaube in meinem Bureau, aber ich
habe einen Waffenschein. Sie können ihn sich ja gelegentlich
ansehen. Ich danke Ihnen mein Leben. Würden Sie wohl meine Tochter
zu mir heraufkommen lassen? Sie ist sicherlich in Angst um
mich.«

		»Sobald meine Vorgesetzten hier sind. Vorher geht es leider
nicht«, gab Roger Warren mit aller Höflichkeit zur Antwort und
schwang sich die Treppe hinunter, wo die aufgeregte Gesellschaft in
Gruppen herumstand. Dort hielt Sanders Wache. Audrey bestürmte
Warren, er möchte ihr doch erlauben, zu ihrem Vater hinaufzugehen.
[bookmark: page22]

		»Sie müssen warten«, sagte er. »Ihr Vater ist unverletzt. Die
Schüsse, die Sie gehört haben, waren die, die ich mit dem
Einbrecher gewechselt habe. – Wer sind diese Herrschaften
hier?«

		»Meine Gäste«, erklärte Audrey und stampfte mit den Füßen. »Ach,
es ist ekelhaft!«

		»Schutzmann Sanders wird die Namen und Adressen notieren. Dann
können Sie gehen«, sagte Warren mit einem Blick auf die launische
junge Dame. »Die anderen Polizeibeamten werden im Augenblick hier
sein. Wenn sie oben gewesen sind, können Sie Ihren Vater
sehen.«

		»Aber ich will ihn sofort sehen!« entgegnete Audrey
beharrlich.

		»Die Dienstboten,« fuhr Warren fort, als hätte er ihre letzte
Bemerkung überhaupt nicht gehört, »müssen natürlich hierbleiben.
Der Einbrecher ist durch ein offenes Fenster eingestiegen. Das
bedarf der Aufklärung, sobald die Mordkommission da ist.«

		Audrey fuhr vor Schreck zurück. »Die Mordkommission?« echote
sie.

		»Der Einbrecher«, erklärte Warren mit halber Stimme, »ist
tot!«

		Sanders notierte die Namen der Gäste, und einer nach dem anderen
konnte das Haus verlassen. Die Gesellschaft, die in so ungebundener
Heiterkeit begonnen hatte, endete in der Bestürzung über die
Pistolenschüsse, die vom oberen Geschoß der Villa widergehallt
waren.

		Audrey war benommen und unschlüssig. Sie zog sich in den
Festsaal zurück, während Warren noch bei Sanders stehenblieb und
den Schutzleuten an der Tür Weisungen gab, die Gäste ungehindert
passieren zu lassen. Dann rief er das Polizeirevier an und
berichtete kurz, was vorgefallen war. Darauf kehrte er zu dem
Bibliothekzimmer zurück. Murdock saß noch immer an seinem
Schreibtisch. Er hatte sich nicht gerührt. Aber eine andere
Überraschung erwartete den jungen [bookmark: page23] Detektiv. Audrey war bei ihrem Vater im
Zimmer und lehnte schluchzend an seine Schulter.

		»Sie hat nicht warten können«, bemühte sich ihr Vater ihm zu
erklären. »Sie ist die andere Treppe heraufgekommen.«

	
		
		5.

Ein Umweg

		Warren nickte nur. Er hatte das junge Mädchen
gleich beim ersten Blick erkannt. Er sah sie, wie sie war, jung,
hübsch anzusehen, verführerisch, aber eigensinnig, launenhaft,
leichtsinnig. Aber er befand sich in ihrem Hause, und sie war
bestraft genug durch den Anblick des Toten zu ihren Füßen. Das
hätte er ihr gern erspart gehabt. Mit dem Leichnam im Zimmer, mußte
sie empfinden, in welch schwerer Gefahr ihr Vater geschwebt hatte.
Auch von diesem Gefühl hätte er sie lieber verschont gesehen. Er
ließ von neuem seine Blicke auf ihr ruhen. Murdock fing sie auf
und, gerissen wie er war, tat er das Seine, um für sich den besten
Nutzen daraus zu ziehen. Er hatte sich alles überlegt. Er wußte,
daß er den Mann getötet hatte. Er wußte auch, daß er Grund genug
gehabt hatte, ihn zu töten. Aber er hatte eine falsche Aussage
gemacht, und da er nun einmal gelogen hatte, mußte er seine Lüge
möglichst zu erhärten suchen. Also begann er:

		»Meine Tochter, Mr. Warren! Jawohl, meine Tochter. Der Apfel
fällt nicht weit vom Stamm, nicht wahr, Audrey? Ein kleiner
Dickkopf wie ihr Vater und noch nicht recht daran gewöhnt, Order zu
parieren!«

		Warren bemühte sich, ihm beizustimmen, aber sein Lächeln war
nicht ganz echt. Er lehnte sich gegen eine Ecke des Schreibtisches,
als ob ihn eine plötzliche Müdigkeit überkäme. Seine Augen ruhten
nicht ohne Wohlwollen auf dem jungen Mädchen, [bookmark: page24] die ihr tränenbenetztes Gesicht
noch immer an des Vaters Schulter barg.

		»Audrey, mein Kind,« fuhr Murdock fort, »das ist Mr. Warren, ein
Kriminalbeamter von der Hauptpolizei. Er war zufällig hier in der
Nähe. Er hat den Einbrecher ins Haus steigen sehen, und ist ihm
gefolgt. Wenn er nicht gewesen wäre, läge jetzt dein Vater hier an
Stelle des Toten. Übrigens, Mr. Warren, ich habe Ihnen noch gar
nicht gratuliert zu Ihrer glänzenden Schießleistung. Was für einen
Revolver benutzten Sie eigentlich?«

		»Einen Polizeirevolver, Mr. Murdock, Kaliber 0,75.«

		»Einen Selbstlader?«

		»Nein, einen ganz gewöhnlichen Revolver.«

		Murdock nickte nur. Er wußte jetzt, was er wissen wollte. Seine
eigene Waffe war vom gleichen Kaliber. Ein Grund mehr, daß die
Polizei nicht erfahren würde, daß er und nicht Warren den Mann
getötet hatte.

		Audrey machte sich langsam aus den Armen ihres Vaters los. Sie
stand auf und ging um den Schreibtisch herum auf Warren zu. Sie
griff nach seiner Hand. Er zog sie zurück. Ihr Blick verriet ihr
Erstaunen, aber dann sah sie seine Hand. Sie war feucht und
rot.

		»Ach, Sie sind verletzt?« Sie wurde blaß, als sie den Blutfleck
auf seinem Regenmantel und die Tropfen von seiner Hand rinnen
sah.

		»Nur eine Schramme«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Der
Polizeiarzt wird gleich kommen. Darf ich Sie um einen Schluck
Wasser bitten, Mr. Murdock?«

		Murdock ging in die Halle hinaus, wo er Gregory begegnete, der
sich ebenfalls die andere Treppe hinauf gestohlen hatte. Er hielt
den Finger an die Lippen und nickte seinem jüngeren Kompagnon
verständnisinnig zu.

		Währenddessen bestand Audrey darauf, daß Warren seinen Mantel
ablegte und half ihm dabei. Die Dankbarkeit, daß er ihrem Vater das
Leben gerettet hatte, und das Gefühl der [bookmark: page25] Reue über ihren Ungehorsam gegen
sein Verbot, in das Bibliothekzimmer zu gehen, verdoppelten ihre
Besorgtheit.

		Ihre Hand suchte nach dem ersten besten Gegenstand, der als
Bandage zu verwenden war. Es war das Stück Seide, das auf Murdocks
Schreibtisch liegengeblieben war, als er die Pistole wieder in das
Schubfach getan hatte. Audrey verband geschickt die Wunde. Eine von
des Einbrechers Kugeln hatte Warrens rechten Oberarmmuskel dicht
unter der Schulter gestreift. Sie steckte die Binde mit ein paar
Nadeln fest, die sie aus dem Blumenbüschel an ihrem Kleide zog. Für
Warren war es eine härtere Prüfung als der Zweikampf mit dem
Einbrecher, wenn auch aus einem etwas anderen Grunde.

		Aber sie beide vergaßen den Toten. Sie vergaßen ganz den
merkwürdigen Anlaß, der sie zusammengeführt hatte. Als Murdock
eilig mit einem Glas Wasser zurückkam, standen die Zwei und sahen
einander halb verstohlen an. Warren dankte und trank
pflichtschuldigst. Murdock konnte nicht ahnen, daß der verwundete
Kriminalbeamte inzwischen einen weitaus kräftigerenden Zug aus
himmlischem Gefäße getan hatte. Was er hingegen wußte, war, daß
sein Geheimnis gesichert war, und daß Audrey ihm dabei geholfen
hatte, es gegen Entdeckung zu schützen.

	
		
		6.

Noch ein Umweg

		Während Warren seinen Mantel wieder anzog,
erschien das Fähnlein Polizeioffiziere von der Distriktshauptwache.
Audrey verschwand aus dem Bibliothekzimmer, blieb aber in
Reichweite.

		Polizeiinspektor Montrose, Kommissar Marsh und Polizeiarzt Dell
waren die Neuankömmlinge. Warren berichtete in [bookmark: page26] aller Kürze die näheren
Umstände und stellte sich Kommissar Marsh formell als Mörder.
Selbstverständlich wurde er sofort entlastet, aber
nichtsdestoweniger war es doch Vorschrift, daß er sich am nächsten
Morgen in offizieller Gerichtsverhandlung verantworten und
rechtfertigen mußte.

		»Soll ich Ihren Arm untersuchen?« fragte Doktor Dell.

		»Miß Murdock hat einen ersten Verband gemacht, Herr Doktor, aber
wenn Sie wollen –«

		»Ich glaube, ich sehe mir lieber den Kerl da etwas an. Wollen
Sie Urlaub für den Rest der Nacht, Warren?«

		»Ich bin sowieso um Mitternacht fertig«, gab Warren zur Antwort.
»Es muß doch ziemlich so weit sein. Wenn nichts weiter vorliegt,
möchte ich aber gern nach Hause.«

		»Gehen Sie getrost. Doch nein, es ist schon besser, wenn Sie bei
unseren ersten Feststellungen noch dabeibleiben.«

		Es ging rasch.

		»Die Kugel ist mitten durch die Stirn ins Gehirn gegangen und
hat den sofortigen Tod verursacht«, erklärte Doktor Dell. »Wie oft
haben Sie schießen müssen?«

		»Dreimal; ich glaube, ich habe ihn mit dem letzten Schuß
getroffen.«

		»Ihr erster Schuß ging wohin?«

		»Ich habe auf seinen rechten Unterarm gezielt. Er hielt ihn
ausgestreckt und wollte gerade feuern.«

		Doktor Dell hob den rechten Arm des Toten hoch. »Sie haben ihn
dicht am Ellbogen getroffen. Aber das kann ihn nicht gehindert
haben, Ihren Schuß zu erwidern, scheint mir. Wie oft hat er auf Sie
geschossen?«

		»Zweimal. Ich stand draußen in der Halle.« Warren ging zur Tür
hinaus und bezeichnete ungefähr die Stelle, wo er gestanden
hatte.

		Kommissar Marsh und Inspektor Montrose untersuchten die
gegenüberliegende Zimmerwand. Sie fanden zwei Kugeln, die im Kalk
steckten, und zogen sie heraus.

		»Ihr zweiter Schuß«, fuhr Doktor Dell weiter fort, »hat [bookmark: page27] ihm den rechten
Oberarm gebrochen. Grund genug, daß er kein drittes Mal auf Sie
feuern konnte. Ich werde den Leichnam fortschaffen lassen.«

		Inspektor Montrose wandte sich nunmehr an James Murdock.

		»Sie haben also den Mann vorher nicht gesehen gehabt, wie Sie
wohl schon Detektiv Warren gesagt haben?«

		»Niemals«, antwortete Murdock. »Er erschien ganz unerwartet. Ich
hatte auch nicht den mindesten Verdacht, daß ein Verbrecher im
Hause sein könnte. Er forderte Geld von mir.«

		»Erinnern Sie sich genau seiner Worte?«

		Murdock zögerte. »Ich glaube kaum. Ich war zu erschrocken bei
dem Anblick des bewaffneten Mannes. Und dann – schoß er auf mich,
oder ich glaubte vielmehr, daß er geschossen hätte. Ich war nicht
getroffen, aber ich hatte das Gefühl, als ob ich tot sein müßte.
Ich war völlig konfus, in meinen Gedanken, meine ich. Tatsächlich,
ich glaubte, ich wäre tot, bis ich schließlich mein Herz
unverändert klopfen fühlte.«

		Diese Mischung von Wahrheit und Dichtung wirkte durchaus
überzeugend auf die Zuhörer. Murdocks ganze Art zu sprechen,
schaltete jeden Verdacht aus.

		Inspektor Montrose nickte. »Das hätte ja gerade noch gut
geklappt«, sagte er. »Na, nun wollen wir uns mal das Hinterfenster
näher ansehen.«

		Der Riegel war weggebrochen. Das Stemmeisen lag draußen auf dem
Boden. Bei dem tobenden Wind in der Stadt und dem Lärm der
Gesellschaft im Hause, war es durchaus verständlich, daß das
Aufbrechen des Fensters nicht gehört worden war.

		Entgegen den sonstigen Gepflogenheiten wurde der Körper des
Toten zum Hauptpolizeiamt beordert. »Ein Fall in der Fifth Avenue
muß mit aller Sorgfalt behandelt werden«, erklärte Inspektor
Montrose. »Es wird sich schon herausstellen, wer der Mann gewesen
ist, wenn ihn unsere Leute sehen. Außerdem können sie seine
Fingerabdrücke nehmen. Auf alle Fälle ist er besser in der
Hauptpolizei aufgehoben.« [bookmark: page28]

		Warren war schon unten an der Tür und bereit, mit den anderen
Beamten das Haus zu verlassen, als Audrey die Treppe herabeilte.
Sie hatte ihre Gesellschaftstoilette mit einem Straßenkleid
vertauscht. Der Regensturm tobte ja noch immer.

		»Sie müssen mir schon erlauben, Sie mit meinem Auto zu fahren,
wohin Sie wollen«, sagte sie zu Warren.

		Er lächelte. »Aber mir fehlt ja nichts. Meinen besten Dank.«

		»Sie sind verwundet,« erwiderte sie.

		»Ich gehe direkt nach Hause. Ich lebe mit meiner Mutter
zusammen.«

		»Dann fahre ich Sie eben nach Hause. Ich habe mein Auto schon
bestellt. Ich habe auch Papa gesagt, daß ich Sie fahre, und er war
ganz damit einverstanden.«

		Warren gab nach. Nicht ganz ungern. Er war ja jetzt »außer
Dienst«, und was mehr bedeutete, es war für ihn eine nicht
unwillkommene Gelegenheit, einmal für einige kurze Minuten in
»erster« Gesellschaft zu sein. Audreys Auto fuhr vor dem
Haupteingang vor, und sie stiegen ein, gerade als am Hintereingang
der Tote von dem Polizeiwagen zur Leichenhalle abgeholt wurde.

		Während der Leichenwagen unten vorgefahren war, hatte man den
Toten einen Augenblick unbeaufsichtigt gelassen. Diesen Augenblick
benutzte Gregory, um sich heimlich in das Bibliothekzimmer zu
schleichen und einen Blick auf den Erschossenen zu werfen.

		*

		Warren wohnte im zweiten Stock eines bescheidenen Etagenhauses
in der 89. Straße, nicht weit vom Broadway. Die Fahrt ging Audrey
viel zu rasch. Sie fuhr sehr geschickt ihren kleinen Wagen und
stellte während der ganzen Zeit eigentlich nur eine Frage:

		»Tut Ihnen Ihr Arm sehr weh?« [bookmark: page29]

		»Nicht der Rede wert. Nur ab und zu sticht's ein bißchen. Ich
werde ihn zu Hause neu verbinden.«

		Audrey ließ das Auto vor der Tür stehen und begleitete Warren
hinauf. Mutter Warren war in der Küche beschäftigt, aber als sie
die Tür öffnen hörte, kam sie sofort heraus und begrüßte ihren Sohn
mit einem herzlichen Kuß.

		»So eine schreckliche Nacht! Ich habe mich wirklich geängstigt,
Roger.«

		Er erwiderte ihren Kuß. »Es ist nichts passiert, Mutter. Bin ich
denn zu spät? – Darf ich dir Miß Audrey Murdock vorstellen? Sie hat
mich in ihrem Auto mitgenommen. Ich habe bei ihr zu Hause einen
Einbrecher dingfest machen müssen.«

		»Das ist aber nett von Ihnen«, sagte Warrens Mutter, zu dem
jungen Mädchen gewandt.

		»Aber nicht doch«, meinte Audrey, als sie ihr die Hand
schüttelte. »Wir allein haben zu danken. Ihr Sohn hat meinem Vater
das Leben gerettet. Der Einbrecher hätte ihn beinahe getötet.«

		»Getötet? Mein Gott, was passiert jetzt nicht alles!« sagte
Warrens Mutter entsetzt. »Aber jetzt müssen Sie eine Tasse Kaffee
mit uns trinken. Ich lasse Sie nicht eher wieder fort. Ich bin
gerade dabei, ihn zu machen.« Damit eilte sie wieder in die
Küche.

		Ein kaum hörbares Winseln und ein aufgeregtes Kratzen hinter
einer zweiten Tür machten Audrey vor Schreck aufhorchen. Es klang,
als ob sich jemand vor Schmerzen in seinem Bett wälzte.

		»Um Gottes willen, was ist los?« fragte Audrey und trat
unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie das unheimliche
Geräusch vernahm. Aber Roger Warren lächelte nur:

		»Das ist der beste Freund, den ich in der Welt habe. Es ist
›Wachtmeister‹, mein Hund.«

		Warren ging zur Tür und öffnete sie. Ein großer Polizeihund
sprang auf den jungen Detektiv zu, stellte sich hoch und [bookmark: page30] legte ihm mit
unterdrücktem Freudengebell die beiden Vorderpfoten auf die
Schultern.

		»Jawohl, das ist Wachtmeister«, wiederholte er. »Ich habe ihm
das laute Bellen abgewöhnt. Es stört sonst die anderen Leute im
Hause.«

		Der Hund lag jetzt auf allen Vieren und ließ seinen Herrn nicht
aus den Augen.

		»Geh zu dem Fräulein, Wachtmeister,« wandte sich Roger an ihn,
»und sage ihr guten Abend, aber hübsch leise, hörst du?«

		Der Hund tappte auf Audrey zu und legte folgsam seine erhobene
Pfote in ihre behandschuhte Rechte. Audrey lächelte und freute sich
darüber, wie gehorsam und intelligent das Tier war.

		»Wau, wau, wau«, bellte er ganz leise und vorsichtig.

		»Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen, Wachtmeister«,
erklärte Audrey mit einer gewissen Feierlichkeit. »Ist er nicht ein
famoser Kerl?« sagte sie lobend, als der Hund sich wieder zu seinem
Herrn wandte. »Er bellt wirklich so leise, als ob er einen Dämpfer
in der Kehle hätte.«

		»Ich habe ihn auch von klein auf dressiert«, erklärte ihr
Warren. »Paß mal auf, Wachtmeister! Zeig mal der Dame, was du tust,
wenn ich dir sage, dort steht ein Mann in der Ecke, der mir was tun
will. Ich bin der Mann, Wachtmeister. Achtung!«

		Warren stellte sich in die Ecke. Wachtmeister legte sich flach
auf den Bauch, den Kopf auf den Tatzen, und wandte keinen Blick von
seinem Herrn. Warren scharrte mit dem Fuß. Der Hund spitzte seine
Ohren und knurrte leise. Warren trat zur Seite. Der Hund hob den
Kopf und knurrte lauter. Warren machte einen Ruck mit seinem
Körper, und schon war Wachtmeister aufgesprungen und packte ihn mit
seinen scharfen Zähnen hinten am Rockkragen. Er warf sich mit
seinem ganzen Gewicht auf ihn und zog ihn nieder auf die Erde. Dann
ließ er ihn los, knurrte drohend, begab sich wieder an seinen
früheren Platz und ließ den am Boden liegenden Mann nicht aus den
Augen. Warren erhob sich und zog sich [bookmark: page31] in seine Ecke zurück. Solange er ruhig
stehenblieb, machte der Hund auch seinerseits nicht die leiseste
Bewegung.

		»Genug jetzt, Wachtmeister«, sagte Warren.

		Audrey klatschte begeistert Beifall. »Er versteht wirklich jedes
Wort, was Sie sagen«, meinte sie, als sich Warren wieder auf seinen
Stuhl setzte.

		»Nicht nur, was ich sage«, gab er ihr zur Antwort und
streichelte dabei Wachtmeisters Kopf. »Manchmal kommt es mir vor,
als ob er meine Gedanken lesen könnte. Ein Hund kann sich natürlich
nicht so verständlich machen wie ein Mensch. Aber das tut seiner
Klugheit keinen Abbruch. Außerdem hat er ein gutes Gedächtnis. Was
er einmal gelernt hat, behält er auch. Man muß ihm nur den
richtigen Unterricht geben. Selbstverständlich könnte er bei allem
Verstand und allem Geschick nicht schreiben lernen, aber wenn ich
ihm einen Bleistift zeige und ihm erkläre, daß der Bleistift mir
gehört, daß ich ihn brauche und daß ihn niemand wegnehmen darf,
dann wird er eben unter keinen Umständen zulassen, daß ihn jemand
wegnimmt.«

		Audrey sah bald auf den Hund und bald auf seinen Herrn.
Merkwürdig, welchen Ausgang ihre Abendgesellschaft genommen hatte.
Sie konnte nicht umhin, zwischen dem jungen Polizeibeamten und
Freddy Carrington ihre Vergleiche anzustellen. Welch breite Kluft
bestand doch zwischen den beiden. Und wenn Freddy Carrington
hundert Jahre alt würde, er würde niemals zustande bringen, was für
Roger Warren eine Selbstverständlichkeit bedeutete. Warren war
nicht nur ein unerschrockener, blitzschnell handelnder Polizeimann,
der sein Leben für das ihres Vaters in die Schanze geschlagen
hatte, er war ohne Zweifel ein kluger Mensch, der viel gelernt und
auch jenseits seines Berufes über manches nachgedacht hatte.

		Audrey fühlte eine plötzliche, ganz seltsame Verlegenheit. Ob
nun Warren es bemerkte oder nicht, jedenfalls war er viel zu
taktvoll, es ihr zu zeigen. Er überbrückte das Schweigen, das jetzt
entstand, und fuhr ruhig fort: [bookmark: page32]

		»Was Ihnen Wachtmeister eben gezeigt hat, ist bei weitem nicht
alles, was er kann. Sie müßten ihn mal außerhalb dieser engen Etage
in der freien Natur sehen! Es ist wirklich eine Schande, daß ich
ihn hier in diesem Gefängnis halten muß. Aber mir bleibt keine
andere Wahl. Und du hast mich doch auch so lieb, was,
Wachtmeister?«

		Wachtmeister sprang bei diesen Worten wieder auf seinen Herrn zu
und liebkoste ihn mit seinen Pfoten.

		»Möchten Sie gern, daß er ein bißchen mehr Freiheit hat? Das
ließe sich leicht machen. Mein Vater hat sicher nichts dagegen. Wir
haben ein Landhaus auf Long Island. Wenn Sie wollen, fahre ich Sie
und Wachtmeister hinaus. Sie müssen es sich ansehen. Wenn es Ihnen
gefällt, kann er ja ein paar Tage mit mir draußen bleiben. Wenn er
will natürlich. Glauben Sie, daß er will?«

		Jetzt war es an Roger, sich verlegen zu fühlen. Was Audrey zu
ihrem Vorschlag bewogen hatte, verstand er sehr wohl. Sie dachte
natürlich nur an den Hund und sein Wohlergehen, von dem er ja
selbst eben gesprochen hatte. Aber Roger dachte an all die
möglichen Komplikationen, die sich aus ihrem Vorschlag ergeben
könnten.

		Er war in erster Linie und vor allem anderen Polizeibeamter.
Seine Berufspflicht hatte ihn mit ihr zusammengeführt. Seine
Berufspflichten waren etwas Unabänderliches, und ganz abgesehen von
der Entwicklung, die diese Nacht vielleicht für sein Leben bringen
würde, in seinem Berufsleben konnte eine Freundschaft mit James
Murdocks Tochter keinen Platz beanspruchen, und wenn auch seine
Gefühle noch so unabänderlich sein mochten. Er fühlte sich wirklich
stark zu ihr hingezogen. Er hatte es von dem ersten Augenblick an
gefühlt, als sie seinen Arm berührte und ihm seine Wunde verband.
Er bewunderte ihre Jugend, ihre Schönheit trotz all ihres
launenhaften Eigensinns, mit dem sie sich seinem Befehl widersetzt
hatte, ja, vielleicht gerade deshalb.

		Warrens Hand spielte wieder zärtlich mit dem Kopf seines [bookmark: page33] Hundes. »Hast du
gehört, Wachtmeister, was Miß Murdock eben gesagt hat? Nett von
ihr, was, alter Junge? Möchtest du wohl ein paar Tage mit ihr ins
Freie?«

		»Aber natürlich,« rief Audrey dazwischen, »ich, ich meine, wir,
mein Vater und ich, meine ich, rechnen selbstverständlich damit,
daß Sie auch kommen, wenn es Ihnen paßt.«

		»Wir verstehen, nicht wahr, Wachtmeister?« Roger sah seinen Hund
an. »Was sagst du dazu?«

		»Wau, wau, wau«, bellte der Hund, stand auf, tappte gemächlich
zu Audreys Stuhl, legte seine Schnauze in ihren Schoß und sah sie
mit großen Augen an.

		»Er sagt ja«, erklärte Warren.

		Seine Mutter erschien wieder im Zimmer. »Sie denken gewiß, ich
würde nie fertig werden mit meinem Kaffee? Aber er war übergekocht,
während ich vorhin hier drin war, und Sie wissen ja, dann schmeckt
er bitter. Wollen Sie bitte hier Platz nehmen, Miß Murdock?«

		»Sehr liebenswürdig von Ihnen, aber ich glaube, ich muß jetzt
machen, daß ich wieder nach Hause komme. Mein Vater wird sich schon
wundern, wo ich solange stecke. Ich habe ihm versprochen, nur Ihren
Sohn nach Hause zu fahren und rasch wiederzukommen. Ich würde gern
bleiben, aber es ist wirklich schon zu spät. Ihr Sohn hat mir aber
eben versprochen, daß ich Wachtmeister ein paar Tage mit zu uns
aufs Land nehmen darf.« Damit wandte sie sich zur Tür.

		»Ich begleite Sie hinunter«, sagte Warren.

	
		
		7.

Die Sünden der Väter

		Nachdem die Gäste alle das Haus verlassen hatten
und die Dienstboten sich zu einem aufgeregten Klatsch über den
Einbruch und nicht minder über Audreys Gesellschaft ins [bookmark: page34] Souterrain
zurückgezogen hatten, begab sich Gregory zurück in das
Bibliothekzimmer. Er fand Murdock noch immer an seinem Schreibtisch
sitzend.

		»Setz dich einen Augenblick, Harry. Ich bin gleich soweit.«

		Gregory gehorchte. »Wo ist Audrey?« fragte er. »Ich habe sie ja
nach dem ›Theater‹ gar nicht mehr gesehen?«

		Murdock berichtete ihm alles. Gregory runzelte die Stirn. Sein
älterer Kompagnon bemerkte nicht die finstere Wolke, die über sein
Gesicht huschte, denn er war gerade dabei, die bewußte
Schreibtischlade aufzuschließen. Seine Geschichte wies noch immer
eine Lücke auf, und Murdock war nicht der Mann, der auch nur die
kleinste Lücke offengelassen hätte, solange er überhaupt eine
Möglichkeit sah, sie zu schließen. Und die Möglichkeit hatte er in
diesem Fall.

		Er nahm die verschiedenen Papiere aus dem Schubfach und legte
sie auf den Schreibtisch. Dann zog er die Selbstladepistole mit dem
Schußdämpfer hervor und holte aus dem hinteren Ende des Faches
einen Kasten mit Patronen.

		Murdock schraubte den Schußdämpfer von der Revolvermündung und
säuberte sorgfältigst den Lauf der Pistole, bis keine Spur einer
Entladung mehr zu entdecken war. Dann entfernte er die leere
Patronenhülse und ersetzte sie durch eine volle. Den Schußdämpfer
aber schraubte er nicht wieder an. Dazu war er zu klug. Er steckte
ihn mitsamt dem schmutzigen Taschentuch in seine Hosentasche, tat
die Waffe wieder in das Schubfach, häufte die Schriftstücke darauf
und schloß es ab, alles mit ausgesuchtester Sorgfalt.

		Während der ganzen Zeit sprach Murdock keine Silbe. Auch Gregory
schwieg, bis er zu Ende war. Jetzt stand er auf, ging auf den
Zehenspitzen zur Tür, lugte in die Halle hinaus, um auch ganz
sicher zu sein, daß niemand horchte, und trat wieder an den
Schreibtisch.

		»Also du und nicht das Detektivjüngelchen hast Freund –«

		Murdocks gebieterisch erhobene Hand hieß ihn schweigen.

		»Keine Namen, wenn ich bitten darf«, sagte er streng. »Jawohl,
[bookmark: page35] ich habe ihn
erschossen. Was blieb mir anderes übrig? Kann man wissen, ob dieser
Mr. Warren ihn getroffen hätte? Wenn ich ihn nicht getötet hätte,
wäre er womöglich nur festgenommen worden. Aber ganz abgesehen
davon, hat er nicht den Versuch gemacht, mich zu ermorden? Sonst
hätte der Detektiv ganz sicher nicht zuerst auf ihn geschossen.
Zweimal hat er übrigens zurückgefeuert. Ich habe nicht nur mein
Leben, sondern genau so auch das Leben des Detektivs verteidigt.
Stimmt's? Laß ihn sich doch einreden, er hat ihn erschossen. Was
tut das weiter zur Sache? Wenn ich ihn nicht erschossen hätte,
hätte er vielleicht erst den Detektiv und obendrein mich auch noch
getötet.«

		Gregory überlief ein Schauer. »Ich kann Polizeibeamte nicht
ausstehen«, gestand er zynisch. »Aber es scheint doch, als ob sie
einem manchmal ganz nützlich sein können … wie alles
Ungeziefer!«

		Murdock legte seine Hände breit auf den Schreibtisch und
betrachtete sie in nachdenklicher Verdrossenheit, indem er die
Finger bald spreizte und bald schloß. Schließlich ballte er sie zur
Faust, als ob er irgend etwas damit zermalmen wollte. Dann wandte
er sich mit einem grimmigen Lächeln an seinen Kompagnon.

		»Ich fürchte, ich werde langsam alt, Gregory.«

		Wieder schwieg er für ein paar Sekunden gedankenvoll. Dann zog
er seine Uhr aus der Tasche. »Ehe wir zum Geschäftlichen kommen,
laß uns die Zeit vergleichen«, sagte er.

		Gregory warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Beide stimmten
genau überein.

		»Wir müssen die ›Universal‹-Seidenlieferung machen«, fuhr
Murdock fort. »Lies, was ich heute nachmittag geschrieben habe.
Morgen oder spätestens übermorgen werden wir die Antwort darauf
haben.«

		Er sah Gregory mit einem nicht mißzuverstehenden Lächeln an.
»Das ist alles, was ich dir zeigen wollte. Ich hätte dich sonst
vorhin nicht gestört, aber du warst nicht mehr im Bureau, [bookmark: page36] als der Brief
kam, und du solltest wissen, was ich geantwortet habe.«

		Gregory las die beiden Briefe mit aller Aufmerksamkeit und
nickte beifällig.

		»Verstanden?« fragte ihn Murdock.

		»Absolut,« erwiderte Gregory, »wir müssen liefern und uns den
Empfang bestätigen lassen. Weiter gar nichts.«

		»Stimmt auffallend«, pflichtete ihm Murdock von Herzen bei. »Das
wäre alles, für heute wenigstens, denke ich. Audrey wird übrigens
gleich zurück sein. Eigentlich müßte sie schon da sein. Ich würde
dich nicht drängen, aber – Geschäft ist Geschäft!«

		Gregory streckte ihm seine Hand entgegen. Murdock erhob sich von
seinem Stuhl und schlug ein. Sie sahen sich einander fest in die
Augen und lächelten. Sie waren beide Geschäftsleute und gegen alle
Gefahren gewappnet, die ihnen der Seidenhandel bringen mochte.

		Murdock setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er hörte, wie
Gregory den Motor seines Autos anließ und von dannen fuhr. Als
Audrey nach Hause kam, fand sie ihren Vater noch immer in Gedanken
versunken und völlig vertieft in seine Pläne.

		Sie war bei glänzender Laune. Ihre Heiterkeit wäre noch
vollkommener gewesen, wenn sie nicht im Arbeitszimmer ihres Vaters
noch Licht gesehen hätte. Hatte er vielleicht auf sie gewartet und
sich geängstigt, daß sie so lange ausgeblieben war? Auf den
Zehenspitzen schlich sie sich nach oben und lugte in das
Zimmer.

		»Aber Vater,« rief sie ihm zu, »was in aller Welt läßt dich so
lange bei der Arbeit sitzen? Es ist wirklich an der Zeit, ins Bett
zu gehen und zu schlafen!«

		Murdock blickte überrascht auf. Ein Lächeln legte sich um die
harten Falten auf seiner Stirn. James Murdock mochte sein, was er
wollte, in seiner tiefen, ehrlichen Zuneigung zu seinem Kinde lag
etwas unbedingt Versöhnliches. Und diese Vaterliebe leuchtete auch
jetzt in seinem Lächeln. [bookmark: page37]

		»Eine Sünde und Schande,« schalt Audrey weiter und drohte ihm
scherzend mit dem Finger, »daß du in deinem Alter noch so
arbeitest! Habe ich nicht recht?«

		»Mein Kind,« gab er ihr zur Antwort, »ich habe immer die
Erfahrung gemacht, daß der Geschäftsmann, der am Abend ein paar
Schritte mehr tut als nötig, am nächsten Morgen seinen Konkurrenten
mindestens eine Meile voraus ist. Das ist nun einmal das ganze
Geschäftsgeheimnis: den anderen voraus sein! Wenn dich die andern
erst mal überholt haben, kommst du so leicht nicht wieder an die
Spitze. Dann muß man eben hinterher laufen. Ich habe mein Leben
lang geführt und will's auch in Zukunft!«

		Audrey mußte an ihre Gesellschaft denken. Sie hatte Unsummen
gekostet. Wer hätte daran gedacht, daß sie so enden würde. Dasselbe
Zimmer, in dem sie jetzt stand, war Zeuge eines schrecklichen
Dramas gewesen. Ein Menschenleben war ausgelöscht worden, so rasch
und unversehens, wie Freddy Carrington die Lichter ausgedreht
hatte, um der Nillandschaft einen besseren Effekt zu geben.

		»Geh du nur ruhig zu Bett«, sagte Murdock. »Ich bin fast fertig.
Ich komme wirklich sehr bald nach. Gute Nacht.«

		Audrey trat auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und
küßte ihn. Dann ging sie zu Bett. Aber schlafen konnte sie nicht.
Ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrem Vater im Bibliothekzimmer.
Sie sah den Toten vor sich mit seiner schrecklichen Wunde und sah
den grauenvollen Blutfleck, den sie auf dem Teppich hinterlassen
hatte.

		Zu welchem Zwecke war der Mann wohl in ihr Haus eingedrungen?
Warum mochte ihr Vater wohl in seinem Arbeitszimmer geblieben sein,
statt an ihrer Gesellschaft teilzunehmen? Ihr Vater war ein reicher
Mann. Er hatte einen jungen Kompagnon, der ihm eine ganze Menge
Geschäfte abnahm und auf den er restlos vertraute. Warum arbeitete
er bis tief in die Nacht?

		Wieso war jener Mann in ihres Vaters Haus eingebrochen? [bookmark: page38] Es handelte sich
doch ganz gewiß nicht um ein gewöhnliches Verbrechen. Dazu ist die
Fifth Avenue zu gefährlich, denn was die Privatwächter auch
vielleicht versäumen, besorgt die Polizei.

		Audrey setzte sich in ihrem Bett auf. Wenn es kein gewöhnlicher
Verbrecher gewesen war, dann mußte der Mann doch einen besonderen
Grund gehabt haben, um unter so ungewöhnlichen Umständen in ihres
Vaters Haus einzusteigen? Dieser Grund aber mußte stärker sein als
der Hang zur Freiheit, ja stärker als die Sorge um sein Leben.

		In der Halle klangen Schritte. Audrey hörte sie nicht. Sie war
in einer anderen Welt. Sie hörte nicht einmal, wie sich die Tür
öffnete. Sie sah auch nicht die Blicke ihres Vaters, mit denen er
ins Zimmer lugte, um sich zu vergewissern, ob sie vielleicht
eingeschlafen sei, ohne das Licht auszumachen.

		Audrey hatte ihre Gedanken bis ins Letzte zu Ende gedacht. Es
gab für sie nur einen einzigen Grund, weshalb der Mann bei Gefahr
seines Lebens – – –

		»Aber Audrey! Schläfst du denn noch nicht?«

	
		
		8.

Das Urteil

		Audrey machte eine fast heroische Anstrengung,
ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, sorglos zu erscheinen und
wieder ganz das ausgelassene, launische, leichtsinnige Wesen zu
sein, das sie auf ihrer Gesellschaft gewesen war. Ihr Versuch
schlug fehl. Sie war sich dessen bewußt. Es war ebenso unmöglich,
das Schicksalsrad zurückzudrehen, wie es unmöglich war, wieder ein
Kind an der Mutterbrust zu werden.

		»Papa? Ich, ach Gott, ich konnte nicht einschlafen. Ich war so
in Gedanken.«

		»Woran denn?« fragte er, eigentlich gegen seinen Willen. [bookmark: page39] Er fürchtete sich
vor ihrer Antwort genau so, wie er sich vorhin vor der Stille
gefürchtet hatte, als der Einbrecher sein »Jetzt ist's aus« gerufen
und ihm die Waffe immer näher entgegen gehalten hatte.

		»Ich muß immer an den Toten denken, Papa. Er hat nicht stehlen
wollen, ich weiß es, er ist gekommen, um dich zu töten!«

		James Murdock bedurfte all der Selbstbeherrschung, zu der er
sich im Laufe der Jahre erzogen hatte, um sein Gleichgewicht zu
behalten. So unerwartet traf ihn die Antwort seiner Tochter. Wenn
er das Opfer des nächtlichen Kampfes gewesen wäre, hätte ihn das
Schicksal nicht härter treffen können. Aber nichtsdestoweniger
sagte er leichthin:

		»Aber das ist doch Unsinn, Audrey. Selbstverständlich hat er mir
gedroht, daß er mich töten würde. Aber was er gewollt hat, war nur
mein Geld. Das hat er auch deutlich gesagt. Er erklärte, ich hätte
genug Geld und genug Vergnügen daran. Bei deinen Worten eben ist es
mir wieder eingefallen. Wie mich die Herren von der Polizei vorhin
danach gefragt haben, konnt' ich mich doch tatsächlich nicht mehr
daran erinnern. Ich hatte ein bißchen die Nerven verloren. Aber wie
kommst du nur auf den Gedanken, daß er mich hat ermorden
wollen?«

		»Ach, ich wünschte, es wäre bloß ein Gedanke. Ich denke es nicht
nur, ich weiß es ganz bestimmt. Und darum kann ich nicht
schlafen.«

		»Reine Einbildung!« erwiderte Murdock fast barsch. »Es sind
deine Nerven, Audrey. Dieser Abend war nicht ganz leicht. Aber du
mußt dich wieder zusammenraffen. Vergiß die dumme Geschichte.
Vorbei ist vorbei. Man kann sie nun mal nicht ungeschehen machen.
Roger Warren hat mir mein Leben gerettet. Hat er dir's nicht
erzählt? Ist der Einbrecher nicht auf einem ganz gewöhnlichen Wege
eingestiegen? Hat er nicht das Fenster mit seinem Stemmeisen
aufgebrochen?«

		»War das nicht verrückt, wo das ganze Haus voller Gäste war? Das
ist ja gerade der Punkt. Kein Einbrecher würde das tun.« [bookmark: page40]

		Ihres Vaters Lächeln beruhigte sie bis zu einem gewissen
Grade.

		»Meinst du, er hat gewußt, daß er in einer Fifth Avenue-Villa
einbrach?« sagte er halb spöttisch. »Oder ist er von der
Seitenstraße durch die Hinterfenster hereingekommen? Die Nacht war
doch geradezu wie geschaffen für einen Einbruch. Der Schutzmann
hätte ihn überhaupt nicht gesehen. Und wenn Roger Warren nicht
zufällig vorbeigegangen wäre, hätte ihn überhaupt niemand gesehen.
Das habe ich dir doch schon vorhin in meinem Zimmer erklärt, nicht
wahr? Und Roger Warren war sogar dabei. Also. Ich glaube, eine
kleine Seereise würde dir ganz gut tun,« fuhr Murdock fort, »ich
denke schon lange daran. Nur noch einen guten geschäftlichen
Treffer, und ich kann mir für eine Weile Ruhe gönnen. Na, hättest
du Lust auf eine Reise?«

		»Ein Gedanke zum Träumen!« antwortete sie etwas
doppelsinnig.

		»Na, denn gute Nacht, Audrey.«

		»Gute Nacht, Papa, gute Nacht.«

		Murdock schloß die Tür hinter sich. Seine Knie versagten ihm
fast, und er strich sich mit der Hand über die schmerzenden Augen.
Dann lachte er bitter vor sich hin.

		»Nun fang nur noch an zu greinen wie ein altes Waschweib,
Murdock«, dachte er bei sich. »Dein Glück, daß du deine Fassung
bewahrt hast, alter Junge! Die Frage hat gut gesessen, was?«

		Er begab sich in sein Schlafzimmer und dachte an Gregory. Auf
den konnte er sich verlassen. Die Gefahr, in der sich die Firma
befand, würde schon überwunden werden. Und damit sank er in
Schlaf.

		*

		Andere Leute schliefen nicht. Inspektor Montrose war zum
Hauptpolizeiamt gefahren und erwartete dort die Ankunft des Wagens
mit dem Toten, der in dem nächtlichen Kampf mit [bookmark: page41] Warren in Murdocks Villa
gefallen war. Der Leichnam wurde einer erneuten Untersuchung
unterworfen. Sie wurde sofort vorgenommen, denn in einer Stadt von
fünf Millionen Einwohnern bringt jeder neue Tag neue und dringliche
Fälle, die ihrer polizeilichen Aufklärung harren. Also kann man des
Nachts nicht feiern.

		Die drei Schußwunden wurden untersucht und die Kugeln entfernt.
Eigentlich hätte man damit warten können, bis das formelle
gerichtliche Verfahren wegen Totschlages in Ausübung dienstlicher
Pflichten gegen Warren eröffnet wurde, aber Inspektor Montrose
wollte die Geschichte gern rasch erledigt haben.

		Unter Beihilfe von Sachverständigen waren die Kugeln von
Polizeiarzt Dell entfernt und wohlpräpariert Inspektor Montrose
ausgehändigt worden, der mit einem niederen Beamten der
Detektivabteilung sein Bureau teilte. Der Kommissar vom Dienst war
bereits nach Hause gegangen, aber das hinderte nicht, daß das
Bureau noch offen war. Es schließt fast überhaupt nicht.

		Die beiden Kugeln, die Inspektor Montrose und Kommissar Marsh
aus der Zimmerwand entfernt hatten, waren beide vom Kaliber 0,75.
Die eine von beiden wies einige Blutspuren auf. Die Untersuchung
der Waffe des Erschossenen zeigte das gleiche Kaliber. Die Angaben,
die Warren gemacht hatte, schienen soweit zu stimmen.

		Die drei weiteren Kugeln, die Doktor Dell aus dem Leichnam
entfernt hatte, waren alle peinlich genau mit der Bezeichnung der
Stelle versehen, an der sie im Körper gefunden worden waren.
Inspektor Montrose betrachtete sie mit geübtem Blick. Sie waren
alle drei einander gleich, hatten gleiche Länge und gleichen
Durchmesser. Jede war gesondert in Seidenpapier und Stanniol
eingewickelt und mit einer Nummer versehen. Inspektor Montrose
übergab sie einem Beamten der Untersuchungsabteilung und bat
ihn:

		»Geben Sie mir Ihren Bericht so rasch es irgend angeht. [bookmark: page42] Im dritten
Distrikt hat es heute nacht einen Toten gegeben. Ich möchte gern
das Material bald zusammen haben.«

		Der Beamte kehrte binnen kurzer Zeit mit seinem schriftlichen
Rapport zurück. Montrose las und runzelte die Stirn.

		»Ich danke Ihnen«, sagte er. Aber im Selbstgespräch fuhr er fort
und meinte: »Kreuzdonnerwetter noch mal, darüber muß ich doch mit
dem Chef sprechen. Er soll sich äußern. Die Sache war ganz klar,
aber mir scheint – – –.«
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Ein Notruf auf dem Hudson

		Nachdem Gregory die Murdocksche Villa verlassen
hatte, fuhr er trotz der späten Nachtstunde mit seinem Auto auf
nächstem Wege zu einem der Kais an der Ostseite New Yorks, wo das
Lagerhaus von Murdock & Co. stand. Mit fortschreitender Nacht
läßt der Geschäftsverkehr längs des Flusses nach, wenn er auch zu
keiner Stunde ganz erstirbt. New York will ernährt und gekleidet
sein, es verlangt sein Baumaterial und seine Brennstoffe, und so
heischt jede Runde der Zeiger auf der Uhr ihr eigenes Rennen im
nimmermüden Dienst für die Menschheit, den man mit dem Namen
»Geschäft« zu bezeichnen pflegt.

		Fauchende Schlepper mit ihrer Kette von Frachtkähnen und
Lastflößen füllen in fast ununterbrochener Linie die Flüsse zu
beiden Seiten der Manhattan-Inseln. Ganze Reihen von Dampfern
werden oft in einer Nacht geladen, und die Arbeit drängt sich
mitunter doppelt in der letzten Stunde vor der Ebbe, damit sie ihre
Fahrt zu fremden Häfen auch ja noch zur rechten Zeit antreten
können. Denn die Schiffahrtstraße durch den Sund zum offenen Meer
hat in ihren Windungen manch heikle Untiefe für Schiffe mit
größerem Tiefgang. [bookmark: page43]

		Gregorys Geschäftsweg indessen hatte nichts zu schaffen mit
alledem. Er hatte nicht viel zu tun. Er kam einzig zu dem Zwecke,
einem seiner Lagerverwalter entsprechende Anweisungen zu erteilen
für die Verstauung einer Seidenlieferung, die planmäßig geliefert
werden sollte. Darauf entfernte er sich wieder und begab sich zu
Bett.

		Auf der westlichen Seite New Yorks, wo der Hudson dem Meere
zuströmt, ist der nächtliche Schiffahrtsverkehr fast noch stärker
und ruheloser als im Osten der Stadt.

		Zahlreiche Eisenbahnlinien haben ihre Personen- und
Güterbahnhöfe auf dem jenseitigen Ufer des Flusses, und wenn auch
die meisten Reisenden durch Tunnel unter dem Fluß hindurch ihren
Weg nach New York finden, die Güter aus nah und fern werden von
Frachtbooten und Fähren quer über die breiten Wasser des unteren
Hudson in die Stadt befördert.

		Um 3 Uhr morgens stand auf dieser Seite New Yorks am Hudson eine
männliche Gestalt, die eifrig einen Zettel studierte. Darauf
stand:

		3,00 nachts Los.

		3,10 nachts Zeit.

		3,30 nachts Viel Glück.

		4,20 nachts Unterwegs.

		4,40 nachts In Ordnung.

		5,00 nachts Erledigt.

		Aus diesem chiffrierten Zettel las der Mann, der ihn in seiner
Hand hielt, folgendes heraus:

		3,00 nachts Boot verläßt die New-Yorkerseite des Hudson.

		3,10 nachts Frachter verläßt Hoboken planmäßig.

		3,30 nachts Seide von Frachter auf Boot bringen.

		4,20 nachts Seide von Boot auf Lastauto am Kai.

		4,40 nachts Lastauto am Lager.

		5,00 nachts Seide umgepackt und mit entsprechenden Frachtzetteln
versehen.

		Auf dem Fetzen Papier stand auch nicht ein einziges Wort, das
der Polizei hätte Anlaß zum Eingreifen geben können, [bookmark: page44] falls er in ihre Hände
gefallen wäre. Aber auch seine Entzifferung, wie sie hier
wiedergegeben ist – und man kann sich darauf verlassen, daß sie
richtig wiedergegeben ist –, hätte auch nur das geringste
Verdachtsmoment dargeboten.

		Aber wie dem auch sei, in derselben Nacht, in der die Leiche des
Einbrechers von der Murdockschen Villa zum Hauptpolizeiamt
transportiert wurde, und fast unmittelbar nachdem sich Inspektor
Montrose dazu entschlossen hatte, mit dem Polizeichef eine
Unterhaltung zu pflegen, ereignete sich folgendes:

		Um 3 Uhr nachts lag an einem Kai auf der New-Yorker Seite des
unteren Hudson ein Frachtboot unter Dampf. Mehrere Leute begaben
sich an Bord, kurz bevor es pünktlich mit dem Glockenschlag drei
seine Fahrt über den Fluß in der Richtung auf Hoboken antrat, und
zwar nach der Stelle zu, wo sich einer der großen
transkontinentalen Güterbahnhöfe befindet.

		Auf der anderen Seite des Flusses verließ um die gleiche Stunde
und in der gleichen Minute ein Schlepper mit seinen Frachten den
Bahnkai. Im letzten Augenblick sprang ein Mann, von niemandem
beobachtet, auf den Schlepper und begab sich, ebenso unbeobachtet,
in das Steuerhaus, wo der Kapitän des Schleppers am Ruder stand und
mit gespanntester Aufmerksamkeit auf den Fluß hinauslugte. Er hatte
auf den Schiffsverkehr zu achten, seine Passagesignale zu geben und
dachte an nichts Böses, bis er plötzlich den kalten Lauf eines
Revolvers hinten am Hals fühlte.

		»Rühr dich nicht oder dein Schädel geht in Stücke!« erklärte ihm
eine knarrende Stimme. »Keine Faxen! Hier wird jetzt gefahren, wie
ich will! Kapiert?«

		»J–j–ja!«

		»Vorwärts!«

		Der bedrohte Kapitän steuerte, wie man ihm befahl.

		Genau wie es der Chifferzettel vorgesehen, pünktlich um 3 Uhr 10
Min., befahl der Mann mit dem Revolver, den Schlepper mitten im
Fluß zu stoppen. Das Frachtboot von der anderen [bookmark: page45] Seite wartete bereits. Mit
äußerster Schnelligkeit war es an der Seite des Schleppers und
festgemacht, und schon tauchte sein Kranhaken nach der Ladung eines
der Frachter. Eine große Kiste mit Ware hob sich und schwang auf
das Deck des kleineren Bootes, wo eine noch größere Kiste stand und
sie verschlang. Im selben Augenblick, wo die gestohlene Kiste
abgesetzt war, war die größere Kiste auch schon geschlossen und
vernagelt. Auf keiner ihrer Seiten befand sich eine
Frachtmarke.

		Die gleiche Manipulation wiederholte sich verschiedene Male. Der
Wert der auf diese Weise umgeladenen Fracht dürfte, in bar
umgerechnet, zum Ankauf verschiedener Bankfirmen genügt haben. Aber
die ganze Arbeit nahm kaum mehr als eine halbe Stunde in Anspruch.
Darauf machte das Frachtboot los und fuhr den Hudson flußabwärts,
wo es bald in einem leichten Nebel verschwand.

		Der Mann, der den Kapitän des Schleppers unter seinem Revolver
hielt, befahl ihm, zurückzufahren. Um 4 Uhr 20 Min. hatte das
Frachtboot mit der Seide die New-Yorker Seite des Flusses erreicht
und lag wieder am Kai. Seine Ladung wurde raschest auf ein
wartendes Lastauto überführt, das Lastauto rasselte inmitten von
vielen hundert anderen, die ebenfalls von den Kais kamen, dahin,
jagte durch das Straßenlabyrinth New Yorks und verlor sich unter
den Zehntausenden aller möglichen Fahrzeuge.

		Um 4 Uhr 40 Min. war es bei einem Lagerhaus in einem entlegenen
Teil der Stadt angelangt, in dessen Hof es bereits entladen wurde.
Mit Ausnahme der an dem ganzen »Geschäft« beteiligten Leute, wäre
niemand imstande gewesen, ihm auch nur mit Blicken zu folgen. Diese
Leute aber waren durchaus »sicher«.

		In der Zwischenzeit hatte der kühne Verbrecher auf dem Schlepper
den Kapitän mit seinem Revolver gezwungen, seine Flottille dicht an
der Küste zu halten, wo sich unversehens vom dunkelsten Ende einer
Werft eine schlanke Dampfbarkasse loslöste, um neben dem Schlepper
zu stoppen. [bookmark: page46]

		Der Kapitän war der Mühe des Nachdenkens überhoben, ob dies neue
Boot vielleicht eine Polizeibarkasse wäre, denn es blieb ihm
überhaupt keine Zeit zum Nachdenken. Ein Schlag mit einem Knüppel
gegen seinen Hinterkopf streckte ihn im gleichen Augenblick zu
Boden. Der Mann mit dem Revolver hatte ihn mit seiner freien Hand
geschickt geführt.

		Der Kapitän war besinnungslos. Sein Angreifer sprang von Bord
des Schleppers in das wartende Dampfboot, und von diesem Augenblick
an schwammen Schlepper und Frachter ohne Kapitän und Steuermann auf
dem Fluß.

		Die Barkasse schoß der New-Yorker Küste des Hudson zu. Der
Heizer des Schleppers merkte wohl, daß irgend etwas nicht in
Ordnung war und lief an Deck. Sein erster Blick auf das Steuerhaus
belehrte ihn, daß niemand mehr am Ruder stand. Den Dampfstreifen
der sich entfernenden Barkasse hatte er bereits von der Treppe aus
wahrgenommen.

		Er kam gerade zurecht, um dem Kapitän wieder auf die Beine zu
helfen. Der noch halb taumelnde Mann riß an der Dampfpfeife, und im
nächsten Augenblick zerschnitt bereits der gellende Pfiff des
polizeilichen Hilferufs die Stille der Nacht.

		Es war ein Signal, weit verschieden und meilenweit entfernt von
dem, das Schutzmann Sanders zur Unterstützung Detektiv Warrens im
Bezirk seiner Polizeiwache in der Fifth Avenue abgegeben hatte,
aber es war ihm gleich ein Ruf um sofortige Hilfe, und sollte auch
sofort seine Antwort finden.
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Eine Spur im Dunkel

		So schrill und gebieterisch auch der
verzweifelte Notruf des Schleppers war, er kam zu spät, als daß es
dem sofort herbeieilenden Polizeiboot »Sivanoy« noch möglich
gewesen [bookmark: page47] wäre,
die beiden Männer auf der Dampfbarkasse zu fassen. Der Führer des
»Sivanoy« verlor keine Zeit. Binnen wenigen Minuten war er von dem
Kapitän des Schleppers über den ganzen Raubüberfall unterrichtet,
aber die Barkasse war inzwischen längst außer Sicht und lag
geborgen an – oder vielleicht auch unter – einem der Kais an der
New-Yorker Seite des Hudson. An eine Verfolgung oder gar an eine
Festnahme der Verbrecher war nicht mehr zu denken. Sie waren sicher
an Land, und ihr Fahrzeug war festgemacht. Nichts wies mehr darauf
hin, daß die beiden Männer irgendwie mit dem Überfall auf dem Fluß
in Zusammenhang standen, als sie zwei Schutzleuten auffielen, die
sich auf die gellenden Alarmrufe des Schleppers hin zu ihrer
Orientierung auf den Kai begaben.

		Sie sahen die beiden Männer, und die Männer sahen sie. Im
gleichen Augenblick beschleunigten die Verbrecher ihre Schritte.
Auch die beiden Schutzleute verdoppelten ihre Eile. Die Verbrecher
setzten sich in Trab, und es begann eine wilde Jagd über die Kisten
und Ballen hinweg, mit denen der Kai überhäuft war. Bald
verschwanden sie, bald tauchten sie wieder auf in ihrer Flucht zu
der Stelle zurück, wo sie die Barkasse festgemacht hatten.

		Sie entgingen ihrer Festnahme. Im Nu waren sie vom Ufer
abgestoßen. Sie waren sich beide ihres Verbrechens nur zu gut
bewußt, denn Beihilfe wird nach amerikanischem Gesetz nicht minder
streng bestraft als die Tat selbst.

		Der ganze Zwischenfall bedurfte hier einer so ausführlichen
Darstellung, weil er für die nachfolgenden Ereignisse von
außerordentlicher Bedeutung ist. Also die beiden erreichten
tatsächlich die Barkasse und waren bereits mitten auf dem Fluß, ehe
die Schutzleute zur Spitze des Kais gelangen konnten. Das Boot
kreuzte auf dem Hudson.

		Mit der gleichen Unermüdlichkeit, mit der ein
Naturwissenschaftler durch die Linse seines Mikroskops ein
äußerlich vielleicht ganz harmloses Objekt nach dem Erreger einer
gefährlichen [bookmark: page48]
Seuche durchforscht, suchte der lichtstarke Scheinwerfer des
»Sivanoy« den Hudson ab und entdeckte natürlich auch die
Barkasse.

		Nichts deutete darauf hin, daß es gerade diejenige Barkasse war,
die den Revolverhelden von dem Schlepper aufgenommen hatte.
Außerdem hatte der Kapitän des Schleppers den Mann mit der Pistole
überhaupt nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen, weder als er
ihn bedroht, noch als er ihn niedergeschlagen hatte. Wenn nicht die
Wunde, die er empfangen hatte, jeden Zweifel daran ausgeschlossen
hätte, daß er sie sich hatte selbst beibringen können, wären die
Polizeibeamten vielleicht sogar seiner ganzen Erzählung gegenüber
etwas skeptisch gewesen und hätten – nicht ganz unberechtigt –
angenommen, daß der Kapitän mit dem Räuber im Bunde war.

		Auch der Heizer des Schleppers hatte den geflüchteten Verbrecher
nicht gesehen. Was er von der Sache wußte, ist bereits berichtet.
Aber nichtsdestoweniger entschloß sich der Führer des »Sivanoy«,
die Barkasse zu verfolgen, zumal sie mit völlig unerlaubter
Schnelligkeit fuhr und außerdem seinen Haltesignalen nicht die
mindeste Aufmerksamkeit schenkte.

		Mit rasender Geschwindigkeit bemühte sich der »Sivanoy«, die
Barkasse einzuholen. Da das Polizeiboot im Hafen wohlbekannt war,
taten natürlich Dampfer, Schlepper, Fähren und was sonst gerade auf
dem Fluß fuhr und seine wilde Jagd beobachtete, alles nur
Erdenkliche, um seiner Fahrt möglichst freie Bahn zu geben.

		Da, ein Pistolenschuß blitzte durch den Dämmerdunst, der tief
über dem Fluß hing. Eine Kugel pfiff dicht über den Ausguck am Bug
des »Sivanoy« hin. Wenn man bisher auch noch keinen Beweis für eine
beabsichtigte Flucht gehabt hatte, jetzt war er einwandfrei
gegeben. Eine Salve von dem Polizeiboot aus folgte und wurde von
ein, zwei Schüssen der Verfolgten blind erwidert. Die Jagd war
vorüber. Einer der beiden Insassen der Barkasse sprang über Bord.
Die Lust [bookmark: page49] an
einer weiteren Schießerei war ihm anscheinend unter den gegebenen
Umständen vergangen, denn er wußte wohl, daß sich die New Yorker
Polizei ihre Opfer, tot oder lebendig, nicht entwischen läßt.

		Der andere Insasse der Barkasse, ihr Steuermann und Maschinist,
ergab sich, und man legte ihm Handschellen an. Aber auch sein
Gefährte wurde unverzüglich mit einem Bootshaken aus dem Fluß
gefischt. Selbstverständlich fand man bei keinem von beiden eine
Waffe. Der Hudson ist tief und – verschwiegen. Die beiden wurden
selbstverständlich nach New York gebracht und binnen einer Stunde
im Hauptpolizeiamt abgeliefert, wo man ihre Daumenabdrücke nahm.
Den Daumenabdruck des Mannes, der in der Murdockschen Villa
erschossen worden war, hatte man ein paar Stunden vorher
genommen.

		Auf diese Weise hatte man seine Personalien ohne weiteres
feststellen können. Der Tote war Bernard Gusset, in der New Yorker
Verbrecherwelt bekannt unter dem Namen »Mappen-Gusset«, denn er war
vor Jahren an einem Raubüberfall auf einen Bankkassenboten
beteiligt gewesen, dem man eine Mappe mit Bargeld und Papieren im
Werte von etwa 50 000 Dollar abgenommen hatte.

		Nachdem man den Daumenabdruck des Mannes genommen hatte, der von
der Barkasse in den Hudson gesprungen war, stellte es sich heraus,
daß er der Komplize des »Mappen-Gusset« bei dem erwähnten
Raubüberfall gewesen war. Sein Name war Harold Yates. Die beiden
waren deswegen verurteilt worden und hatten ihre Zuchthausstrafen
abgebüßt. »Mappen-Gusset« hatte zehn und Yates fünfeinhalb Jahre
abgesessen.

		Dies an sich sehr merkwürdige Zusammentreffen warf indessen kein
unmittelbar neues Licht auf den Tod Gussets in James Murdocks
Villa. Aber schließlich konnte sich daraus eine Spur ergeben, und
die Kriminalpolizei, deren Aufgabe es nun einmal ist, sich mit
äußerster Sorgfalt ihrem unermüdlichen [bookmark: page50] Kampf gegen das Verbrechertum, vom
Kleptomanen bis zum Mörder, hinzugeben, hatte auch hier nach bestem
Können ihre Schritte zu tun.

		Der Mann, den man mit Yates zusammen festgenommen hatte, war,
wie sich herausstellte, der Eigentümer der Barkasse. Sein Name war
Leonard Grove. Er sowohl wie Yates leugneten natürlich energisch
jede Beziehung zu irgendeinem Verbrechen, wann oder wo es auch sein
mochte. Über Grove befanden sich übrigens keinerlei Akten bei der
Kriminalpolizei.

		Beide Männer machten zur Entschuldigung für ihre rasche Fahrt
geltend, daß sie hätten auf Fischfang gehen und die Flußmündung vor
Tagesanbruch hinter sich haben wollen.

		Grove besonders beteuerte mit allem Nachdruck, er hätte nicht
die geringste Ahnung davon gehabt, daß der »Sivanoy« sie verfolgt
hätte. Er leugnete auch, selbst geschossen oder Yates haben feuern
gehört zu haben. Bei dem Geräusch des Motors wäre überhaupt kein
Schuß zu hören, erklärte er. Das war richtig und doch falsch. Auf
jeden Fall aber genügte diese geschickte Verteidigung, um der
Polizei den bündigen Schluß unmöglich zu machen, daß er an dem
Überfall auf dem Fluß beteiligt gewesen war, zumal der Kapitän des
Schleppers ihn nicht zu identifizieren vermochte.

		Nichtsdestoweniger mußten die beiden Männer die »Morgenparade«
im Hauptpolizeiamt mitmachen, die selbst von den hartgesottensten
Verbrechern so außerordentlich gefürchtet ist.
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Die Suche nach dem Drahtzieher

		Diese »Morgenparade«, die den wirklich
Unschuldigen nicht im mindesten zu beängstigen braucht, hat sich im
Laufe der Jahre als unerläßlich für den New Yorker Kriminaldienst
[bookmark: page51]
herausgestellt. Morgens punkt halb zehn Uhr müssen alle, die wegen
eines Verbrechens verhaftet oder unter Verdacht festgenommen sind,
antreten. Einer nach dem anderen muß auf ein kleines Podest treten
und wird von einem scharfen Scheinwerfer beleuchtet. Die
verschiedenen hundert Beamten des Kriminaldienstes können die
Häftlinge auf diese Weise beaugenscheinigen. Sie sehen dabei nicht
nur die Personen, die sie selbst verhaftet haben, sondern auch die
Häftlinge ihrer Kollegen. Jeder Detektivbeamte ist bei dieser
Prozedur maskiert, eine Vorsichtsmaßregel, die ihn der Gefahr
überheben soll, von einem Verbrecher in Zukunft wiedererkannt und
gemieden oder gar getötet zu werden.

		Man hatte Yates natürlich weder gesagt, daß man ihn nach seinem
Daumenabdruck identifiziert hatte, noch hatte man ihm verraten, daß
sein einstmaliger Komplize in der gleichen Nacht erschossen worden
war. Alles, was Yates wußte, war, daß Detektivkommissar Roxey, der
Leiter des Zentralbureaus, und Inspektor Harlan vom
Erkennungsdienst bei der »Parade« anwesend sein würden. Für Yates
waren das nur zwei Namen, allerdings Namen von höheren Beamten,
aber das war auch alles. Er kannte weder ihre Titel, noch wußte er,
welche Obliegenheiten sie hatten.

		Yates wurde einer besonders gründlichen, stillschweigenden
Untersuchung von seiten eines jeden Kriminalbeamten unterzogen.
Auch Detektiv-Wachtmeister Warren war zugegen, ebenso maskiert wie
die anderen. Warren kannte Yates nicht.

		Inspektor Harlan stellte seine Fragen an Yates:

		»Sind Sie bereits früher einmal in Haft gewesen?«

		»Jawohl.«

		»Wann und wo?«

		»Vor zwölf Jahren. Es muß in Ihren Akten stehen.«

		»Weswegen?«

		»Beteiligung an einem Überfall auf einen Kassenboten.«

		»Sind Sie verurteilt worden?« [bookmark: page52]

		»Jawohl.«

		»Gesessen?«

		»Jawohl, fünfeinhalb Jahre Zuchthaus.«

		»Außerdem?«

		»Nichts.«

		»Sie sind heute nacht verhaftet worden?«

		»Jawohl.«

		»Wegen Verdachtes, an einem Seidenraub auf dem Hudson
teilgenommen zu haben, nicht wahr?«

		»Ich habe keine Ahnung, warum man mich verhaftet hat.«

		»Hat man Ihnen nicht gesagt, daß Sie wegen Beteiligung an einem
Verbrechen festgenommen sind?«

		»Die Beteiligung an dem einzigen Verbrechen, das ich in meinem
Leben begangen habe, habe ich abgebüßt«, erwiderte Yates mit einer
erstaunlichen Gleichgültigkeit. »Soll ich jetzt meine Schuld
vielleicht noch ein zweites Mal büßen? Wenn Sie Beweise für Ihren
Verdacht haben, bitte ich, mich unter Anklage zu stellen.«

		Man kümmerte sich nicht weiter um Yates grimmige Blicke. Die
Untersuchung nahm ihren Fortgang, ungestört und unbarmherzig.

		»Sie sagten vorhin, Sie wären verurteilt worden wegen Teilnahme
an einem Überfall auf einen Kassenboten?«

		»Jawohl.«

		»Wer war sonst noch daran beteiligt?«

		»Nur ein einziger Mensch.«

		»Können Sie sich auf seinen Namen besinnen?«

		»Jawohl.«

		»Wollen Sie ihn mir nennen?«

		»Bernard Gusset. Wir nannten ihn ›Mappen-Gusset‹.«

		»Wieviel hat er bekommen?«

		»Zehn Jahre.«

		»Ist er aus dem Zuchthaus raus?«

		»Das weiß ich nicht. Ich bin dreiundeinhalb Jahre vor ihm
herausgekommen. Wie soll ich das wissen? Sie wissen ja [bookmark: page53] selber, daß ich ihm
keine Briefe schreiben konnte, wo man meine Handschrift im
Zuchthaus kennt.«

		»Die Geschichte heute nacht – – –«

		»Verzeihung. Ich bestehe auf meinem Recht als Staatsbürger. Ich
verlange, daß ich meinen Rechtsbeistand zuziehen darf. Es scheint
mir noch überhaupt nicht raus zu sein, ob ich zu Recht verhaftet
bin.«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Was ich sagen will? Ich bin mit einem Freund fischen gefahren.
Das ganze Fischzeug war ja im Boot. Ich habe das Recht, fischen zu
gehen. Ich hatte auch das Recht, das Boot zu benutzen. Wir waren
halbwegs auf dem Fluß, soviel ich weiß, als irgendwer auf uns
schoß. Ich ging natürlich über Bord. Etwas Geld hatte ich ja bei
mir. Der Hudson ist schließlich doch voll von Halunken. Konnte ich
wissen, wer auf uns schoß? Wenn ich hätte warten wollen, bis ich's
erklärt bekam, schwämme ich jetzt im Hudson mit 'nem Taschenkrebs
an jedem Ohr. Mehr habe ich nicht zu sagen. Aber ich verlange,
meinen Rechtsanwalt zu sprechen.«

		»Wer ist Ihr Rechtsanwalt?«

		Yates gab den Namen eines Mannes, der sehr oft im Polizeigericht
erschien. Es gab Polizeigefangene, die ihn bezahlten, aber
gewöhnlich bevorzugten ihn die, die nichts hatten, denn er übernahm
ihre »Fälle« ohne Gebühren –, wenigstens ohne Gebühren von ihnen
direkt.

		Yates wurde nunmehr in seine Zelle zurückgebracht. Die
Kriminalpolizei erkannte sofort aus seinem ganzen trotzigen
Benehmen, daß seine Angaben wohlpräpariert waren. Es bestand kein
Zweifel, daß ihn die Verteidigung gegen eine Kaution frei bekommen
würde, wenn man ihn ohne eklatantere Beweise in Haft zu halten
versuchte. Man war sich auch klar darüber, daß die Beschaffung
einer solchen Kaution mittlerweile bereits im Gange war. Man wußte,
daß Yates seine Chancen kannte, als er sich dazu hergab, das
wagehalsige und doch für seine Begriffe harmlose Geschäft des
Überfalls auf [bookmark: page54]
den Kapitän des Schleppers zu besorgen. Und man wußte nicht minder,
daß sich das Geschäft für ihn reichlich gelohnt haben mußte.
Irgendeiner der Rechtsanwälte würde natürlich beim Besuch anderer
Gefangener auch von der Verhaftung Yates' erfahren, und so würde
sein eigener Anwalt sehr bald erscheinen, um sich Gewißheit zu
verschaffen und seinen Klienten zu sehen verlangen.

		Kurz und gut, die Kriminalpolizei war sich all der Dinge wohl
bewußt, die Yates den Rücken steiften. Man hegte nicht den
geringsten Zweifel an der Tatsache, daß man den richtigen Mann
gefaßt hatte, aber ebenso sicher schien es, daß sich irgendwo in
New York unter den fünf Millionen Menschen derjenige befand, der
den eigentlichen Profit aus diesem jüngsten, riesenhaften Warenraub
einheimste. Aber es wäre ein hoffnungsloser Versuch gewesen, den
»Drahtzieher« dieses und gewiß noch zahlreicher anderer
Kapitalverbrechen durch ein weiteres Verhör Yates ausfindig machen
zu wollen. Daß die Ausführung der verschiedensten Räubereien in der
letzten Zeit einen gemeinsamen Ursprung haben mußte, bewies die
absolute Gleichheit mancher Momente.

		Roger Warren kannte Yates nicht. Bekannt war ihm lediglich die
Tatsache, daß Yates' ehemaliger Komplize der Mann war, den er in
der vorangegangenen Nacht in der Villa Murdocks erschossen
hatte.

		Als er die Tatsache eines Seidenraubes erwähnen hörte, traf es
ihn wie ein elektrischer Schlag. Daran waren nicht nur seine
Gedanken an das junge Mädchen schuld, das ihm gestern abend seine
Wunde verbunden hatte, auch nicht das Wort »Seide« allein, wohl
aber seine Erinnerung an zwei Gesichter, die sich ihm eingeprägt
hatten, als sein Blick die »ägyptische« Gästeschar bei seinem
Eintritt in das Murdocksche Haus gestreift hatte.

		Und eines dieser beiden Gesichter war das Harry Gregorys. Warren
fragte sich trotz aller äußeren Unwahrscheinlichkeit, ob nicht
Gregory der langgesuchte Kopf der Bande sein könnte, [bookmark: page55] der eine ganze Fülle von
Verbrechen zuzuschreiben war. Damen der Gesellschaft waren ihrer
Juwelen im Werte von Hunderttausenden von Dollars beraubt worden,
vornehme Klubs, in denen gespielt wurde, Kassenboten und
Angestellte bedeutender Firmen mit beträchtlichen Lohnbeträgen
waren angefallen worden. Schwere Einbrüche in Geschäften und das
»Aufknacken« von Geldschränken mit dem kompliziertesten Mechanismus
und besonderen Alarmsignalen bewiesen, daß nur »Kenner« ihre Hand
dabei im Spiele haben konnten.

		Warren begab sich eilends zu der Zelle, in der Yates wenigstens
für die achtundvierzig Stunden, bis die Kautionsangelegenheit
geregelt sein würde, sitzen mußte. Er band sich wieder seine Maske
vor, trat an die Tür und rief:

		»Kommen Sie mal her, Yates.«

		Der Untersuchungsgefangene schritt gemächlich zur Tür.

		»Sie werden vermutlich bald wieder hier rauskommen,« erklärte
Warren ganz offen, »ich wüßte nicht, woraufhin man Sie hier
festhalten könnte.«

		»Das ist mir nichts Neues.«

		»Ich habe Sie nicht verhaftet. Ich habe persönlich nicht das
geringste Interesse daran, ob Sie hier sind oder nicht. Ich möchte
nur gern ein paar Sachen über den Gusset hören.«

		»Ich bin kein Spitzel!« gab Yates wütend zur Antwort.

		»Wenn ich das nicht wüßte, hätte ich mir den Weg erspart. Ich
wollte Sie bloß ein paar Sachen fragen. Diese alte Geschichte, die
ist doch klipp und klar erledigt? Na also. Aber Gusset hat's
erwischt heute nacht. Aus. Er muß halb verhungert gewesen sein,
sonst hätte er das Ding nicht gedreht. Na, ihr beide seid doch
damals gefaßt worden. Habt eure tüchtige Ladung abgekriegt. Aber
Sie haben doch die Sache nicht selber gemacht. Sie haben doch
Gusset bloß geholfen. Er hat die Pinke bekommen. Ist ins Kittchen
gekommen und eben erst wieder raus. Aber er muß doch keinen roten
Heller mehr gehabt haben. Wo ist denn die ganze Pinke hingekommen?«
[bookmark: page56]

		»Ich hab' mein Teil bekommen. Das habe ich auch vor Gericht
zugegeben. Im ganzen ein lumpiger Tausender. Gusset hat seins auch
bekommen, fünf, glaube ich. Aber das Rindvieh hat das meiste davon
so einem Rechtsverdreher in den Rachen geschmissen, damit er ihn
rauspauken sollte. Ich hab' ihm gleich gesagt, daß er keine Chance
hätte. Wer den Rest bekommen hat, weiß ich nicht. Wir haben ja
beide bloß das Ding gefingert. Wir beide waren nur gekauft für die
Sache, und wenn Sie mich nach meiner Ansicht fragen, dann sage ich
Ihnen, daß unser Mann auch bloß gekauft war. Kapiert?«

		»Natürlich. Haben Sie Beweise dafür?«

		»Wie kann ich denn? Es war ja doch ein glattes Geschäft. Ich
habe die Tasche keine zehn Minuten in den Fingern gehabt. Ich hab'
sie weitergegeben. Dazu war ich denn doch zu schlau, um damit
auszurücken. Und warum? Weil ich selber 'ne Kugel in 'n Bauch
gekriegt hätte. Und der nächste hat die Tasche auch bloß
weitergegeben. Den, der die übrigen vierzig von den fünfzig
Tausenden in die Finger bekommen hat, den hat keiner von uns zu
Gesicht gekriegt. Aber fünfundeinhalb Jahr Kittchen für einen
lumpigen Tausender war ein bißchen viel. Ich sage: danke schön. Ich
hab's büßen müssen. Ich bin fertig mit der ganzen Geschichte. Und
darum will ich hier wieder raus!«

		»Ich will ein gutes Wort für Sie einlegen, Yates. Haben Sie
keine Bange.«

		Warren verließ ihn und begab sich unverzüglich in das Amtszimmer
des diensttuenden Kriminalinspektors, der schon auf ihn gewartet
hatte; denn der Polizeichef hatte nach ihm verlangt.

		Der Chef saß an seinem Pult. Vor ihm lagen der Rapport, den
Warren über die Vorgänge in der Murdockschen Villa gemacht hatte,
und ein ergänzender, vertraulicher Bericht von Distriktsinspektor
Montrose.

		»Nehmen Sie Platz, Warren«, sagte der Chef.

		»Danke.« [bookmark: page57]

		»Ich muß Sie etwas fragen. Halten Sie folgendes für
möglich?«

		Warren beugte seinen Kopf immer weiter vor und ließ sich kein
Wort entgehen. Was er hörte, war für ihn von allergrößter
Bedeutung.

		»Es gibt nichts in der Welt, was zu merkwürdig wäre, um wahr zu
sein«, meinte sein Gegenüber.

		»Ganz gewiß«, erwiderte Warren ohne Zögern. »Ich glaube nicht
nur, was Sie da eben sagten, sondern ich bin überzeugt davon.«

		Er dachte an Audrey Murdock, an seine Wunde, an das Stückchen
Seide, mit dem sie seinen Arm verbunden hatte, und dachte vor allem
an das unheimlich genial verbrecherische Gesicht des Mannes, den er
für all die verschiedenen Verbrechen für verantwortlich hielt. Er
hatte keine Ahnung davon, daß er Gusset in Wirklichkeit gar nicht
getötet hatte, und er hatte noch weniger eine Ahnung davon, daß der
Mann, der ihm jetzt eben seine Fragen gestellt hatte, darüber
bereits Bescheid wußte. Und noch viel weniger konnte er wissen, daß
der luchsäugige Inspektor Montrose dem Polizeichef ein paar Worte
gesagt hatte, die nicht in seinem offiziellen Bericht Platz
gefunden hatten.

		Auch davon hatte er keine Ahnung, daß er beim Verlassen dieses
Raumes das restloseste Vertrauen der höchsten Beamten der
Kriminalpolizei mit sich trug, und daß er ebenso um jener wenigen
Worte Inspektor Montroses willen unter all seinen Kollegen dafür
ausersehen worden war, einen Fall zu lösen, der unlösbar geschienen
hatte.

		Er wußte nicht mehr, als daß der Chef vielsagend lächelte, sich
seine Zigarre anzündete und, in seinen Sessel zurückgelehnt,
sagte:

		»Na, nun erzählen Sie mir mal, was sich gestern in der Villa
Murdock alles begeben hat. Inspektor Montrose hat mich mehr als
neugierig gemacht.«

		Und Warren erzählte. [bookmark: page58]

	
		
		12.

Die Lüge

		Inspektor Montrose hatte erst unmittelbar vor
dem Eintritt Warrens das Zimmer des Polizeichefs verlassen.

		Die Konferenz der beiden war ziemlich kurz gewesen und hatte
sich eigentlich nur um die Erschießung des »Mappen-Gusset« in der
Murdockschen Villa gedreht. Derjenige Teil des Gespräches, der auf
Roger Warren Bezug hatte, wurde von Inspektor Montrose
folgendermaßen eingeleitet:

		»Es ist zufällig einer Ihrer Leute von der Zentrale gewesen, der
heute nacht in meinem Distrikt einen Mann getötet hat.« Montrose
gab die weiteren Einzelheiten des Falles. »Was ich jetzt gern
fragen möchte: pflegen alle Ihre Leute zwei Revolver zu
tragen?«

		»Nicht daß ich wüßte, Montrose. Auch was Warren anbetrifft, weiß
ich nichts davon. Aber wie kommen Sie darauf, daß er zwei Revolver
bei sich gehabt hat?«

		»Er behauptet, den Einbrecher niedergeschossen zu haben.
Zunächst habe ich keinen Grund gesehen, Zweifel in seine Aussagen
zu setzen, aber wenn er ihn wirklich erschossen hat, dann – bitte,
sehen Sie sich mal das hier an!« Damit überreichte er dem Chef die
drei aus dem Körper des Toten entfernten Revolverkugeln. Er wies
besonders auf das aus der Stirn hervorgeholte Geschoß und deutete
zugleich auf einen Rapport mit der Überschrift: »Mikrometrischer
Befund.«

		Der Polizeichef war ein wenig verwundert. »Die eine Kugel ist
0,750kalibrig, während die beiden anderen das Kaliber 0,75
aufweisen«, las er. »Dementsprechend dürfte Warren im Besitze von
zwei Revolvern gewesen sein, mit denen er geschossen hat, oder
–«

		»Er hat Gusset nicht erschossen, sondern glaubt nur, daß er es
getan hat«, bemerkte Inspektor Montrose lakonisch. »Aber [bookmark: page59] weiter, wenn Warren
es nicht gewesen ist, wer ist es dann gewesen? Meiner Ansicht nach
keine sehr schwere Frage. Der Betreffende, der ihn getötet hat, hat
mich beschwindelt, und der Betreffende war James Murdock.«

		»Glauben Sie wirklich?«

		»Sie mögen selbst beurteilen, ob ich recht habe oder nicht. Die
Sache ist höchst einfach. Ich habe Murdock aufgefordert gehabt, mir
die Worte zu wiederholen, die der Einbrecher zu ihm gesagt hat, als
er in sein Bibliothekzimmer eindrang und ihm die Pistole vor die
Nase hielt. Murdock behauptete, sich nicht erinnern zu können. Er
hat gelogen. Ich kann mir vorstellen, daß man den Namen seiner
Mutter oder meinetwegen sogar seinen eigenen Namen vergißt, aber
Murdock soll eine halbe Stunde, nachdem ihn der Mann mit dem Tode
bedroht hatte, die Worte vergessen haben, die ohne Warrens
Dazwischentreten die letzten gewesen wären, die er in seinem Leben
gehört hätte?«

		»Die Logik spricht allerdings dagegen«, meinte der Polizeichef.
»Aber gesetzt den Fall, Gusset hätte tatsächlich nichts
gesagt?«

		»Dann wäre Gusset eben mit der unabänderlichen Absicht
erschienen, Murdock zu erschießen und hätte ihn nicht um Geld
gebeten, wie Murdock behauptet, obwohl er sich angeblich seiner
Worte nicht zu erinnern vermag. Wenn das aber der Fall ist, und es
kann gar nicht anders sein, dann hat Murdock seine Gründe, uns die
Worte, die Gusset gesagt hat, vorzuenthalten.«

		»Haben Sie Murdock gegenüber etwas von Ihrer Auffassung
geäußert?« fragte der Chef.

		»Nein! Das wäre mir denn doch für die Fifth Avenue etwas zu
riskant gewesen! Warren hat mir in Murdocks Gegenwart berichtet,
daß er den Einbrecher getötet habe, und er hat mir genau gezeigt,
wie und an welcher Stelle. Seine Angaben waren absolut einwandfrei,
soweit er die Geschichte selber beurteilen konnte. Aber ganz
abgesehen davon, konnte [bookmark: page60] ich Murdock verdächtigen, ohne daß ich
entsprechende Beweise in Händen hatte? Und ich hatte wirklich noch
keinen Anhaltspunkt für die Tatsache, daß er gelogen hatte. Ich
hatte nur ein unbestimmtes Verdachtsgefühl, und aus diesem Grunde
habe ich den Leichnam hierher beordert und Sachverständige mit dem
Fall behelligt. Ich wollte jeden Schnitzer vermeiden.«

		»Sehr vernünftig von Ihnen, Inspektor.«

		»Danke sehr. Aber warten Sie nur, ich komme jetzt erst richtig
in Zug. Also unten in Murdocks Villa war eine tolle
Abendgesellschaft. Murdock hat nämlich eine ganz entzückende
Tochter. Schutzmann Sanders hat mir inzwischen erzählt, daß Warren
vom Haupteingang aus die Treppe hinaufgelaufen ist, während er
selber auf seinen Befehl hin stehenbleiben und das Hinterfenster,
durch das Gusset eingestiegen war, beobachten sollte. Aber Sanders
ist durch dasselbe Fenster geklettert, – was Warren aber nicht
weiß, – um ihm rechtzeitig beistehen zu können. Also Sanders rannte
die Treppen hinauf, immer hinter Gusset her, dem er gern den Weg
abgeschnitten hätte. Der Radau, den die Gesellschaft gemacht hat,
muß einfach fürchterlich gewesen sein. Na, in der Treppenhalle
jedenfalls fand Sanders keine Menschenseele. Nicht ein einziger
Dienstbote war zu sehen. Sie waren samt und sonders unten bei den
Gästen. Als Sanders zu der Halle kam, an die das Bibliothekzimmer
anstößt, sah er Warren ein paar Schritte vor sich. Es war gerade in
dem Augenblick, als Warren den ersten Schuß abfeuerte, mit dem er
Gussets Arm traf. Dazu gehört also eine von den beiden
0,75-Patronen.«

		Montrose machte eine kleine Pause. Der Polizeichef nickte und
sagte: »Weiter bitte.«

		»Also Gusset warf sich auf die Erde und, statt auf Murdock zu
schießen, feuerte er seinen ersten Schuß gegen Warren, verfehlte
ihn aber und hätte beinahe Sanders getroffen, der ganz hinten in
der Halle Posten gefaßt hatte. Sanders konnte von seinem Platz aus
Gusset nicht sehen, wagte auch nicht [bookmark: page61] seinerseits zu schießen; denn da Warren
keine Ahnung hatte, daß er sich bereits im Hause befand, mußte er
fürchten, ihn durch einen Schuß von hinten irrezumachen. So liegt
die Geschichte. Außerdem hat Sanders bei seinem Verhör angegeben,
er habe in der Bibliothekswand einen Einschuß bemerkt, als Warren
ihn nach unten schickte, um die Gäste, die natürlich nach oben
drängten, zurückzuhalten. Damit ist also auch erklärt, wohin
Warrens dritter Schuß gegangen ist. Also nicht in Gussets Schädel,
wie er glaubt. Ich weiß übrigens selbst erst seit heute morgen
genau Bescheid, und auch Sanders hat keine Ahnung, daß wir drei
Kugeln aus dem Leichnam entfernt haben. Daß Murdock bis zu dem
Augenblick, wo die Schießerei angefangen hat, allein in seinem
Zimmer gewesen ist, daran kann kein Zweifel bestehen. Wer soll also
auf Gusset geschossen haben außer Murdock und außerdem noch mit
einer Patrone, deren Kaliber eine Gradeinteilung auf Tausendstel
statt auf Hundertstel aufweist. Daher nämlich die 0,750!«

		»Eine ganz vorzügliche Überlegung, Inspektor. Und haben Sie
sonst noch etwas?«

		»Jawohl. Sanders erklärt, daß alle Gäste Warrens Anordnung
befolgten und unten blieben, bis er ihre Namen und Adressen notiert
hatte, mit Ausnahme der jungen Dame, Miß Audrey Murdock! Sie ist
die andere Treppe zum ersten Stock hinaufgeschlüpft. Sanders hat
sie zwar nicht hinaufgehen, wohl aber herunterkommen sehen, als ich
nachher das Haus betrat und hinaufging.«

		»Sie nehmen also an, daß das junge Mädchen mit der Schießerei
irgendwie im Zusammenhang stand?«

		»Ich möchte nichts annehmen, was sich nicht stützen läßt. Und
ich sehe wirklich keinen Anhaltspunkt dafür, um so mehr ja Sanders
erklärt, er habe im ersten Stock keine Menschenseele bemerkt
gehabt. Ich erwähne diesen ganzen Punkt auch eigentlich nur wegen
dessen, was dann geschah. Ich habe selber fünf Töchter großgezogen.
Ich weiß also ein klein bißchen Bescheid. Das junge Mädchen nämlich
bestand nachher darauf, [bookmark: page62] Warren in ihrem Auto nach Hause zu fahren.
Schön, aus Dankbarkeit, weil er ihrem Vater das Leben gerettet
hatte. Vorher hatte sie ihm schon den Arm verbunden. Er hat nämlich
einen kleinen Streifschuß abbekommen. Warren erklärte Doktor Dell
ausdrücklich, daß er schon verbunden sei. Na schön, auch aus
Dankbarkeit. Aber ich habe die junge Dame beobachtet, als sie
Warren gegenüber darauf bestand, ihn nach Hause zu fahren. Sie ist
ein junges, leicht entzündbares Ding. Warren ist der Held in ihren
Augen. Also brennt's lichterloh. Ich hoffe nur, Warren hat keine
Funken gefangen. – So, das wäre so ziemlich alles. Aber wir
scheinen da einen Fang gemacht zu haben, wie man ihn selten an die
Angel kriegt. Auf dem Hudson haben sie heute nacht ja einen
mächtigen Seidenraub gedeichselt. Dieser Yates ist nun, wie ich von
Inspektor Coghlan hörte, ein alter Komplize von unserem Freund
Gusset. Beide haben vor zwölf Jahren etwa »in Auftrag« einen
Kassenboten geplündert. Gussets Visage und seinen Daumenabdruck
hatte ich schon identifiziert, bevor man Yates eingeliefert hatte.
Wenn nun Gusset wirklich nicht in Murdocks Villa gegangen ist, um
ihn zu berauben, sondern ihn wirklich hat umbringen wollen? Wie
reimt sich das zusammen? Ich glaube, es ist nicht schwer zu sagen.
Entweder haben Murdock und Gusset, ehe er ins Kittchen gegangen ist
oder vielleicht auch nachher – denn er ist schon an die vier Jahre
wieder draußen –, direkt oder indirekt was miteinander zu tun
gehabt. Wenn die Sache aber, was mir am wahrscheinlichsten
vorkommt, vor Gussets Zuchthauszeit gelegen hat, dann hat der
Bursche Rache gebrütet. Ich habe mir übrigens gar nicht erst die
Mühe gemacht, in Murdocks Villa nach dem 0,750-Revolver lange zu
suchen, denn ein Mann von seiner Klugheit hat sicherlich daran
gedacht, das Ding loszuwerden, ehe ich wiederkommen konnte.
Außerdem hat er, wie ich festgestellt habe, einen Waffenschein.
Aber wenn ich mich nicht sehr irre, ist der Revolver inzwischen in
einem seiner Bureaus oder wird zum mindesten im Laufe des heutigen
[bookmark: page63] Tages
dort zu finden sein. Aber eine Spur von einer Entladung wird
keinesfalls mehr an der Waffe zu finden sein. So, da wären
wir!«

		»Sie haben Warren doch wohl nichts von alledem erzählt?«

		»Noch keinem Menschen außer Ihnen. Und außerdem habe ich Ihnen
lediglich das erzählt, was ich genau weiß, und nichts von dem, was
ich außerdem noch vermute.«

		»Ich danke Ihnen ganz besonders dafür, Inspektor. Ich muß mir
die Geschichte noch einmal überdenken. Würden Sie wohl so
freundlich sein und den diensttuenden Beamten in der Zentrale
bitten, er möchte Warren mal zu mir schicken? Außerdem tun Sie
bitte, was Sie können, daß Warren möglichst rasch auch formell
wegen des Totschlags im Dienste entlastet wird. Und wir beide
wollen hübsch für uns behalten, was wir wissen, nicht wahr?«

	
		
		13.

Freie Hand. Vorwärts

		Also Sie haben den Burschen in Ausübung Ihres
Dienstes niederschießen müssen?« fragte der Polizeichef Roger
Warren, als er seine Erzählung beendet hatte.

		»Jawohl. Es tut mir leid, aber es blieb mir keine andere Wahl.
Als ich zum ersten Male schoß, war der Mann gerade dabei, Mr.
Murdock zu erschießen, wie ich ja schon gesagt habe. Jetzt wandte
er natürlich die Waffe gegen mich.«

		»Wenn Sie ihn nicht getötet hätten, sondern Mr. Murdock eine
Waffe zur Hand gehabt hätte, wäre die Geschichte ja doch aufs
gleiche herausgekommen.«

		»Mr. Murdock hat übrigens, wie er mir sagte, die Erlaubnis,
Waffen zu tragen, aber sein Revolver befand sich in seinem Bureau.
Aber die Sache hat eine ganz merkwürdige Seite. [bookmark: page64] Dieser Gusset ist der
Komplize von dem Yates gewesen. Ich sah Yates heute morgen und war
dann bei ihm an der Zelle.«

		Warren gab seine Unterhaltung mit dem ehemaligen Strafgefangenen
wieder. Der Polizeichef nickte. »Inspektor Montrose hat mir schon
von dem seltsamen Zusammentreffen erzählt. Der Raub auf dem Hudson
war übrigens eine große Sache. Es sind für ungefähr 200 000 Dollar
Seide von einer ganz besonders wertvollen Qualität gestohlen
worden. Die ganze Geschichte ist glänzend vorbereitet und ebenso
glänzend durchgeführt worden.«

		»Ich habe mir auch schon meine Gedanken darüber gemacht«,
entgegnete Warren. »Ich habe gestern bei Murdock im Hause einen
Mann gesehen, das heißt eigentlich zwei Männer. Sie gehörten beide
zu den Gästen. Der eine heißt Harry Gregory. Ich weiß von ihm nicht
mehr, als was mir sein Gesicht zu verraten scheint. Es ist ein mehr
als verschlagenes Gesicht. Aber den anderen habe ich erkannt. Er
hat früher mal zu der Brownie-Joe-Bande gehört, wenn Sie sich
vielleicht noch an die erinnern. Die ganze Sippschaft pflegte sich
in der ›Alten Mühle‹ in der westlichen 42. Straße seßhaft zu
machen. Es war eine pikfeine Bande, immer in Abendtoilette,
wenigstens ein Teil von ihnen, aber eine üble Gesellschaft. Zu der
Bande gehörte übrigens auch ein Mädchen, das unter dem Namen der
›Haken-Mary‹ bekannt war. Ihre Spezialität war das Klauen von
Brieftaschen. Sie suchte sich ihre Opfer auf der Straße aus, ging
mit ihnen nach Hause und rupfte sie gründlich. Der zweite Mann
also, den ich gestern nacht gesehen habe, war ihr Bruder Micky, der
›Masken-Micky‹. Er ist schon oft verhaftet gewesen, aber noch
niemals verurteilt worden. Wie ich zuerst in das Haus kam, habe ich
die beiden gar nicht richtig gesehen gehabt. Sie tanzten ganz nahe
bei der Tür zum Vorderzimmer, wo die Gesellschaft vonstatten ging.
Ich war zu sehr in Eile. Ich mußte möglichst rasch nach oben, um
Gusset zuvorzukommen. Ich konnte mich wirklich nicht aufhalten. Es
war ja auch der letzte [bookmark: page65] Moment. Aber hinterher habe ich Gregory
gesehen. Er war im Hause geblieben, obwohl die anderen alle schon
fort waren. Micky habe ich nicht wiedergefunden. Aber soviel ich
weiß, ist Murdock im Seidengeschäft, und Gregory arbeitet mit ihm
zusammen. Ich weiß nicht recht –«

		»Na, sagen Sie es nur.«

		»Der Sprung ist ja ein bißchen kühn, aber ich frage mich doch,
ob dieser Gregory nicht der Kerl ist, der hinter all den
verschiedenen Räubereien steckt.«

		»Angenommen, Gregory ist ein Verbrecher,« fuhr Warren fort,
»dann war er der zweite unter den Gästen in Murdocks Haus, die ich
gesehen habe. Murdock ist im Seidengeschäft, aber er steckt ebenso
stark im Grundstücksmarkt und im Versicherungsgeschäft und allen
möglichen Dingen drin. Er hat Gregory angestellt. Aber das hindert
ja schließlich nicht, daß dieser Verbrecher seinerseits wieder
andere Verbrecher beschäftigt. Gusset ist auch ein Verbrecher
gewesen. Vielleicht hat er Murdock berauben wollen. Aber er kann
ebensogut die Absicht gehabt haben, Gregory zu stellen, und hat
Murdock nur zufällig erwischt. Meinen Sie nicht?«

		»Schon möglich. Aber sprechen Sie nur weiter.«

		»Wenn Gregory wirklich ein Verbrecher ist, und wenn er auf
verbrecherische Weise beschaffte Seide zusammen mit ehrlich
gekaufter Ware weiterverhandelt, dann wird er schon dafür gesorgt
haben, daß er für alle Fälle ein Alibi hat. Möglicherweise benutzte
er die Gesellschaft im Hause seines Chefs zu diesem Zweck.«

		»Ich höre Ihnen zu, Warren,« sagte der Polizeichef, »aber warten
Sie mal einen Augenblick. Hier habe ich gerade den Rapport über den
Seidenraub auf dem Hudson. Sehen Sie ihn sich mal an.«

		Warren trat, wie ihm geheißen, aber er fiel fast vom Stuhl.
Seine Augen blitzten auf.

		»Darf ich sofort mal meine Mutter ans Telephon rufen?« fragte
er. [bookmark: page66]

		»Warum denn?«

		»Hier steht, daß die gestohlene Seide aus Japan kommt und die
Marke ›Universal‹ trägt. Miß Murdock hat mir gestern nacht meinen
Arm mit einem Stück prachtvoller Seide bandagiert. Als meine Mutter
den Verband wechselte, fiel mir auf, daß auf dem Rand die Marke
›Universal‹ aufgestempelt war. Es sollte mich nicht wundern, wenn
Mr. Murdocks Firma beraubt worden ist.«

		»Nein, Warren, bestimmt nicht. Es handelt sich um einen anderen
Konzern. Der Verlust ist nicht wieder gutzumachen. Die betreffende
Seidenfabrik ist nämlich bei dem Erdbeben in Japan zerstört worden,
wie die bestohlene Firma erklärt. Es ist von allergrößter
Wichtigkeit, daß die geraubte Ware wieder zur Stelle geschafft
wird. Rufen Sie Ihre Mutter nachher an. Mit Mr. Murdock stehen Sie
auf sehr gutem Fuß jetzt, nehme ich an. Natürlich, Sie sind ja sein
Lebensretter. Er war Ihnen dankbar, was?«

		»Jawohl. Und seine Tochter Audrey auch, eine reizende junge
Dame, wenn sie auch ein bißchen sehr selbstherrlich ist. Sie
bestand darauf, mich in ihrem Auto nach Hause zu fahren. Etwas
gegen alle Gewohnheiten, aber ich konnte es nicht gut abschlagen.
Ich habe sie auch meiner Mutter vorstellen müssen. Und mit
Wachtmeister, meinem Hund, hat sie dicke Freundschaft geschlossen.
Sie will ihn mit aufs Land hinausnehmen. Widerspruch gibt's einfach
nicht. Aber es wird dem Hund ganz gut tun. Die Straßen sind
wirklich nichts für ihn.«

		»Sehr schön, Warren. Ich hoffe, Sie verstehen mich. Sie haben
den Keil schon angesetzt. Lassen Sie nur Miß Murdock getrost die
Freundschaft mit Ihrem Hunde pflegen. Sie werden auf diese Weise
schon etwas mehr herauskriegen über Gregory oder den ›Masken-Micky‹
oder sonstwen, der in die Geschichte verwickelt ist. Gussets
Einbruch scheint mir doch ein zu merkwürdiges Zusammentreffen mit
all dem anderen zu sein, als daß es auf einen bloßen Zufall
zurückzuführen wäre. Ja, wenn er nicht ein Komplize von Yates
gewesen [bookmark: page67] wäre!
Aber Yates werden wir wohl laufen lassen müssen. Keine Beweise! Zu
dumm. Sehen Sie sich mal hier diese Registrierkarten durch.«

		Der Polizeichef griff in einen der Kartothekkästen und reichte
Warren mehr als ein Dutzend Karten. Sie bezogen sich auf eine ganze
Reihe Kapitalverbrechen, auf Juwelendiebstähle in der allerersten
Gesellschaft, auf Beraubungen und Ermordungen von Kassenboten oder
von Angestellten, die mit den Lohngeldern für ihre Firmen unterwegs
waren, auf Geschäftseinbrüche und Sprengung von Geldschränken oder
Safes. Nirgends handelte es sich um Werte unter 25 000 Dollar,
während in einigen Fällen die Verluste über eine viertel Million
betrugen. Eine Reihe der betreffenden Verbrecher befanden sich im
Gewahrsam der Polizei, einige waren bereits verurteilt. Aber es
waren ausnahmslos Leute von durchaus mittelmäßigem Intellekt.

		»Da steckt ein Drahtzieher dahinter«, erklärte der Polizeichef
ganz beiläufig, als ob er von etwas gänzlich Nebensächlichem
redete. »Wenn es sich um Verbrecher handelte, die jeder auf eigene
Rechnung arbeiten, würden nicht all diese verschiedenen Dinge so
glatt aufgezogen und erledigt werden. Wenn Ihr Freund Gregory den
›Masken-Micky‹ so gut kennt, wie kommt er dann dazu, auf einer
Tanzgesellschaft in einem Millionärhaus in der Fifth Avenue zu
sein. Und wie kommt der ›Masken-Micky‹ dahin? Und wie ist es
möglich, daß Gusset ausgerechnet in ein Zimmer eingedrungen ist, in
dem sich, wie Sie mir sagen, ein Stück von genau derselben Seide
befunden hat, die unmittelbar nach seinem Tode auf dem Hudson
geraubt worden ist? Sie haben genügend Leitfäden in Ihrer Hand.
Außerdem haben Sie gesellschaftlichen Zutritt zu dem Hause, in dem
diese beiden Galgenvögel allem Anschein nach ihr Nest gebaut haben.
Sie sind der einzige Kriminalbeamte in ganz New York, Roger Warren,
der sich dort sehen lassen kann, ohne Verdacht zu erregen. Ich
lasse Ihnen vollkommen freie Hand. Sie können tun und lassen, was
Sie [bookmark: page68] wollen.
Wenn Sie Geld brauchen, wenden Sie sich an mich. Und halten Sie
mich persönlich auf dem laufenden. Wenn Sie Unterstützung oder
Hilfe brauchen, jeder Kriminalbeamte in New York oder in sonst
einer Stadt steht Ihnen zur Verfügung. Ich decke Ihnen den Rücken.
Aber bringen Sie die Sache vorwärts! Wenn Sie irgendwelche
Vermutungen haben, lassen Sie sich nicht abschrecken. Folgen Sie
ihnen getrost. Vermutungen führen gar nicht so selten zu
Gewißheiten.«

	
		
		14.

In der Hauptsache zwei Schurken betreffend

		Höchst selten – in der Praxis so gut wie gar
nicht – geschieht es, daß der New-Yorker Polizeichef einen
Kriminalfall seinen höheren Beamten aus den Händen nimmt und ihn
selbst führt. Es liegt eigentlich keinerlei Notwendigkeit für eine
derartige Maßnahme vor, und außerdem gehört sie auch gar nicht zu
den Obliegenheiten des Chefs.

		Abteilungsleiter, Inspektoren und Kommissare bilden je nachdem
die obersten Kontrollinstanzen. Die Kontrolle über den Seidenraub
auf dem Hudson lag auch noch ungeschmälert in ihren Händen.

		Die Erschießung des Einbrechers in der Fifth Avenue fand noch am
gleichen Tage ihre formelle gerichtliche Erledigung. Warren hatte
sich wegen des Totschlags in Ausübung seiner dienstlichen Pflichten
zu verantworten. Murdock war natürlich bei der Verhandlung
anwesend. Der junge Kriminalbeamte wurde entlastet, und Murdock
sprach ihm seinen Glückwunsch angesichts des versammelten
Gerichtshofes aus. [bookmark: page69]

		Wenn der Polizeichef Roger Warren so ganz allein mit seiner
Mission betraute, so wollte er damit eigentlich den Fall gegen
einen möglichen Sturmwind sichern. Üblich war es durchaus nicht.
Üblicherweise gehen Kriminalbeamte paarweise auf die Jagd. Und das
hat seine guten Gründe. Aber diese Gründe hielt Roger Warren zur
Zeit für seine Person nicht für stichhaltig. Wenn er mit einem
zweiten Beamten zusammen arbeiten würde, so mußte das ganz
selbstverständlich Verdacht erregen. Gusset war tot, das
gerichtliche Nachspiel erledigt und somit der ganze Fall offiziell
abgeschlossen. Was lag also für ein Grund vor, daß zwei
Kriminalbeamte der Sache noch weiter nachgehen sollten? Diese Frage
mußte ganz unbedingt von den noch unentdeckten Schuldigen gestellt
werden.

		Es wurden also weiter keine Kriminalbeamte mit der Aufnahme der
verbrecherischen Spur betraut. Eigentlich war es zunächst noch
überhaupt keine richtige Spur, sagte sich Warren. Das
»Universal«-Muster hatte sich auf Murdocks Schreibtisch befunden,
ehe der Raub auf dem Hudson begangen worden war. Es konnte also
unmöglich einen Bestandteil der gestohlenen Ware darstellen. Diese
Feststellung war wesentlich, denn sie zeugte für die Anwendung der
richtigen kriminalpolizeilichen Denkmethodik, aber sie war noch um
vieles wesentlicher für die Entwicklung der kommenden
Ereignisse.

		Roger Warren hatte, wie gesagt, keine Kenntnis von der
Entdeckung, die Inspektor Montrose gemacht hatte. Das war nicht nur
unnötig, sondern hätte ganz zweifellos von allem Anfang an die
Bemühungen des so geschickt arbeitenden jungen Detektivs behindert
und vielleicht sogar zum Scheitern gebracht. Die ganze Situation
hätte dadurch für ihn ein anderes Gesicht bekommen. Es hätte seine
Gedanken verwirrt und ihn von dem Ziel abgelenkt, das er sich
gesteckt hatte. So aber waren für Warren Tür und Tor offen.

		»Sie müssen Audrey anrufen«, erklärte ihm Murdock, als sie den
Gerichtssaal verließen, »Sie müssen ihr persönlich mitteilen,
[bookmark: page70] daß Sie
jetzt endgültig entlastet sind. Sie hat noch heute morgen mit mir
von Ihnen gesprochen und mir auch von Ihrem Hund erzählt. Sie will
ihn mit zu uns aufs Land nehmen, hat sie gesagt. Ich hoffe, Sie
haben nichts dagegen. Ich für meine Person habe ihr in meinem
ganzen Leben noch keine Bitte abgeschlagen.«

		»Vielen Dank, Mr. Murdock,« sagte Warren, »vielleicht rufen Sie
sie an, und ich spreche dann auch ein paar Worte mit ihr.«

		Murdock telephonierte mit seiner Tochter. Audrey war glücklich.
Sie ließ Warren bitten, mit ihrem Vater zum Esten zu ihnen zu
kommen. Warren entschuldigte sich wegen dienstlicher Pflichten,
versprach aber auf ihre wiederholte Bitte hin, wenn irgend möglich
im Laufe des Nachmittags vorbeizukommen.

		Murdock war ganz obenauf. Die Entlastung Warrens schloß die
gerichtliche Anerkennung in sich, daß Gusset in Ausübung
dienstlicher Pflichten von einem Kriminalbeamten erschossen worden
war, und das war für ihn unter den augenblicklichen Verhältnissen
nicht wenig wert. Daß Warren die Einladung zum Essen ablehnte, war
ihm auch nicht unangenehm, denn er erwartete zu Hause Harry
Gregory, um mit ihm wegen der Seidenlieferung zu sprechen, die im
Laufe der nächsten achtundvierzig Stunden verpflichtungsgemäß
vorgenommen werden mußte.

		»Gregory hat schon recht,« sagte er in Gedanken zu sich, als er
in seinem Auto nach Hause fuhr, »ich mache mir aus Polizeimenschen
so wenig wie er, aber mitunter haben sie doch auch ihr Gutes.
Dieser Warren ist tatsächlich ein Gentleman und nicht bloß ein
Kriminalbeamter. Je mehr ich in diesen Tagen einen Beamten von der
Zentrale in meiner Nähe habe, um so besser für mich. Allerdings
nicht zu nahe. Aber die Nähe von Warren ist ganz die richtige. Ja,
ja, er hat mir das Leben gerettet.«

		Roger eilte nach Hause. Zum Glück war der Kehrichteimer [bookmark: page71] noch nicht
geleert worden. Er fischte und fischte in dem Abfall herum, bis er
das blutbefleckte Stück Seide fand. Er klopfte es sauber und tat es
sorgfältig beiseite, denn er wollte es bei nächster Gelegenheit dem
Polizeichef vorweisen. Alsdann warf er sich in einen neuen Anzug,
ließ sich rasieren, kam ziemlich spät erst dazu. Mittag zu essen,
und zog sofort los, um bei Murdocks den versprochenen Besuch zu
machen.

		Audrey hatte sich ähnlich viel Mühe mit ihrer äußeren
Erscheinung gegeben. Sie hatte sich nach dem Mittagessen ein
einfaches, aber bezaubernd hübsches Kleid angezogen. Kein Schatten
von den grausigen Ereignissen der letzten Nacht verdunkelte ihren
Weg, bis sie sich entschloß, wieder nach unten zu gehen.

		Gregory war erschienen und befand sich mit ihrem Vater in dem
Bibliothekzimmer. Die Tür war geschlossen. Sie hörte wohl die
Stimmen der beiden, aber sie konnte nicht verstehen, was sie
sprachen. Audrey überlief ein Schauder, als sie zuerst Gregorys
Stimme wieder vernahm, und es schüttelte sie bei der Erinnerung an
seine ganze Art während des Tanzens am vergangenen Abend.

		Audrey pflegte nicht zu horchen. Wenn sie stehenblieb, so
geschah es nur, weil sie in Gedanken an ihren Vater war. Wenn
Gregory von schlechtem Einfluß auf sie war, so konnte seine
Gesellschaft auch für ihren Vater nichts taugen. Mit einem Seufzer
stieg sie die Treppe hinunter.

		Von der tollen Gesellschaft waren keine Spuren mehr geblieben.
Der Raum war wieder ganz alltäglich. Wie unendlich weit doch alles
zurücklag. Audrey dachte darüber nach, welches Band wohl ihren
Vater mit Gregory verknüpfen mochte. Wie Gespenster tauchten ihre
Gefühle und Ahnungen der letzten Nacht wieder auf und beängstigten
sie.

		»Aus welchem Grunde ist der Fremde in unser Haus eingedrungen,
und warum hat er meinen Vater töten wollen?« fragte sie sich. »Ich
zweifle nicht daran, daß er es gewollt hat. Er hat ihn nicht
berauben wollen. Sollte –, aber nein, [bookmark: page72] Gregory würde meinem Vater nichts
Böses antun. Aber wer sonst und aus welchem Grunde?«

		Ein Lachen drang durch die geschlossenen Türen des
Bibliothekzimmers. Audrey wurde wieder schwankend.

		In Murdocks Arbeitszimmer besprachen sich zwei Schurken.

		»Sie haben Yates laufen lassen müssen«, erklärte Gregory mit
verschmitzt lauernden Blicken, die ein selbstgefälliges Lächeln
mehr als ersetzten. »Er ist raus und unterwegs nach
Argentinien.«

		Murdock lachte mit Stentorstimme, daß das ganze Zimmer
schütterte.

		»Warum auch nicht?« sagte er höhnisch. »Was blieb ihnen auch
anderes übrig? In der ganzen Kriminalpolizei ist ja auch nicht ein
einziger Kerl mit Verstand. Lauter Esel an der öffentlichen
Futterkrippe, weiter nichts. Ich möchte mich der Gesellschaft nicht
anvertrauen müssen! Die bekommen auch nicht so viel raus! Die Seide
ist bei uns im Lager, in Kisten verpackt, die wir aus Japan
bekommen haben. Die Frachtmarken sind deutlich genug. Wir haben die
Bescheinigung vom Zollamt, daß die Ware verzollt ist. Wir haben die
Ladescheine von der Bahn, wir haben die Quittungen für den
Transport, – wobei sollen uns denn die Kerle fassen?«

		»Du bist ein Meister,« sagte Gregory bewundernd, »aber, wenn du
gestattest – – –«

		»Schieß los!«

		»Ich würde die Sache doch nicht für so unbedingt sicher nehmen.
Mit Gusset heute nacht sind wir gerade noch so vorbeigerutscht. Das
alte Sprichwort, du weißt schon: ›Der Krug geht so lange zu Wasser
– – –‹«

		»Solche Weisheiten sind was für Narren. Ich kümmere mich nicht
um solche Redensarten. Aber davon ganz zu schweigen, ich habe
durchaus nicht die Absicht, unvorsichtig zu sein. Ich mache das
Geschäft nicht, um dabei erwischt zu werden und freies Logis mit
Licht, Heizung und Bedienung zu bekommen. Ich mache es, weil es
nichts Grandioseres in der [bookmark: page73] ganzen Welt gibt, als so still im Dunkeln zu
sitzen, die Drähte in den Fingern, und seine Puppen tanzen zu
lassen.«

		»Wenn ich nicht ganz wie du empfände,« gab Gregory zur Antwort,
»würde ich nicht mitmachen. Aber mein Gefühl sagt mir, ›Hochmut
kommt vor dem Falle!‹ Du siehst, ich zitiere noch ein Sprichwort
auf die Gefahr hin, von dir als Narr betrachtet zu werden.«

		»Lieber Sohn, ich werde dich niemals für einen Narren halten. Du
bist der einzige Mensch auf der Welt, der ganz nach meinem
Geschmack ist. Du machst dein Geschäft genau so gut, wie ich es
mache. Weiß Gott, du bist kein Leisetreter. Du ziehst frisch und
frei vom Leder und gewinnst. Wie heute nacht auch. Ich will dir mal
was sagen: ich habe einen neuen Plan, eine ganz große Sache. Es ist
vielleicht die beste Idee, die ich je in meinem Leben gehabt habe.
Und es wird unser bestes Geschäft von allen. Ein fabelhafter
Gewinn. Die Geschichte wird einen Höllenspektakel machen, aber laß
sie nur erst explodieren, uns wird's nicht stören. Verstanden?«

		»Ich verstehe nur, daß du wieder etwas vorhast. Du hast ja
schließlich immer große Dinge im Kopf. Wenn du losziehst, geht's
doch gewöhnlich auf Walfischjagd und nicht auf Heringsfang. Aber
erkläre dich etwas näher, dann werde ich dich besser verstehen.
Erst muß ich wissen, um was es sich handelt.«

		Eine fast übernatürliche Verschlagenheit züngelte aus Murdocks
Blicken. Er lächelte vielversprechend, aber er verdoppelte dabei
seine Unergründlichkeit.

		»Noch zu früh, Gregory. Wir wollen den Krug nicht zu oft zu
Wasser gehen lassen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.
Außerdem ist die Sache bei mir noch nicht ganz reif. Der Plan muß
lückenlos sein. Der Erfolg darf durch keinen Zufall in Zweifel
gestellt werden können. Wenn es soweit ist, sollst du alles
wissen.«

		Gregory erstickte seine Enttäuschung mit einem heuchlerischen
Lächeln. »Na schön, dann werde ich bis dahin zu [bookmark: page74] raten versuchen, was
dein nächster Walfisch sein wird«, erwiderte er, »und was mit dem
Tran gemacht werden soll! Inzwischen werde ich mir die Zeit mit
Audrey ver – – –«

		Gregory stockte plötzlich. Mit seinen ruhelosen Blicken hatte er
anscheinend etwas entdeckt. Unmittelbar hinter der Stelle, an der
Gusset in der vergangenen Nacht gelegen hatte, leuchtete ein weißes
Fleckchen an der Wand. Gregory bückte sich, sah Murdock an und
zeigte mit dem Finger auf die Stelle.

		»Entschuldige, wenn ich wieder zitiere,« sagte er, »aber eine
Kugel kam geflogen!«

		Murdock trat zu ihm hin, warf einen Blick auf die Stelle an der
Wand, zuckte mit den Achseln und lachte heiser.

		»Stimmt. Aber von mir ist sie nicht gekommen. Sein Kopf war mehr
nach dieser Seite.« Er zeigte ein paar Meter weiter nach links.
»Laß die Kriminalpolizei sich die Köpfe darüber zerbrechen. Die
haben gewöhnlich mehr Erklärungen als Haare auf dem Kopf. Was
kümmert's mich? Man soll nicht zu vorsichtig sein, Gregory. Das ist
der Grund, daß die meisten Leute doch eines Tages geklappt
werden.«

	
		
		15.

Faun und Nymphe

		Als Gregory nach unten ging, stand Audrey am
Fenster. Warren ließ lange auf sich warten. In Gregory erwachten
alle Gefühle vom Abend vorher. Was sich eben begeben hatte, war
vergessen, tot. Dies Mädchen war das Leben. Ihre Gestalt war so
ebenmäßig wie die Gestalt einer Nymphe. Ja, eine Nymphe war sie,
bei hellichtem Tage erschienen. Die Halle wurde zum Hain in des
Waldes Tiefe, und niemand hinderte ihn, seine Nymphe zu
verfolgen.

		Audrey wandte sich in das Wohnzimmer zu ihrer Rechten, [bookmark: page75] ohne Gregorys
gewahr zu werden. An der Tür blieb er stehen, sah sich vorsichtig
um und ging ihr nach. Er war nur ein kärglicher Ersatzmann für den
Besucher, den sie erwartete. Aber das konnte Gregory nicht
wissen.

		»Wie geht's Ihnen heute, liebe Audrey«, fragte er ängstlich
besorgt.

		»Danke, gut, und Ihnen?« Ihr Ton war höflich, aber nicht mehr
als das.

		»Wenn ich im Sterben läge, ein Blick von Ihnen würde mich
restlos wieder gesund machen«, gab er galant zur Antwort.

		»Hoffen wir, daß eine solche Arznei nicht nötig sein wird«, gab
sie zurück.

		Gregory lachte. In Kleinigkeiten war er stets höflich. Er
dämpfte sein Lachen. »Die Notwendigkeit ist bereits gegeben, und
die Arznei ist ja gottlob bei der Hand. Ich schmachte nach einem
Blick von Ihnen wie ein Sterbender.«

		Sie machte aus ihrem Unwillen keinen Hehl, wenn sie sich auch zu
beherrschen bemühte. Gregory ignorierte ihn, obwohl er aus ihren
Blicken und ihrer ganzen Haltung deutlich entnahm, wie stark ihr
Gefühl gegen ihn war.

		»Es gibt hier in New York wirklich eine Fülle junger Mädchen,«
fuhr er fort, und seine Stimme bekam etwas verliebt Schnurrendes,
»aber ich sehe sie alle nur wie durch einen Nebel, halb
verschwommen. Klar und deutlich sehe ich nur Sie allein, ob ich nun
in Ihrer Nähe bin oder nicht. Können Sie mir das erklären,
Audrey?«

		»Leute, die nicht deutlich sehen können, sollten zum Augenarzt
gehen, meinen Sie nicht auch?« spottete sie, den Angriff
parierend.

		Audrey wollte nichts mit Gregory zu schaffen haben. Aber
andererseits wollte sie ihn auch nicht geradezu beleidigen. Sie
duldete ihn mehr um ihres Vaters willen. Er genoß schließlich das
volle Vertrauen ihres Vaters. Sie konnte nicht in ganzem Umfang
ermessen, was das zu bedeuten hatte. Aber wie der Blinde mit seinem
Stock die Tiefe des Wassers fühlt, [bookmark: page76] an dessen Rand er steht, so fühlte
Audrey trotz ihrer jugendlichen Blindheit intuitiv das Wasser zu
ihres und ihres Vaters Füßen, ahnte die gefahrdrohenden
Stromschnellen und tödlichen Strudel.

		Gregory trat dichter an sie heran. Sein Lächeln wurde
zuversichtlicher. Er liebte sie auf seine Art noch mehr um ihrer
schüchternen Versuche willen, sich ihm zu entziehen. Sie war
schlagfertig. Auch das hatte er gern an ihr. Es gab seinen
Werbungen erst die rechte Würze.

		»Der Arzt, der die Krankheit meiner Augen heilen könnte, ist
noch nicht geboren. Amor ist blind, Audrey, und alle Opfer dieses
Gottes empfangen von ihm das gleiche Gebrechen. – Unser Tanz
gestern abend, erinnern Sie sich? Ich hatte meine Arme um Sie
geschlungen, aber der Gefangene war ich. Ich fühlte mich
glücklicher dabei, als wenn ich ein Triumphator gewesen wäre, im
Purpurmantel auf dem goldenen Siegeswagen, den Lorbeerkranz auf
meiner Stirne und um mich her das Jubelrufen meines Gefolges.«

		Audrey zitterte. Sie fühlte einen doppelten Widerwillen, weil
sie sich schuldig fühlte. Die Schamröte stieg ihr ins Gesicht.
Gregory mißverstand ihr Erglühen und glaubte sie an seiner eigenen,
unheilig brennenden Flamme entzündet.

		»Audrey,« sagte er und trat ganz dicht zu ihr, »gestern abend
hielt ich Sie in meinen Armen. Aber auch Sie haben mich mit den
Ihren umfangen gehabt. Auch Sie, ganz unwillkürlich. Um keinen
Preis der Welt hätte ich Ihre Hände von meiner Schulter genommen.
Ihr Gesicht bog sich zu mir empor. Für diesen Augenblick habe ich
gelebt. Ihre Augen, Ihre Lippen, Ihr Leib – – –«

		Er zog sie in seine Arme. Aber im gleichen Augenblick riß sie
sich los. Ihre Augen flammten, und ihr Gesicht war blutrot vor
Zorn. Zuerst konnte sie nur stammeln, aber dann wurde sie ihrer
Worte Herr und ihre glockenhelle Stimme schwang voll schallender
Entrüstung.

		*

		[bookmark: page77]
Murdock saß einsam in seinem Arbeitszimmer und starrte auf das
weiße Fleckchen an der Wand.

		»Warren hat mir erklärt, daß sein Revolver 0,75-kalibrig war,«
dachte er bei sich, »meiner auch. Aber ich habe doch eine Dummheit
gemacht. Ob mir das noch öfter passieren wird? Unsinn. Ich will
mich nicht verrückt machen. Was hat's für 'nen Sinn. Wie oft der
Detektiv auf den Einbrecher oder der Einbrecher auf den Detektiv
geschossen hat, ist ja doch ganz gleichgültig. Die Polizei
jedenfalls kann es nicht wissen. Warren hat keine Ahnung, daß ich
auch geschossen habe. Erstens hat er es nicht sehen und zweitens
nicht hören können. Darauf möchte ich mein Leben wetten. Er hat
Montrose und Marsh und Dell hier in meiner Gegenwart erklärt, daß
er Gusset erschossen hat. Und er hat vor Gericht seine Erklärung
wiederholt. Damit ist die Sache verbrieft und versiegelt. Nein, ich
kümmere mich nicht um das Loch an der Wand und mache es auch nicht
zu. Es wäre nur ein Beweis gegen mich. Und jetzt ist's ein Beweis
für mich. Aber Gregory hat's gesehen. Er ist gerissen und wird von
Tag zu Tag gerissener. Ich muß etwas vorsichtiger werden, auch mit
ihm. Wenn Gregory versuchen sollte, mich – – –«

		Murdock erhob sich. Er wälzte jetzt wieder die Einzelheiten des
allergewaltigsten seiner Pläne in seinem Hirn. Er ging zur Tür und
öffnete sie. Die schmetternden Entrüstungsrufe Audreys und die
verteidigenden Antworten Gregorys schallten zu ihm herauf. Er
konnte die einzelnen Worte nicht hören, aber der Ton genügte.
Murdocks phantastischer Traum war zu Ende.

		Er ging zur Treppe und sah hinunter. Er konnte die beiden nicht
sehen, aber eine heiße Blutwelle rauschte in ihm empor, und sein
Zorn sprang auf wie ein Geiser. Murdock erlaubte sich nur selten
den Luxus eines Temperamentausbruches. Aber er war wütend um
Audreys willen, doppelt wütend, weil er ihre Wut auf seinen
Kompagnon unmißverständlich fühlte, ihren Zorn gegen den Mann, auf
den er in allen Dingen vertrauen wollte. [bookmark: page78]

		»Gregory!« Der Ruf klang wie ein Peitschenhieb. Murdocks
jüngerer Kompagnon tauchte in der Halle auf. Er war durchaus nicht
niedergeschlagen. Im Gegenteil, er trug den Kopf ganz hoch. Es war
ein Rückzug, aber keine Niederlage.

		Audrey blieb schluchzend im Zimmer.

		Murdock wagte nichts zu sagen. Um Audreys Erniedrigung nicht
noch zu vergrößern, wollte er auch den Anschein vermeiden, als ob
er gehört und durchschaut hätte, was sich soeben ereignet hatte. Er
warf den Kopf zurück, was für Gregory soviel hieß wie:
»Heraufkommen!«

		Gregory stieg mit schwunghaften Schritten die Treppe hinauf. Er
wollte den Eindruck erwecken, als ob nichts geschehen wäre. Er
hatte Murdock noch niemals wütend auf sich gesehen. Als ihn Murdock
vor sich in sein Arbeitszimmer treten ließ und die Tür schloß,
überkam ihn eine Furcht. Es war ein böses Zeichen. Aber Gregory
verlor nicht die Herrschaft über sich selbst. Seine Hand verriet
kein Zittern, als er sich eine Zigarette anzündete und sich seinen
Stuhl auf Murdocks Wink ihm gegenüber an den Schreibtisch zog.

		Murdock wußte, was er zu tun hatte. Er kannte die Macht, die
Gregory über ihn besaß. Und ganz wie in der vergangenen Nacht
setzte er alles auf die eine und einzige Karte, auf das
Geschäft!

		Ein anonymer Wink von diesem Manne an die Polizei, vielleicht
ein Wink, nachdem er sich selbst in Sicherheit gebracht hatte, und
Murdock war erledigt, ein entlarvter Verbrecher, vielleicht, wer
weiß, zum Tode verurteilt. Aber in dem Augenblick, in dem Audrey in
Frage kam, hätte Murdock auch dem Tode unerschrocken ins Gesicht
gesehen.

		Trotz allen Weitblicks, trotz all seines Scharfsinns und seiner
Fähigkeit, den Gang der Ereignisse Monate und Monate im voraus zu
bestimmen, hätte James Murdock nicht in seinen kühnsten Träumen
daran gedacht, daß eine derartige Situation entstehen, daß der
einzige Mann, dem er seine tiefsten, wenn auch nicht seine
allertiefsten Geheimnisse anvertraut [bookmark: page79] hatte, ihm jemals so gegenübersitzen
würde, wie er es jetzt tat.

		In Murdock glomm es. Nur mit Mühe wurde er Herr über seinen
Zorn. Wenn Gusset nicht in der Nacht vorher erschienen gewesen
wäre, dann wäre jetzt Gregory nach einem geräuschlosen Schuß mit
einer Kugel im Hirn auf den gleichen Teppich niedergesunken, auf
dem der ehemalige Zuchthäusler gelegen hatte.

		»Ich möchte frei von der Leber weg reden, Gregory«, sagte
Murdock schließlich, und seine Stimme klang so ruhig, daß es ihn
selbst überraschte. »Wir beide sind Verbrecher, oder besser, wir
sind Kapitalverbrecher. Jawohl, das sind wir,« wiederholte er
nachdenklich, »und dazu gehören wir. Wir beide sind vom gleichen
Schlag. Wenn's anders wäre, würden wir kaum zusammen arbeiten. Mit
einem einzigen Unterschied. Ich bin ein gutes Stück älter als du.
Du bist noch jung. Du hast noch eine ordentliche Strecke Wegs vor
dir. Ich will mich nicht mit dir verzanken. Dazu hast du viel zu
gute Qualitäten. Aber du mußt verstehen, was ich dir jetzt zu sagen
habe. Das ist das einzige, was ich verlange. Und ich verlange, daß
du es beherzigst. Ich rede einmal und nicht wieder davon!«

		Gregory nickte. Er empfand einen gewissen Groll, nicht gegen
Murdock, wohl aber gegen Audrey.

		»Audrey ist eine andere Sorte Mensch,« fuhr Murdock fort, »eine
ganz andere Klasse. Sie ist eigentlich viel zu gut und viel zu
schön, um meine Tochter zu sein. Du siehst, ich bin ganz offen mit
dir. So, und nachdem wir uns darüber einig sind, Gregory, habe ich
folgendes zu sagen: wenn ich keiner solchen Tochter würdig bin,
dann bist du keiner solchen Frau würdig wie Audrey. Das ist mein
erstes und letztes Wort in der Angelegenheit. Ich mache dir keinen
Vorwurf daraus, daß du ihr deine Bewunderung schenkst. Im
Gegenteil, das spricht höchstens zu deinen Gunsten, wenn ich auch
diesen Vorzug erst vor ein paar Minuten bei dir entdeckt habe.«

		Gregory scharrte unruhig mit den Füßen. Er hatte diesen [bookmark: page80] eisigen Ton
schon früher von Murdock gehört, wenn ihm jemand den Gehorsam
verweigert hatte, aber er hatte niemals ihm gegolten. Das Schicksal
der Betreffenden war gewöhnlich nicht sehr erfreulich gewesen. Die
beiden Kompagnons hatten darüber nie ein Wort verloren.

		»Mach an dem Punkt halt, an dem ich dich vorhin zu mir
heraufgerufen habe. Hände weg! Von dieser Sekunde an wirst du ein
für alle Male irgendwelche intimen Annäherungen an meine Tochter
unterlassen.«

		Murdock machte eine Pause und sah sein schweigendes Gegenüber
fest und durchdringend an. Als er wieder zu sprechen anhub, war
sein Ton bedeutend liebenswürdiger.

		»Gregory, ich habe niemals einem Menschen mein Vertrauen
geschenkt. Dir vertraue ich. Ich habe meine Freiheit, vielleicht
sogar mein Leben ohne Schwanken in deine Hände gelegt. Jetzt
vertraue ich dir etwas, das weit wertvoller ist, meine Ehre. Noch
setze ich keinen Zweifel in dich. Ich verstehe dich dazu viel zu
gut. Ich verurteile dich nicht, aber ich muß dir mit aller Energie
erklären, daß ich mir verbitte, daß du dich meiner Tochter
aufdrängst. Ich verlange dein Ehrenwort in dieser Angelegenheit,
Gregory. Was hast du mir zu antworten?«

		Gregory warf seine Zigarette fort. Sein Gesicht bekam einen
Ausdruck höchster Achtung, einen Ausdruck, den sich Gregory
willkürlich zu geben vermochte, und der viel intensiver und weit
schmeichelhafter wirkte als ein ganzer Band wohlgesetzter
Worte.

		»Was kann ich anderes sagen, als daß ich zustimme? Sicherlich,
ich bin ein Verbrecher. Wir beide sind's, wenn auch, wie du ja
gesagt hast, keine Verbrecher gewöhnlicher Art. Du appellierst an
meine Ehre und triffst damit den Punkt, an dem ich am
verwundbarsten bin. Auch wir haben unsere Ehre. Das weißt du genau
so gut wie ich.«

		Gregory stand von seinem Stuhl auf, streckte Murdock über den
Schreibtisch die offene Hand entgegen und sah ihm fest ins
Auge.

		»Ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich von dieser Stunde [bookmark: page81] an bis zum
Äußersten deine Wünsche respektieren werde. Ich werde das
Vertrauen, das du in mich gesetzt hast, nicht mißbrauchen. Du hast
mir eine größere Ehre erwiesen als wenn du gesagt hättest:
›Gregory, ich bin ein Lump. Ich weiß es. Aber du bist ein
Ehrenmann!‹ Meine Hand drauf! Du hast meine Ergebenheit zu dir
besiegelt und mich mit Banden an dich gefesselt, die ich nicht zu
sprengen vermöchte, selbst wenn ich wollte.«

		Murdock streckte auch ihm seine Hand entgegen und schlug in die
Gregorys ein.

		»Ich danke dir«, sagte er und hielt ihn fest wie in einem
Schraubstock. Gregory trug den Schmerz wie ein Heiliger am
Marterpfahl. Schließlich lockerte Murdock den eisernen Griff und
schritt zum Fenster. Er tat, als ob er hinausblickte. Er war tief
bewegt. Aber es ging vorüber, und Murdock war wieder ganz, was er
von sich gesagt hatte, der Verbrecher.

		Mit seinem jüngeren Kompagnon war es nicht anders. Aber darum
liebte er Audrey nicht weniger, als er es getan hatte, bevor er das
Zimmer betrat.

		Die beiden unterhielten sich noch eine Weile ungezwungen über
alles Mögliche. Die Kluft war überbrückt.

	
		
		16.

Gregory ist auf dem Posten

		Unmittelbar nachdem sich Murdock und sein
Kompagnon zu ihrer Besprechung in das Bibliothekzimmer
zurückgezogen hatten, läutete es an der Tür. Im selben Augenblick
hatte Audrey ihre Demütigung und ihren Zorn vergessen.

		»Er ist da! Und ich habe so ein rotes Gesicht!« Ach ja,
zerzauste Federn sind nicht das Kleid, in dem man seinem Liebsten
zufliegt. Audrey flüchtete fast noch rascher, als sie vor Gregorys
Zudringlichkeiten geflüchtet war, in ihr Zimmer. [bookmark: page82]

		Ihr Herz ließ ihr keine Zweifel darüber, daß Roger Warren ihr
die Verzögerung nicht übel nehmen würde. Sie eilte vor den Spiegel.
Ihre verweinten Augen fragten: »Bist du das wirklich? Du bist doch
nicht dieselbe, die du noch vor ein paar Augenblicken gewesen
bist?« Vergnügt tilgte sie die verräterischen Spuren ihrer Tränen,
und voller Seligkeit kam sie die Treppe wieder herunter. Sie summte
halb unbewußt eine Melodie, zu der ihr klopfendes Herz den Takt
schlug.

		Es tat ihrer Vergnügtheit keinen Abbruch, als sie entdeckte, daß
der Besuch nicht Roger Warren, sondern Edith Winthrop war. Audrey
hatte Edith darum nicht minder gern, weil sie ziemlich heftig mit
jungen Leuten und ganz besonders heftig mit Harry Gregory
kokettierte. Im Gegenteil, die unternehmungslustige, etwas
extravagante, reiche junge Witwe, deren Ehe eine Geldheirat und
keine Liebesheirat gewesen war, bedeutete für Audrey jetzt den
besten Schirm und Schild gegen Gregory, besten Gespräch mit ihrem
Vater ja bald zu Ende sein mußte.

		Also begrüßte sie Edith mit ehrlicher Herzlichkeit, um so mehr,
als ihr Kommen ja durchaus nicht Warrens Besuch ersetzen sollte,
noch ihre Freude auf ihn störte, sondern sie eigentlich durch die
Verzögerung noch vermehrte.

		»Nein, Audrey, Kindchen, wie gut du heute wieder aussiehst.
Einen Scharm hast du. Ich bin wieder ganz überrascht. Nach der
Nacht gestern und der ganzen schrecklichen Geschichte –« und so
redete sie noch eine ganze Weile weiter, gurrend und girrend wie
eine Turteltaube.

		Edith hatte Warren nicht gesehen gehabt, wenigstens nicht länger
als einen flüchtigen Augenblick und nicht anders als den
Kriminalbeamten, der sachlich, aber liebenswürdig seine Anweisungen
zu geben hatte. Nein, Edith hatte nicht seine klaren,
haselnußbraunen Augen gesehen unter den faltenlosen Lidern, diese
Augen, deren ruhige Klarheit Audrey so erstaunte, daß sie sich
fragte, welche Zauberkraft wohl ihren Träger davor bewahrt haben
mochte, daß weder die Sorgen [bookmark: page83] seines schweren Berufes noch die
Lebensgefahr, die er eben bestanden, ihre Spuren hinterlassen
hatten.

		Audrey war durchaus nicht traurig. Sie konnte sich nicht genug
tun, Edith ihre Freude zu zeigen, und die junge Witwe war immer
wieder erstaunt über ihre strahlende Unbedrücktheit.

		»War das nicht ein merkwürdiger Abschluß, gestern abend?« meinte
Audrey fragend. »Ach, Sie hätten sich gewundert, Edith, wenn Sie
all die Polizeibeamten gesehen hätten, die höheren Beamten, meine
ich. Sie waren furchtbar rasch hier, aber Sie waren ja schon fort.
Und dann war ein Detektiv hier, aber den haben Sie, glaube ich,
noch gesehen. Er hatte den Einbrecher einsteigen sehen und ist ihm
ins Haus nachgekommen. Die Schüsse, die wir gehört haben, hatte er
abgefeuert. Der Einbrecher hatte fehlgeschossen, der Detektiv aber
traf. Der Mann hätte beinahe meinen Vater erschossen. Dafür hat ihn
jetzt die Kugel getroffen. Sie haben ihn natürlich
fortgeschafft.«

		Audrey brauchte weiter nichts zu sagen.

		»Mein Gott, wie romantisch!« Für Edith war die Geschichte genau
so interessant, wie wenn es sich um einen Verbrecherfilm gehandelt
hätte. »Und der Detektiv, ist er verwundet worden?«

		»Natürlich. Ein Schuß aus dem Revolver des Einbrechers hat
seinen Oberarm gestreift. Mein Vater hat mir übrigens bestätigt,
daß er ihm tatsächlich das Leben gerettet hat. Ach, diese
Kriminalbeamten sind keine Feiglinge.«

		»Da ist ja Mr. Gregory!« Mrs. Winthrops Ausruf verriet eine so
offensichtliche Freude, daß Audrey sich schwer eines spöttischen
Lächelns enthalten konnte. Wenn Gregory doch nur die junge Witwe
gehört hätte und auf ihre Gefühle eingehen wollte, dachte Audrey.
»Und Ihr Vater!« fügte Edith nachlässig hinzu, als ob sie damit zum
Ausdruck bringen wollte, daß Väter sozusagen unwesentliche
Inventarstücke eines Haushalts seien, während unverheiratete
Männer, ganz gleich welchen Alters, unschätzbare Juwelen
bedeuteten. [bookmark: page84]

		Die beiden Herren unterhielten sich scherzend. Sie kamen die
Treppe herunter und begrüßten Mrs. Winthrop. Ein vielsagender Blick
ihres Vaters hinter dem Rücken der beiden anderen beruhigte Audrey
vollkommen. Sie verstand, daß Gregory einen Verweis bekommen und
entsprechende Versprechungen für die Zukunft hatte machen müssen.
Das Band zwischen Vater und Tochter war wieder fester als in der
vergangenen Nacht, in der es fast überdehnt worden war, und als in
demselben Augenblick die Glocke läutete, hatte Audrey im
Überschwang ihrer Freude alles vergessen bis auf den neuen
Besucher.

		Es war Roger Warren.

		Gregory erkannte ihn natürlich sofort. Es konnte ihm auch nicht
entgehen, daß sich Audreys Gesicht tiefer färbte, als ihre Lippen
den Willkommensgruß formten.

		»Fein, daß Sie kommen! Freue mich außerordentlich!« rief Murdock
Warren entgegen und ging mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Ein
etwas angenehmerer Besuch als heute nacht, was?«

		»Ich hoffe, daß ich nicht ungelegen komme«, erwiderte Warren mit
einer leisen Verbeugung zu Gregory hin. »Der Grund meines Kommens
ist nämlich, daß ich noch ein paar Kleinigkeiten für meinen Rapport
klarstellen möchte.«

		»Mr. Warren – Mrs. Winthrop«, stellte Murdock vor. Warren
verbeugte sich. »Ich habe die gnädige Frau bereits heute nacht
kennengelernt,« erklärte Warren, »dienstlich allerdings und nur
sehr flüchtig.« Er war höflich und schien durchaus nicht weiter
interessiert.

		Als sich die Tür hinter Mrs. Winthrop geschlossen hatte, warf
Gregory Murdock einen Blick zu und schlüpfte wie ein Aal aus dem
Zimmer. Murdock murmelte ein »Sie entschuldigen mich wohl für ein
paar Minuten« und verschwand. Weder Warren noch Audrey achteten
weiter auf die beiden.

		*

		[bookmark: page85] »Hier
heißt's aufpassen«, erklärte Gregory, als sie außer Hörweite waren,
ohne seine Stimme über ein heimliches Flüstern zu erheben. »Stehen
und fallen wir zusammen oder nicht?«

		»Selbstverständlich,« antwortete Murdock, »aber was soll das
heißen?«

		»Dieser Warren ist wieder da. Mach' dir nichts vor, Murdock. Ich
kenne diese Kerle von Kriminalbeamten. Und der da drin ist durchaus
kein Wasserkopf. Er ließe sich gar nicht so übel in einem unserer
Geschäfte gebrauchen. Er weiß, was er will. Drück dich für einen
Augenblick, hol' dir meinetwegen eine Zigarre oder sonst was. Ich
passe inzwischen schon auf. Er hat mich vorhin fixiert, sage ich
dir. Er ist nicht hergekommen, um ein paar Kleinigkeiten
klarzustellen. Das hat er heute nacht besorgt, und die Akten sind
längst im Kasten. Ich weiß, was ich weiß. Streite nicht mit mir. Du
kannst es ruhig lassen. Bleib ein paar Augenblicke draußen. Ich
werde schon bald raushaben, weshalb er gekommen ist.«

		Murdock war nicht sofort dazu bereit, aber Gregory traf den
Kernpunkt seiner eigenen, fieberhaft arbeitenden Gedanken, als er
hinzufügte: »Vergiß nicht das Loch in der Wand oben. Lauf hinauf
und hol' dir eine Zigarre. Schieb einen Stuhl davor. Wenn der Kerl
nach oben geht, setz' dich in den Stuhl und geh nicht eher wieder
'raus, als bis er 'raus ist. Verstanden?«

		Murdock ging also, sich eine Zigarre zu holen. Er sagte
wenigstens so zu Gregory. Er sprach so laut, daß ihn Audrey und
Warren hören sollten, aber sie hörten ihn nicht.

		Gregory sah sich die Szene zwischen den beiden einige
Augenblicke mit an. Dann trat er wieder mitten ins Zimmer und sah
Warren mit einem Ausdruck beleidigender Überlegenheit von oben her
an.

		»Sie sind in dienstlicher Angelegenheit gekommen, wenn ich Sie
richtig verstanden habe, nicht wahr?« bemerkte er spitz.

		Bei Gregorys Eintritt hatten die beiden ihre Unterhaltung [bookmark: page86] abgebrochen,
was ihn erneut verdroß. Es war kaum anzunehmen, daß er der
Gegenstand ihres Gespräches war, aber das plötzliche Schweigen war
doch immerhin etwas verdächtig.

		»Sehr richtig«, erwiderte Warren.

		Er beschränkte seine Antwort auf möglichst wenige Worte. Er
witterte, daß Gregory eine Szene vom Zaun brechen wollte, und eine
solche Szene vor Audreys Augen wäre zum mindesten etwas verfrüht
gewesen. Wenn Gregory Grund hat, die Polizei zu fürchten, wird er
nicht gerade mit mir Händel suchen, dachte Warren. Vermutlich war
Gregory nur eifersüchtig auf ihn.

		Gregory machte eine Verbeugung und fuhr noch spitzer fort:
»Pflichten wollen erfüllt werden. Wenn ich Ihnen irgendwie dabei
behilflich sein darf –« Was Worte nicht sagten, sagte sein
Gesichtsausdruck, der ungefähr soviel meinte wie: »Mit welchem
Recht bist du eigentlich hier? Du bist ein Kriminalbeamter und
nichts weiter. Das Mädchen ist kein Spielzeug für dich.«

		»Verzeihung, Mr. Gregory«, unterbrach ihn Audrey. »Ich hatte Mr.
Warren gebeten, mich zu besuchen.«

		»Ich bitte um Entschuldigung. Das habe ich nicht geahnt.«

		Gregory besaß eine beneidenswerte Selbstbeherrschung. Merkwürdig
dachte er, warum hat mir Murdock das nicht glatt gesagt und hat
sich so ohne weiteres nach einer Zigarre schicken lassen? Murdock
läßt sich doch sonst nicht schicken oder sich etwas befehlen. Er
pflegt gewöhnlich Befehle zu geben. Wußte er darüber Bescheid, daß
Audrey Warren gebeten hatte, zu kommen? Irgend etwas war nicht ganz
klar. Gregory wußte nur noch nicht, was.

		»Ich habe mich nicht streiten wollen, Audrey. Verlangen Sie noch
eine weitere Entschuldigung von mir? Aber, mir scheint, Ihre Gäste
haben bisher nicht zum Polizeikorps gehört.«

		Das junge Mädchen war außerstande, ihm zu antworten. [bookmark: page87] Ein innerer
Zweifel, vermischt mit einer unbestimmten Furcht, durchfröstelte
sie. Zum Glück hörte sie die Schritte ihres Vaters. Sie konnte sich
nicht erinnern, daß sie ihr je willkommener gewesen wären.

		Gregory wandte sich zu Murdock, der eine Zigarre rauchte. Audrey
war verwirrt, denn ihr Vater rauchte fast niemals und dann
höchstens in seinem Arbeitszimmer.

		Warren war ebenfalls völlig konsterniert. Audrey las es aus
seinen Mienen und erklärte: »Mr. Gregory ist meines Vaters
Kompagnon, verstehen Sie?«

		Warren machte abermals eine Verbeugung, um seine erneute
Überraschung zu verbergen. Ihre unzweifelhafte Feststellung hatte
einer seiner Thesen jeden Boden entzogen. Er bemühte sich, sich
wieder zurechtzufinden, und seine Gedanken flogen zurück zu der
Besprechung, die er am Morgen mit dem Chef der Polizei gehabt
hatte. Er fragte sich, ob der Chef wohl wüßte, daß Gregory Murdocks
Kompagnon war. Er kam indessen zu dem Schluß, daß er es vermutlich
nicht gewußt hatte, denn als er von Gregory als von einem
Angestellten Murdocks gesprochen hatte, war er nicht korrigiert
worden.

		Warrens erster Verdacht gegen Gregory hatte ihn bereits wie ein
Schlag getroffen. Jetzt war er noch verstärkt worden durch seine
Kenntnis von dem innigen geschäftlichen Verhältnis der beiden
Männer zueinander. Mußte nicht auch auf Murdock ein Verdacht
fallen?

		Gregory unterbreitete inzwischen Murdock in der Halle einen
neuen Vorschlag.

		»Du sollst deinen Willen haben, Gregory«, sagte Murdock
lächelnd. »Vielleicht hast du recht. Aber, das laß dir sagen, ich
lasse mich von keinem Polizeimenschen um meinen gesunden
Menschenverstand bringen. Wenn Warren ein heimtückischer Hund ist,
werden wir es schon merken. Audrey kann ihn übrigens um den kleinen
Finger wickeln. Das habe ich schon gestern beobachtet.« [bookmark: page88]

		»Laß uns jetzt gehen«, meinte Gregory. »Du magst es besser
wissen. Kann sein,« und Gregorys Ton verriet einen ehrlichen
Zweifel, »daß ich mich diesmal irre. Aber wie dem auch sein mag,
laß uns jetzt gehen, dann werden wir am ehesten wissen, ob ich
recht habe oder nicht.«

		Murdock lachte hellauf. Gregorys Bedenken kamen ihm zu kindisch
vor. Dies Lachen verstärkte Warrens ursprüngliche Auffassung. Es
war zu offen für irgendein Schuldbewusstsein.

		»Gregory mag ein Verbrecher sein,« dachte er bei sich, »aber
Murdock ist es bestimmt nicht. Er kann lachen wie ein Junge.«

		»Warum sollen wir eigentlich ausgehen?« fragte Murdock.

		»Damit er seine Karten aufdeckt«, erklärte ihm Gregory. »Wenn er
wirklich hergekommen ist, um nur ein paar Kleinigkeiten
aufzuklären, die er für seinen Rapport braucht, dann wird er es
auch ohne uns tun. Wenn er aber etwas von uns gewollt hat, wird er
wiederkommen, und dann wissen wir, was los ist.«

		»Na schön, ich tu dir deinen Willen«, sagte Murdock nachgiebig.
»Aber vorhin hast du auch nicht recht gehabt, als du mich nach oben
geschickt hast. Du mußt dir abgewöhnen, dich bei jeder Gelegenheit
von Polizeibeamten einschüchtern zu lassen. Ein Polizeibeamter ist
und bleibt ein Polizeibeamter. Wir zwei sind Geschäftsleute, und
wir haben erfreut zu sein, wenn wir einen Polizeibeamten sehen.
Manchmal sogar hocherfreut. Gestern nacht zum Beispiel.«

		Gregory gab keine Antwort. Er nahm Hut und Mantel. Murdock gab
Anweisung, sein Auto vorfahren zu lassen. Darauf begaben sich die
beiden wieder ins Zimmer, um sich zu verabschieden.

		»Mr. Warren,« sagte Murdock in seiner eleganten
Liebenswürdigkeit, »wenn ich Ihnen irgendwie zur Hand gehen kann,
solange ich noch im Hause bin, stehe ich Ihnen gern zu Diensten.
Aber es darf nicht sehr lange dauern.«

		»Herzlichen Dank. Lassen Sie sich bitte nicht durch mich [bookmark: page89] aufhalten. Die
Sache ist nicht weiter wichtig. Wenn ich im Lauf des morgigen Tages
bei Ihnen im Bureau vorsprechen darf, kann ich es bei dieser
Gelegenheit ebensogut erledigen, vielleicht sogar noch bester.«

		Warren hatte seine Worte nicht vorher überlegt. Er folgte der
Eingebung seiner jagenden Phantasie. Es war eine ähnliche Eingebung
eines überraschenden Gedankens wie die, die er in der vergangenen
Nacht erfahren hatte, als er den »Masken-Micky« in der Halle hatte
tanzen sehen. Aber sie entzündete eine Flamme in seinen Augen,
deren Aufleuchten Murdock nicht entgehen konnte. Er sah sie mit der
Selbstverständlichkeit, die einem so scharf beobachtenden und mit
allen Wassern gewaschenen Verbrecher eigentümlich ist, und zog
daraus seine unmittelbaren Schlüsse.

		»Der einzige und erste Tag, mein lieber Warren,« erwiderte
Murdock, »an dem ich für Sie nicht zu jeder Stunde zu sprechen sein
dürfte, wird der sein, an dem mich meine zahlreichen Freunde und
gewiß noch zahlreicheren Feinde zur letzten Ruhe begleiten.«

		Und Murdocks Worte waren restlos ehrlich gemeint, galten sie
doch dem Manne, der ihn vor kaum vierundzwanzig Stunden der Welt
und seinem innig geliebten Beruf wiedergegeben hatte.

		Gregory war weniger jovial und bei weitem nicht so aufrichtig.
Während Murdock feine Tochter zum Abschied küßte, wandte er sich an
Warren:

		»Ach ja, diese späten Gesellschaften und das Geschäft vertragen
sich gar nicht miteinander. Eins von beiden muß man lasten. Abends
ist es ja ganz nett, König Tut zu feiern, aber nachher die Nerven!
Und dazu diese dumme Geschichte, die Sie ja hierher ins Haus
gebracht hat. Na, Sie sehen mir nicht so aus, als ob Sie schon mal
solchen Kater gehabt haben! Mein Schädel fühlt sich an, als wenn
man mir einen eisernen Ring drumgelegt hätte. Ich glaube, ich
brauche vier Wochen Schlaf und Krankenkost dazu.« [bookmark: page90]

		Warren konnte sich nur schwer verstellen, wenn es seine
persönlichen Gefühle anging. Audrey Murdocks halbvertrauliches
Geständnis hatte den einen Teil seines Verdachtes gegen Gregory zum
mindesten bestätigt.

		»Sie mögen recht haben«, antwortete er Gregory und wandte sich
zu Audrey: »Ich glaube, es ist Zeit, daß ich auch gehe.«

		»Aber doch nicht gleich jetzt«, bat sie. »Ich muß mit Ihnen noch
wegen Wachtmeister sprechen.«

		Gregory verabschiedete sich mit einem Lächeln von Audrey, aber
als er in der Tür war, verzog es sich in ein eifersüchtiges
Grinsen. Er stieg mit Murdock in das Auto. Es glitt um die Ecke und
tauchte unter in dem Gewühl des Straßenverkehrs.

		»Wachtmeister!« wiederholte Gregory mit einem gewissen Ekel.
»Was meinte Audrey damit?«

		»Daß du weder bellen noch beißen könntest,« gab ihm sein
Kompagnon grimmig zur Antwort, »wenn du mir nicht vorhin dein
Ehrenwort gegeben hättest. – Es ist der Name von Audreys jüngstem
Kavalier, – Warrens Polizeihund!« Murdock lachte vor sich hin.
Gregory runzelte die Stirn.

		»Was hat Warren eigentlich damit sagen wollen, daß er morgen zu
dir ins Bureau kommen will?« war seine nächste Frage.

		Murdock war wieder ganz bei der Sache. Sein Gesicht zeigte
wieder die alte Glätte und Unergründlichkeit.

		»Na, besinnst du dich wieder auf dich selbst, Gregory? Wenn du
mich nur immer fragen wolltest! Ich weiß Bescheid. Warren ist ein
Detektiv. Er ist ein netter Kerl, aber er möchte schlauer sein, als
er ist. Soll ich dir verraten, was er mich morgen fragen will? Aber
sei vernünftig und gewöhne dir die Gänsehaut ab, wenn du etwas von
Polizei hörst, wenigstens solange du mich dabei hast.«

		Gregory sah ihn erstaunt an. Ging Murdock seine eigenen Wege?
[bookmark: page91]

		»Also Roger Warren wird morgen zu mir kommen,« erklärte Murdock
in aller Seelenruhe, »um mir zu erzählen, daß die Seide, die man
heute nacht auf dem Hudson gestohlen hat, von ganz genau der
gleichen Sorte ist wie das Stück, mit dem ihm Audrey seinen Arm
verbunden hat. Zuerst wird er sich aber entschuldigen müssen, daß
er einem Geschäftsmann wie mir überhaupt eine solche Frage
unterbreitet. Ich werde ihm sämtliche Papiere auf den Tisch des
Hauses legen. Er kann dann seinen Rapport vollpfropfen mit
Tatsachen. Denn es sind Tatsachen. Dafür habe ich gesorgt, und zwar
beizeiten. Komm und überzeuge dich, daß sich die Polizei nicht
rühren kann. Du solltest eigentlich wissen, daß ich die ganzen
Jahre dafür gesorgt habe, daß sie vor Tatsachen nicht
weiterkommt.«

	
		
		17.

Eine Kugel und zwei Tassen Tee

		Sie müssen Tee mit mir trinken«, erklärte
Audrey, und Warren nahm mit dankbarem Lächeln ihre Aufforderung an.
Sein Lächeln galt nicht minder der entzückenden
Kameradschaftlichkeit, mit der sie ihn behandelte. Er versank in
einem Meer alles überwogender zärtlicher Gefühle. Es ließ sich
nicht länger leugnen, der strenge, selbstbewußte Roger Warren hatte
sich kopfüber verliebt.

		Wie die Dinge jetzt lagen, war es ganz offensichtlich klar, daß
Murdock nicht nur Gregory, sondern auch Warren übertrumpft hatte.
Daß er außerdem den alten erfahrenen und gewitzten Kriminalmann,
Inspektor Montrose mit seiner Behauptung, Gusset niemals in seinem
Leben vorher gesehen zu haben, ausgestochen hätte, war seine feste
Überzeugung. Aber Montrose hatte nicht nur diese »sichere« Lüge
durchschaut, sondern zugleich auch Murdocks Spiel übertrumpft, mit
dem [bookmark: page92] er von
vornherein die Arbeit der Kriminalpolizei zur Ergebnislosigkeit
verurteilt zu haben glaubte. Trotz der Sicherheit, die Murdock
Gregory gegenüber geheuchelt hatte, hatte er noch in der gleichen
Nacht die unter Umständen so belastende Kugel aus der Wand seines
Bibliothekzimmers entfernt und sie persönlich in den Ascheneimer
unten im Keller geworfen, von wo aus sie in den Müllwagen wandern
sollte.

		Aber auch hier wurde Murdock übertrumpft. Er brüstete sich
damit, daß er sein Geschäft kannte wie kein zweiter. Er war auch
ein außerordentlich gerissener Geschäftsmann. Aber deshalb entging
ihm doch die Tatsache, daß sich in dem Müllwagen ein Abteil befand,
das ebenso fein säuberlich von den übrigen abgetrennt war wie sein
Privatbureau von den anderen weitläufigen Räumen des
Geschäftshauses, in dem zur Zeit die Kisten mit der gestohlenen
Seide mit dem Stempel »Universal« ruhig lagerten.

		Inspektor Montrose verstand zu rechnen. Er war den ganzen Tag am
Werke. Alles, was er nötig hatte, war gesunder Menschenverstand,
derselbe Verstand, dem er schließlich seine Stellung verdankte, und
die Fähigkeit, drei und eins zu addieren.

		Roger Warrens Rapport, der vom Distrikt zur Hauptpolizei
weitergereicht worden war, lag Inspektor Montrose vor. Es fand sich
darin der folgende Passus:

		»Ich habe, wie bereits oben bemerkt, dreimal auf
den Eindringling geschossen. Mein erster Schuß muß nach meiner
Ansicht seinen rechten Vorderarm getroffen haben, was daraus
hervorgeht, daß er nicht den beabsichtigten Schuß gegen Mr. Murdock
abfeuerte. Mein zweiter Schuß folgte unmittelbar seinem ersten auf
mich. Wie Doktor Dell erklärt, hat er vermutlich seinen rechten
Oberarm zerschmettert. Meine Absicht war, den Mann kampfunfähig zu
machen, nicht ihn zu töten, denn ich wußte damals nicht, mit wem
ich es zu tun hatte. Mein dritter Schuß hat ihn offenbar mitten in
die Stirn [bookmark: page93]
getroffen, wie der offizielle Leichenbefund noch zu erhärten hat.
Ich habe diesen Schuß abgegeben, nachdem der Mann das zweitemal auf
mich gefeuert hatte.«

		Also drei Schüsse!

		In Kenntnis der Tatsache, daß Warren von sich aus dreimal
geschossen hatte, war es für Inspektor Montrose nicht schwer,
darauf zu kommen, daß noch eine vierte Kugel vorhanden sein müsse,
und zwar die, die Warren mit seinem dritten Schuß abgegeben hatte,
die aber den Einbrecher verfehlt haben mußte.

		Da Inspektor Montrose außerdem wußte, daß Murdock eine falsche
Aussage gemacht hatte, begab er sich an die Arbeit, diese vierte
Kugel aufzuspüren. Da er andererseits wußte, daß Warren keine
Kenntnis von Murdocks Lüge hatte, wäre es falsch gewesen, gerade
Warren mit der Suche nach der Kugel zu beauftragen. Ebenso wollte
er natürlich vermeiden, den tatsächlichen Mörder des
»Mappen-Gusset« dadurch stutzig zu machen, daß er einen anderen
seiner Leute in sein Haus schickte oder auch nur in seine Nähe
brachte.

		Der Inspektor durchschaute Murdock. Er durchschaute seine
Absicht, jeden möglichen Verdacht zu verschleiern, er durchschaute
die Dankbarkeit, mit der er Warren behandelte, und mit der er sich
um eine so rasche Erledigung der formellen Anklage wegen Totschlags
im Interesse des jungen Kriminalbeamten bemüht hatte. Er war sich
natürlich auch klar darüber, daß Murdock seinen Revolver entweder
in sein Bureau bringen lassen oder selbst dorthin mitnehmen würde.
Da er verschiedene Bureaus hatte, blieb nur die eine Frage übrig,
in welches? Aber das war erst in zweiter Linie von Bedeutung.
Zuerst mußte die Kugel gefunden werden, Warrens Kugel, die ihr Ziel
verfehlt hatte.

		Aus diesem Grunde also das Abteil in dem Müllwagen. Am ersten
Morgen nach dem Verbrechen ergab sich nichts. Aber an dem zweiten
Morgen fand sich tatsächlich die vermißte Kugel. Inspektor Montrose
wetterte nicht, wie er es [bookmark: page94] getan hatte, als es sich herausstellte, daß die
drei Kugeln in Gussets Körper nicht vom gleichen Kalibergrad
gewesen waren, dazu hatte er zuviel Humor. Er mußte lächeln, als
ihm der Detektiv, der zwei Vormittage je sechs Häuserblocks hatte
gewissenhaft den Müllwagen fahren müssen, die Kugel überreichte,
und sagte: »Verbindlichsten Dank, James!«

		Diese seine Worte waren nicht auf den Detektiv gemünzt. Der
Inspektor bedankte sich nicht bei ihm, sondern bei James
Murdock.

		Inspektor Montroses ironischer Dank wurde an dem gleichen
Spätnachmittag ausgesprochen, an dem Roger Warren mit der Tochter
des Mannes am Teetisch saß, dessen Mordtat bereits bekannt war, und
um den sich das Netz der Beweise immer fester und fester
zusammenzog trotz all seiner Gerissenheit.

		Warren hatte von alledem keine Ahnung. Und ebensowenig ahnte es
das junge Mädchen, das, nachdem es Warren ihre Vermutungen, Ängste
und die offenbar über dem Haupte des Vaters schwebende Gefahr
gebeichtet hatte, seinem Kummer in einem Strom von Tränen Luft
machte. Als sie sich schließlich entschloß, in diesem Zusammenhang
Gregory zu erwähnen, kreisten alle ihre Worte nur mehr um diesen
Namen.

		Warren hörte Audrey schweigend zu. Nur ab und zu nickte er.
Seine Vermutung hatte sich, wenn auch vielleicht zunächst nur in
unwesentlichen Einzelpunkten, vollauf bestätigt. Was sie ihm
erzählte, begegnete sich mit dem, was er im ersten Augenblick in
bezug aus Gregory empfunden hatte.

		Aber er saß zwischen zwei Feuern. Er fühlte sich mehr als
hingezogen zu dem jungen Mädchen. Er hatte den Wunsch, sie zu
trösten und sie zu beruhigen. Aber seine Pflicht verbot es ihm. Er
war nicht umsonst mit dem Vertrauen des obersten Chefs der
New-Yorker Polizei, mit der verwickelten, höchst geheimnisvollen
und schwierigen Aufgabe betraut worden, er und kein anderer!

		Roger Warren war sich dieser Sonderstellung bewußt, und [bookmark: page95] mithin drängte
er alle Gefühle der Zuneigung zu Audrey, all diese seltsam neuen
Empfindungen zurück. Er sagte sich, daß er nach jeder Richtung
unbehindert seinen Weg gehen mußte, daß er keine Hilfe in Anspruch
nehmen durfte, und daß er in New York oder über New York hinaus
sein Ziel zu verfolgen hatte, und zwar unbeirrt, unbarmherzig, mit
ungetrübtem Scharfblick und vor allem mit unermüdlicher Geduld.

		Daß Audreys innere Erregung echt war, bezweifelte er nicht. Sie
war viel zu unschuldig, um so berechnend, viel zu unerfahren, um so
abgefeimt zu sein, und war außerdem auch viel zu sicher in ihrer
ganzen Art, um irgendeiner hysterischen Anwandlung nachzugeben.
Dazu kam, daß sich jedes ihrer Worte mit Warrens Auffassung über
Gregory deckte.

		Er verstand sie vollkommen, wenn ihm auch die ganze Situation in
ihrer Ungewöhnlichkeit nicht klar war. Auch Audrey konnte sie nicht
übersehen, denn erstens kannte sie den wahren Charakter ihres
Vaters nicht, und zweitens konnte sie nicht ahnen, daß er im
Anschluß an die Attacke, die Gregory in demselben Zimmer, in dem
sie jetzt mit Warren Tee trank, auf sie verübt hatte, ihm mit
seiner unbeugsamen Energie das Versprechen abgerungen hatte, seine
Tochter in Zukunft in Frieden zu lassen.

		Roger Warren befand sich in einer recht mißlichen Lage. Seine
Gedanken arbeiteten unablässig, aber sie waren genau so chaotisch
wie Audrey Murdocks Gefühle, die ihr das instinktive Mißtrauen
gegen Gregory eingegeben hatten, und die sie nicht daran zweifeln
ließen, daß er einen unheimlich starken Einfluß auf ihren Vater
ausübte.

		»Irgend etwas muß geschehen«, sagte Warren schließlich, um
überhaupt etwas zu sagen. »Haben Sie schönsten Dank. Ich muß jetzt
gehen. Ich werde morgen Ihren Vater in seinem Bureau aufsuchen und
denke, manches mit ihm besprechen zu können.«

		»Ach, Sie ahnen nicht, wie mich das erleichtert«, sagte sie mit
leuchtenden Augen, deren Glanz die Spuren ihrer Tränen [bookmark: page96] überstrahlte.
»Sie können ja ganz vertraulich mit ihm sprechen und ihn vor
Gregory warnen. Er wird ganz sicher auf Sie hören, besonders, da
Sie doch ein Polizeimann sind. Er wird sicher auf Sie hören. Sie
haben ihm doch schließlich das Leben gerettet. Sie werden ihn
warnen, nicht wahr, Sie tun es?«

		Warren fühlte abermals den Boden unter seinen Füßen wanken. Die
Geschichte wurde immer heikler. Er konnte ihr wirklich kein
derartiges Versprechen geben, um so mehr als er vorhin erfahren
hatte, daß Gregory nicht Murdocks Angestellter, sondern sein
Kompagnon war.

		Murdock würde ihm sicherlich keinen Dank dafür wissen, wenn er
die Unantastbarkeit seines Teilhabers in Zweifel zog. Es war
schließlich gleichbedeutend mit einem Zweifel an der
Unantastbarkeit der ganzen Firma. Wenn ihm Murdock vielleicht auch
Glauben schenkte, so würden sich doch alle möglichen
Untersuchungen, Aufklärungen und Feststellungen als notwendig
erweisen, bevor der Vorwurf ungesetzlicher Handlungen endgültig und
mit rechtlicher Beweiskraft erhoben werden konnte.

		Roger Warren wußte nur zu gut, daß sein Chef ihm einen
derartigen Schnitzer niemals verzeihen würde. Murdock konnte
Gregory gegenüber irgendeine Bemerkung fallen lassen, und Gregory
war viel zu geschickt, um nicht im gleichen Augenblick dafür zu
sorgen, daß alle Beweisstücke verschwanden, die er selbst oder
andere Kriminalbeamte sonst hätten ausfindig machen können.

		»Ich bin im Dienst,« sagte Warren also nach einigem Zögern, »und
Sie müssen verstehen, daß ich im voraus keinerlei Versprechungen
machen darf. Es ist meine Pflicht, Verbrecher dingfest zu machen.
Ich muß vermeiden, daß sie, und wenn auch nur indirekt, gewarnt
werden.«

		Er brachte es nicht über das Herz, diesem Mädchen gegenüber eine
Stellungnahme zu heucheln, die mit seiner Berufspflicht im
Widerspruch gestanden hätte. Und ein Kompromiß [bookmark: page97] schien nicht möglich, ohne
daß er sich selbst zum Narren machte.

		»Sie vertrauen mir also nicht?« fragte Audrey.

		»Doch, von ganzem Herzen«, erwiderte er.

		»Warum wollen Sie es mir dann nicht versprechen?«

		Er ergriff ihre Hände und zog Audrey dicht an sich. Ihr tobendes
Herz schlug gegen das seine.

		»Doch, ich vertraue dir von ganzem, ganzem Herzen, denn ich habe
dich lieb!« sagte er.

		Sie schmiegte sich an ihn und flüsterte: »Ach, es erscheint mir
alles zu seltsam, zu merkwürdig, um wahr zu sein.«

		»Nichts ist so merkwürdig, daß es nicht wahr sein könnte«,
belehrte er sie.

	
		
		18.

Das ewig neue und doch ewig alte Lied

		Weder Audrey noch Warren wußten eigentlich, wie
es gekommen war, daß sie sich beide nach einer Weile in einem der
tiefen Stühle sitzend fanden, auf dem ihr Vater mitunter zu ruhen
pflegte. Sie saß auf der Lehne und strich ihm über das Haar, sah
ihn gedankenverloren an und lächelte voller Zärtlichkeit. Noch war
ihre alte Fröhlichkeit nicht wiedergekehrt. Auch Roger Warren
besann sich erst allmählich wieder auf sich selbst und erinnerte
sich, daß er in einer Welt war, in der es Dinge gab wie
Zimmerwände, Kronleuchter, Uhren und Zeit.

		»Ich muß mich auf den Weg machen«, sagte er.

		Audrey atmete schwer auf. »Ach nein, noch nicht, Roger«,
flüsterte sie, doch im gleichen Augenblick empfand sie, wie unrecht
diese Bitte von ihr war, und sagte: »Du mußt mir verzeihen.
Selbstverständlich mußt du jetzt gehen. Aber kann ich dich nicht
zur Stadt fahren?« [bookmark: page98]

		Er fand einen Mittelweg. »Du fährst mich nach Hause. Ich will
nur rasch meiner Mutter guten Tag sagen, und dann nehme ich die
Untergrundbahn zur Stadt. Das geht rascher.«

		Audrey willigte gern ein. Ihr Auto war im Umsehen vor der Tür,
und sie fuhren in langsamem Tempo plaudernd zur 89. Straße.

		Sein herzlicheres und innigeres Verhältnis zu Audrey hinderte
Warren aber durchaus nicht daran, sie vorsichtig und mit aller
Zartheit über ihre Gäste vom vergangenen Abend auszuforschen. Er
wandte die Methode der »Aufklärung auf Umwegen« an, mit der die
Kriminaltechnik mehr als oft die wichtigsten Tatsachen in Erfahrung
gebracht hat, weil der Detektiv mit ihr am unverdächtigsten
arbeiten kann. Roger verfolgte die Spur Gregorys und des
»Masken-Micky«.

		»Wirklich gut kenne ich eigentlich nur ganz wenige davon,«
erklärte ihm Audrey, »es waren vielleicht ein Dutzend Mädels, die
ich auf der Schule oder nachher kennengelernt, und die ich auf
verschiedenen Gesellschaften wieder getroffen habe. Und deren
Freunde natürlich. Es war ja weiter keine sehr förmliche
Gesellschaft. Eine ganze Menge waren von Freddy Carrington für die
Aufführung engagiert. Ein paar waren auch Freunde von Harry Gregory
oder Mrs. Winthrop.«

		Warren, der ja Mrs. Winthrop auch kennengelernt hatte, konnte
sich eigentlich nicht recht vorstellen, daß der »Masken-Micky« zu
ihrem Gesellschaftskreise gehören sollte. Aber er wollte mit seinen
Fragen an Audrey nicht gar zu dringlich erscheinen. Also bemerkte
er nur:

		»Apropos, Gregory. Ich glaube, er wird seine Annäherungsversuche
um so eher einstellen, je mehr du die ganze Sache als erledigt und
vergessen betrachtest. Außerdem kann mich Gregory sicherlich nicht
ausstehen. Wenn er mich jetzt öfter mit dir zusammen sehen wird,
hoffe ich, wird er noch weniger geneigt sein, dich zu
belästigen.«

		»Ach, zu lieb von dir,« sagte Audrey, »ich könnte dir auf [bookmark: page99] der Stelle
einen Kuß geben, wenn ich nicht Angst hätte, daß man mich wegen
unvorsichtigen Fahrens in Strafe nimmt! Oder darf ich? Ich weiß
nicht. Als ich meine Chauffeurerlaubnis bekam, habe ich zwar
geschworen, daß ich sämtliche Fahrregeln kenne, daß ich nicht blind
bin, nicht einäugig, nicht gelähmt, und daß ich in keiner Weise
vorbestraft war. Weißt du was, du mußt mir Unterricht geben. Und
vor jeder Stunde und nach jeder bekommst du einen Kuß von mir!
Vielleicht auch während. Ja?«

		Ihr strahlendes Lächeln legte beredtes Zeugnis dafür ab, daß
alle Niedergedrücktheit und Trübsal endgültig verflogen war.

		»Abgemacht, und ich verspreche dir hoch und heilig, daß ich
keinen anderen Lohn von dir verlange als den, den du mir eben
versprochen hast!« erwiderte Warren. »Doch wir sprachen von
Gregory. Ich möchte dir noch etwas sagen. Wenn ich dich und deinen
Vater vor ihm schützen soll, muß ich über ihn in Erfahrung bringen,
was ich kann. Das verlangt auch meine Pflicht als Polizeibeamter.
Wenn irgend etwas mit Gregory nicht ganz stimmt, dann ist er ein
Verbrecher. Und wenn er ein Verbrecher ist, gehört er hinter Schloß
und Riegel. Ob ich mit dieser Vermutung ins Schwarze getroffen
habe, wird sich schon herausstellen. Aber dann, sage ich dir,
schlage ich auch drei Fliegen mit einer Klappe. Aber solange mußt
du Geduld haben.«

		»Ich bin dir ja so dankbar, daß du mir vorhin nicht gleich dein
Versprechen gegeben hast, um das ich dich bat«, sagte Audrey.
»Jetzt verstehe ich dich erst ganz.«

		»Und noch eins, Audrey. Bis ich meine Nachforschungen beendet
habe, darfst du keinem Menschen – auch deinem Vater nicht –, weder
mit Worten, Blicken noch auch nur mit Gedanken verraten, daß ich
Gregory nachspüre. Dein Vater wäre mir vielleicht sehr böse. Er hat
mich doch schließlich bis gestern nicht gekannt. Er ist mit Gregory
in der gleichen Firma. Er könnte denken, daß ich mich in seine
Angelegenheiten [bookmark: page100] hineinmische, daß ich seine Dankbarkeit
mißbrauche. Aber du verstehst mich ja.«

		»Vollkommen«, gab Audrey zur Antwort. Das Auto hielt vor dem
kleinen Etagenhaus. »Wir wollen überhaupt niemandem etwas erzählen,
auch von uns nicht. Wir wollen hübsch einsam in unserer eigenen
kleinen Welt voll Liebe und Hoffnung leben, bis wir unsere
Verlobung veröffentlichen können. Auch deine Mutter darf nichts
wissen. Mütter denken so leicht, daß ihnen jemand – ach Gott ja,
daß ihnen jemand ihre Jungen wegnimmt. Habe ich nicht recht?«

		Sie blieben einen Augenblick oben bei Warrens Mutter. Dann
erklärte er, daß er jetzt in die Stadt müsse, um im Hauptpolizeiamt
seinen Bericht zu machen.

		Audrey begleitete ihn hinunter.

		»Du, ich habe eine großartige Idee,« sagte sie und gab ihm einen
raschen Kuß, »darf ich Wachtmeister morgen ein neues Halsband
besorgen? Und unsere beiden Anfangsbuchstaben draufgravieren
lassen? Und ihn mit aufs Land nehmen? Ich muß ein paar Tage aus der
Stadt raus.«

		Warren lachte und nickte sein Ja. Audrey stand wirklich im
vollen Lenz ihrer Jugend, im ersten Frühdämmer des Lebens, das noch
kein böser Schatten getroffen hatte, dachte Warren bei sich, als er
der Untergrundbahn zueilte. Er hatte aber bei allem nicht seine
ungeheuer schwere Aufgabe aus seinen Gedanken verloren. Er hatte
einen leisen Fortschritt in der Lösung ihres ersten Teiles gemacht,
und morgen würde er Mr. Murdock aufsuchen und sehen, wie weit die
Spur des Seidenmusters, das ihm seine Tochter um den verwundeten
Arm gebunden hatte, führen würde.

		Nachdem er im Hauptpolizeiamt seinen Rapport ausgearbeitet
hatte, ging er wieder nach Hause, um ein paar Stunden zu schlafen.
Es war ein reicher Tag für ihn gewesen, voll der mannigfachsten
Ereignisse, von denen das eine – das wußte er – einen Markstein auf
seinem Lebenswege bedeutete. Er dachte an die Worte des
Polizeichefs: »Nichts ist so [bookmark: page101] seltsam, daß es nicht wahr sein kann.« Wie
wahr waren doch diese Worte. Er lächelte und dachte im Einschlafen,
daß der Chef des gesamten New-Yorker Sicherheitsdienstes doch keine
Ahnung davon hatte, wie seltsam seine Worte ihre Wahrheit bewiesen
hatten.

		Er war beizeiten wieder auf den Beinen und telephonierte sofort
bei der Seidenfirma Murdock & Co. an. Als er seinen Namen
nannte, kam Mr. Murdock selbst an den Apparat.

		»Sie sind mir zu jeder Zeit willkommen, Warren«, sagte er voller
Herzlichkeit. »Ich muß zwar einen Augenblick fort, aber kommen Sie
nur direkt her. Ich bin sehr bald zurück.«

		Warren machte sich auf den Weg. Eine Angestellte von kleiner
Figur mit einem Gesicht, das frühzeitig gealtert schien, und die
überhaupt aussah, als ob sie im Schatten einer unaufhörlichen Angst
lebte, geleitete ihn in das einfach, aber gut eingerichtete
Privatbureau Murdocks.

		Es fehlte an nichts. Eine tadellose Schreibtischgarnitur, die
Tageskorrespondenz auf einer Glasplatte, der Rückkunft des Chefs
harrend, ein schmucker Kasten für die Briefkopien, der
Telephonapparat, alles in schönster Ordnung. Was Warren sonst von
dem Geschäft sah, war weniger auf diese moderne Bureauexaktheit
gestimmt. Das Gebäude war alt, wenn auch nicht gerade verfallen.
Von unten klangen die verschiedensten Geräusche herauf. Lastautos
rasselten ein und aus, Gehämmer dröhnte, alle möglichen anderen
Gefährte polterten auf dem Steinpflaster und vervollkommneten die
Symphonie des Geschäftsbetriebes.

		Murdock kam hereingehastet. Er hatte ein kleines Paket in der
Hand, das er in die obere rechte Schublade seines Schreibtisches
schob. Gregory war nicht mit ihm, zu Warrens großer
Erleichterung.

		»Ich mußte für Audrey ein Hundehalsband kaufen gehen. Sie ist
beim Juwelier, um eine Namensplatte zu bestellen. Es ist für Ihren
Wachtmeister, hat sie mir gesagt. Ich hoffe, Sie lassen sich von
meinem verwöhnten Töchterchen nicht [bookmark: page102] Ihren Liebling abschmeicheln, Mr.
Warren. Ja, ja, sie ist sehr verwöhnt. Und mich hat sie auch zu
sehr verwöhnt fürs Geschäft. Unter uns gesagt, sie kann von mir
haben, was sie will. Aber was kann ich für Sie tun?«

		Warren zog das schmutzige Stück Seide hervor, das ihm als
Bandage gedient hatte, und wies Murdock auf seine besonders gute
Qualität und den Namen »Universal« hin. Murdock nickte.

		»Ich kenne die Marke sehr genau. Ich handle sie seit Jahren. Das
Muster hat auf meinem Schreibtisch zu Hause gelegen. Ich hatte es
zwischen Papieren, die ich gerade durchsah, als der Einbrecher
erschien, um mich zu berauben.«

		»Davon wollte ich nicht sprechen, Mr. Murdock«, erklärte Warren.
»Es handelt sich darum, daß eine nicht unbeträchtliche Menge von
dieser Seide gestohlen worden ist. Da Sie in diesem Geschäft sind,
darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

		»Um tausend, wenn Sie wollen. Sie haben mir nicht umsonst den
größten Gefallen erwiesen, den einem ein Mensch erweisen kann.«

		»Danke vielmals. Die Gleichheit des Namens fiel mir natürlich
sofort auf, als ich gestern morgen in der Hauptpolizei Näheres über
den Seidenraub auf dem Hudson hörte.«

		Warren machte eine Pause. Er fühlte, daß er vorsichtig Schritt
für Schritt vorwärtsgehen mußte. Gregory war ja doch Murdocks
Kompagnon.

		»Selbstverständlich«, nickte Audreys Vater, indem er ihm eine
Zigarre anbot und sich selbst eine anzündete. Er lehnte sich in
seinen Stuhl zurück und sah seinen Besucher geschäftlich sachlich,
aber doch mit unverminderter Liebenswürdigkeit an. »Na, und was ist
nun der Gefallen, den ich Ihnen tun soll?«

		»Ich dachte, Mr. Murdock, Sie sind doch in der Branche. Sie
haben doch eine ganze Menge Angestellte. Nicht alle mögen von so
hohen geschäftlichen Idealen beseelt sein wie [bookmark: page103] Sie persönlich, haben
vielleicht auch nicht die Erfahrung. Wenn man einem von ihnen, ob
es sich nun um einen höheren oder einen niederen Angestellten
handelt, etwas von der betreffenden Seide zu einem günstigen Preise
anbieten sollte, wird er vielleicht versucht sein, die Ware zu
erwerben, besonders, wenn Sie zufällig zu der Zeit nicht in Ihrem
Bureau sein sollten.«

		Murdock lächelte und schüttelte den Kopf.

		»Ausgeschlossen, mein Lieber. Wir kaufen unsere Ware nur von den
allerangesehensten Firmen. Und die erwähnte »Universalseide
speziell kaufen wir ausschließlich in Japan und importieren sie im
Namen unserer Firma. Meine Angestellten sind streng gehalten, nicht
gegen diese Geschäftsregel zu verstoßen, und würden es niemals tun.
Mir hätte es übrigens selbst passieren können, daß man mich beraubt
hätte. Ich habe nämlich gerade vor ein paar Tagen eine Sendung von
der gleichen Seide aus Japan bekommen. Daher das Muster auf meinem
Schreibtisch zu Hause.«

		Warren hätte alles andere eher als diese Mitteilung von Murdock
erwartet. Aber schließlich war seine Vermutung betreffend Gregory
nur ein Verdacht gewesen, und die Verbindung zwischen dem
»Mappen-Gusset« und Yates brauchte auch nicht stichhaltig zu sein,
zumal ja das gemeinsam ausgeführte Verbrechen zwölf volle Jahre
zurücklag.

		Er zündete sich nachsinnend die Zigarre an, die ihm Murdock
angeboten hatte, und suchte seine Überraschung möglichst zu
verbergen. In diesem Augenblick rauschte Audrey in das Bureau wie
ein Wesen aus einer anderen Welt. Warren war ihr nicht böse darum
und Murdock ebenfalls nicht.

		»Guten Morgen!« rief sie, stürzte auf den jungen Detektiv zu und
streckte ihm unbefangen ihre beiden Hände entgegen. Ihr Vater
strahlte, wie verliebte Väter immer zu tun pflegen.

		»Denke dir,« wandte sie sich an ihren Vater, »Wachtmeister ist
zu mir ins Auto gesprungen, als wenn er mich sein ganzes [bookmark: page104] Leben lang
gekannt hätte. Er soll mit mir nach Long Island. Aber Verzeihung.
Ihr seid in Geschäften. Ich komme in ein paar Minuten wieder,
Papa.«

		So rasch, wie sie gekommen war, huschte sie wieder von
dannen.

		Murdock schüttelte amüsiert den Kopf, als wenn er sagen
wollte:

		»Haben Sie schon mal so etwas von einem Mädel erlebt? Die setzt
überall ihren Kopf durch.«

		»Ja, wo waren wir doch noch stehengeblieben?« nahm Murdock das
Gespräch wieder auf. »Ach ja, ich erzählte Ihnen gerade, auf
welchem Wege ich diese Seide importiere. Kommen Sie mit mir nach
unten. Ich möchte Sie meinem Kompagnon, Harry Gregory, vorstellen.
Aber natürlich, Sie haben ihn ja gestern bei mir getroffen. Kommen
Sie nur mal mit mir mit, und sehen Sie sich an, wie unser ganzes
Geschäft läuft. Wir kaufen von New-Yorker oder anderen inländischen
Fabriken nicht weniger als wir importieren.«

		Warren folgte ihm. Er sah Audrey nicht zurückkommen, aber er
hörte ihre Stimme, als sie ihrem Vater durch die Geschäftsräume
fragend nachrief, ob er das Hundehalsband für sie besorgt hätte. Er
hörte auch ihres Vaters Antwort, daß es in seinem Schreibtisch, im
»Fach rechts oben« läge.

		Audrey ging, es sich zu holen. Sie war allein in ihres Vaters
Privatbureau. Sie öffnete die Schreibtischschublade und hob das
Paketchen hoch, in dem sich das Halsband befand. Unmittelbar
darunter lag der Revolver, den ihr Vater dorthin gelegt hatte. Sie
betrachtete ihn sinnend. Wenn ihr Vater ihn im Hause gehabt hätte,
wäre sie vermutlich niemals dem jungen Detektiv begegnet. Wirklich
eine seltsame Art und Weise, daß Amor seinen Pfeil mit einer
Selbstladepistole abgeschossen hatte!

		Audrey nahm die Waffe auf. Ihr so gefährdeter Vater war der
Notwendigkeit überhoben worden, sein Leben selbst zu verteidigen.
Roger Warren, jetzt ihr Verlobter, hatte es [bookmark: page105] an seiner Statt getan und
ohne Zögern sein Leben für ihn gewagt.

		Sie sah die Waffe mit zärtlichen Blicken an und fuhr streichelnd
mit ihrer Hand darüber. Was für unerwartete Folgen hatten doch die
letzten Tage für ihr Leben gebracht. Der Revolver war eigentlich
schuld an ihrem Glück.

		Die Waffe war sauber, blank und fleckenlos. Kein Schuß schien je
daraus abgefeuert.

		Audrey merkte nicht, daß die kleine Person in dem Vorraum des
Bureaus, die ihre Arbeit mit jener niemals weichenden Ängstlichkeit
verrichtete, mit hämischen Blicken durch einen Türspalt heimlich
jede ihrer Bewegungen beobachtete. In ihren Augen brannte eine
boshafte Flamme.

		»Ach, du liebes kleines, blankes Ding«, flüsterte James Murdocks
Tochter und wog die Waffe in ihrer Hand. Ihre erdentrückte
Seligkeit schwang sich zur höchsten Höhe, als sie die Waffe wieder
in die Schieblade zurücktat. Sie verließ das Bureau wie eine
Nachtwandelnde.

		Als sie aus dem Geschäftsgebäude wieder auf die Straße trat, sah
sie Wachmeister seine Nase fest gegen das Fenster ihres Autos
pressen. Das rief sie wieder zurück auf die Erde. Sie mußte jemand
liebhaben können! Wachtmeister war ganz der rechte. Sie stieg in
ihren Wagen, ohne das Tier herauszulassen, streifte rasch ihre
Fahrhandschuhe über, nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und
hätschelte ihn genau so, wie sie vor ein paar Augenblicken den
Revolver geliebkost hatte.

		»Ja doch, ja doch,« flüsterte sie in ihrem Überschwang, »Roger
ist da drin. Aber du kannst ihn jetzt nicht haben. Er hat zu tun.
Aber morgen wirst du ihn wiedersehen, ganz sicher, und zwar auf
einem herrlichen Fleckchen Erde. Dort fahren wir jetzt hin,
verstanden?«

		Wachtmeister leckte ihr die behandschuhten Hände, und sie fuhren
los. [bookmark: page106]

	
		
		19.

Das Geiernest

		Roger Warrens Vermutung, daß Harry Gregory ein
Verbrecher, seine feste Überzeugung, daß der »Masken-Micky« eine
höchst zweifelhafte Erscheinung sei, und seine Annahme, daß die
seidene Binde, die er um den Arm getragen hatte, sozusagen ein
greifbares Symbol des Seidenraubes auf dem Hudson bedeute, hatten
durch Murdocks sachliche Art einen Stoß bekommen. Murdock hatte auf
seine wohlvorbereiteten Fragen doch mit einer zu klaren Offenheit
geantwortet. Warren fühlte, daß ihm Murdocks Auskünfte keine
Handhabe boten, irgendwelche heimliche, verbrecherische
Verknüpfungen und Verwicklungen zu lösen.

		Der junge Detektiv dachte mit keinem Gedanken mehr an die wilde
Gesellschaft in Murdocks Villa. Audreys Gäste kümmerten ihn nicht
mehr bis auf den einen, der zu der Verbrecherbande gehört hatte,
die in der »guten alten Zeit«, als es in New York noch Bier und
Wein die Fülle gab, in der »Alten Mühle« ihre ständigen Gelage
abhielt. Freddy Carrington zum Beispiel hatte er überhaupt nicht
gesehen gehabt, und an Edith Winthrop, die er allerdings getroffen
hatte, dachte er eben nicht.

		James Murdock führte Warren durch die Räume seines
Geschäftshauses, besten Fenster auf den Fluß hinaussahen, und der
Detektiv lauschte andächtig auf alles, was er ihm erzählte.

		Inzwischen bemühte sich Freddy Carrington in seiner
Junggesellenwohnung in der Madison Avenue, es König Tut an
Schlaffähigkeit nachzutun. Zuerst hatte er seinen Rausch
ausschlafen müssen, und dann schlief er, um sich von diesem langen
Schlaf wieder zu erholen. Jetzt hatte er gerade eine Dusche
genommen und ließ sich von seinem Diener beim [bookmark: page107] Ankleiden helfen, um von
neuem der grausamen Welt die Stirn zu bieten, denn grausam war sie,
da Edith Winthrop sich nicht entschließen wollte, auch nur einen
seiner Heiratsanträge zu erhören.

		Während Audrey ihr Auto die breite Straße zu dem Murdockschen
Landsitz auf Long Island entlang rollen ließ, und Wachtmeister in
Gedanken an seinen verschwundenen Herrn sich die Nase am Fenster
platt drückte, saß Mrs. Winthrop in ihrer Wohnung in der eleganten
Westend Avenue. Sie dachte lächelnd darüber nach, wie sie Harry
Gregory schließlich in ihre Falle locken könnte und sah in ihrem
Geiste das Bild der köstlichen Orchidee, die ihr flatterndes Opfer
unversehens in ihren Kelch zieht.

		Während Murdock und Warren nach Verlassen der engeren
Bureauräume durch die Lager schlenderten, wo sich Harry Gregory
befand, saß der »Masken-Micky« bei seinem Frühstück, das ihm ein
Kellner des »Klub Versailles« auf einem Teebrett servierte.

		Micky war schon lange nicht mehr der »Masken-Micky«. New York
hatte sich verändert wie ein Chamäleon. Dahin waren die Tage der
»Bowery« mit ihrer blendenden Front von Restaurants und
Tanzlokalen, ihren Kneipen und Budiken. Dahin waren die Tage, da
man nicht weit von der 23. Straße zwischen dem Broadway und der
Neunten Avenue im »New Tenderloin« gezecht hatte, und dahin war
nicht minder die Zeit, in der dies vielberühmte Lokal von den nicht
minder lärmenden in dem neuen Theaterviertel jenseits des Times
Square abgelöst worden war.

		Der Weltkrieg war längst vorüber, und gar mancher von denen, die
vordem ihr Leben dem Verbrechen geweiht hatten, waren
zurückgekehrt. Es soll nicht geleugnet werden, daß sich einige zu
ihrem Vorteil verändert hatten, aber andere waren durch das
Gemetzel nur noch in ihren Instinkten verhärtet worden. Und zu
diesen gehörte Micky Marvin, der sogenannte »Masken-Micky«. Er
nannte sich jetzt Michael Le Mar. Seine [bookmark: page108] gelenkigen Beine, die er
einst bei den Kabarettvorführungen der »Alten Mühle« zu schwingen
pflegte, hatten ihn zu einem befähigten Mitglied jener Gesellschaft
gemacht, die vor dem Alkoholverbot aus dem Herumlungern in allen
Tanzbars New Yorks ihr Gewerbe machten.

		Micky war nicht minder veränderlich als das so veränderliche New
York. Nur seine Gerissenheit war beständig. Schon in der »guten
alten Zeit« des Alkohols war er verschiedentlich verdächtigt und
auch festgenommen worden, aber er hatte es stets verstanden, sich
zwischen den Paragraphen des Gesetzes hindurchzuschlängeln.

		Und Micky »schlängelte sich« noch immer so weiter. Sein »Klub
Versailles« befand sich unweit vom Broadway in einer ziemlich
vornehmen Straße, ganz nahe bei der Junggesellenwohnung Freddy
Carringtons.

		Freddy Carrington wußte natürlich von dem »Klub«, aber er wußte
nichts über seinen Inhaber oder dessen anrüchigen Handel und
Wandel. Michael Le Mar suchte den Maschen des Gesetzes gegen den
Ausschank von alkoholischen Getränken dadurch zu entgehen, daß er
seinem Lokal den Charakter eines exklusiven Klubs gab. Höchst
vornehme Karten in Kupferdruck gewährten den »geladenen« Gästen den
Eintritt. »Gesindel« wurde selbstverständlich nicht geduldet,
soweit – die Gäste in Betracht kamen, natürlich.

		Mickys Kenntnisse des ehemaligen New-Yorker Nachtlebens erwiesen
sich ihm hier natürlich als außerordentlich nützlich. Er kannte die
Methode, wie man einen Kriminalbeamten packt und abwimmelt, ehe er
noch den Fuß über die Schwelle gesetzt hat. Die zweifelhafte Art,
mit der eine Reihe Beamter die Ausübung des Antialkoholgesetzes
handhabten, half ihm natürlich, zumal sie sich in gesegneter
Unkenntnis darüber befanden. Es gab natürlich Ausnahmen, aber diese
Ausnahmen bestätigten nur die Regel.

		Mickys Geschäftsmethoden mochten noch so dunkel sein, sein Ziel
war deutlich zu erkennen. Er wollte, wie alle seinesgleichen,
[bookmark: page109] ein
leichtes Leben führen und genießen. Er unterhielt seine Beziehungen
sowohl mit den sogenannten Gentleman-Verbrechern als auch mit den
ewig in Nöten befindlichen Hungerleidern, deren Gehabe nicht zu den
Gästen des »Klub Versailles« gepaßt hätte, auch wenn ihnen
irgendein »guter Griff« die äußeren Mittel dazu verstattet hätte.
Micky kannte sein Geschäft zu gut. Man soll seine Opfer nicht dort
ausplündern, wo man sie sich aussucht, war sein Prinzip.

		Der »Klub Versailles« öffnete seine Pforten nicht eher, als bis
die Theater geschlossen hatten. Seine Kundschaft rekrutierte sich
ebenso aus den vermögenden Kreisen New Yorks wie aus Fremden.
Gespielt werden durfte unter keinen Umständen. Erfahrene
»Schlepper« unter den Zimmermädchen oder Angestellten der Hotels
sowohl wie unter den verschiedenen Theaterbediensteten waren mit
der Aufgabe betraut, die »Einladungskarten« in die Hände der
richtigen Leute zu spielen.

		Die Gäste aus New York wußten, wie scharf die Polizei gegen
jeden Alkoholverkauf vorging, aber sie wollten sich gegen diese
Beschränkung ihrer persönlichen Freiheit zur Wehr setzen. Die
Fremden suchten noch eifriger nach einer Stätte, wo das zu finden
war, was man kaum mehr irgendwo haben konnte, Wein, Weib und Gesang
in reichem Überschwang zu den Stunden, in denen die Mehrzahl aller
Bürger ihrem neuen Tagewerk entgegenschläft.

		Schweres Geschütz durfte im »Klub Versailles« nicht aufgefahren
werden. Es war auch nicht vonnöten, obwohl die Verbrecherwelt dort
so manches ihrer Opfer aussuchte. Die »Service«-Gebühr war hoch
genug, um den blasiertesten »Habitué« zu erschrecken und Neulinge
völlig aus dem Gleichgewicht zu werfen. Die Einrichtung des Lokals
war von vornehmstem Luxus. Speisen und Getränke von ausgesuchtester
Qualität. Die Vorräume atmeten die Atmosphäre eines erstklassigen
Privatklubs, und die Speisesäle entsprachen in ihrem Charakter den
erstklassigsten Restaurants. Die Herren hatten ihre eigenen
Rauchzimmer und die Damen ihre »Salons«. Flinke [bookmark: page110] Garderobieren huschten
auf und nieder, und Diener in Livree halfen den Herren mit einer
Dienstbeflissenheit wie in den besten Hotels. Das Orchester war
über jeden Vorwurf erhaben, und vor den Fenstern hingen Portieren,
die jedem Lichtstrahl von außen den Zutritt wehrten. In den Straßen
der anliegenden Häuserblocks standen Reihen wartender
Privatautomobile, die ihre Insassen unter den Säulen des
Eingangsportals abgesetzt hatten.

		Das hübsche, altertümliche Haus war gründlich renoviert und
innen und außen neu ausgestattet worden. Das alles hatte mehr Geld
verschlungen, als Micky in tausend Leben auch in der »guten alten
Zeit« hätte verdienen können. Michael Le Mar hatte dieses Geld auch
nicht bezahlt. Er war auch in Wirklichkeit nicht der Eigentümer,
obwohl der Kaufvertrag mit seinem Namen unterzeichnet war.

		Aber es war noch ein zweiter Vertrag gemacht worden, und zwar
vor dem anderen, der von einem Notar beglaubigt und überhaupt unter
Anwendung aller gesetzlichen Formen vollzogen worden war. Dieses
Vertragsinstrument ruhte sicher in dem Safe eines anderen Mannes,
und zwar desjenigen, der sich mit Warren zu der Zeit unterhielt,
als der »Masken-Micky« in einem der oberen Räume seines Klubs
frühstückend dem wohlgerösteten Brot zusprach.

		»Ach ja,« bemerkte James Murdock beiläufig, während er Roger
Warren auf Gregory zugeleitete, »wir haben im Laufe der Jahre
manches Stück Seide durch unsere Hände gehen sehen. Es ist ein
kniffliches Geschäft. Wenn ich geahnt hätte, wie knifflich, dann
wäre ich lieber im Grundstücksmarkt geblieben. Die Bauspekulation
hat manche Leute mehr als reich gemacht.«

		Warren nickte zustimmend. Er wußte so wenig, daß Murdock seine
innersten Gedanken las, wie er ahnte, daß diesem Manne das Haus
gehörte, in dem der »Masken-Micky« beim Frühstück saß.

		»Wir importieren unsere Seiden,« fuhr sein Berater mit [bookmark: page111] verbindlichem
Lächeln fort, »aus Frankreich, Italien, aus der Schweiz und
mitunter sogar aus Persien. Ich muß eine Menge Fäden in der Hand
halten. Infolgedessen kann ich mich auch nicht um alle Einzelheiten
kümmern. Ich muß froh sein, wenn ich mit der knifflichsten Sache
von allen, der Preisgestaltung, auf der Höhe bleibe. Die
Einzelheiten überlasse ich Gregory.«

		Gregory trat zu den beiden und begrüßte Warren mit einer
durchaus liebenswürdigen Verbeugung. Er hatte sich ungewöhnlich gut
in der Gewalt. Murdock hatte ihm ans Herz gelegt, liebenswürdig zu
sein; denn er hatte am Tage vorher nur zu wohl bemerkt gehabt, daß
die beiden wie Katze und Hund miteinander standen.

		»Mr. Warren hat mich gebeten, ihm einen Gefallen zu tun«,
bemerkte Murdock und setzte Gregory die Bitte des Detektivs
auseinander. »Ich habe ihm leider sagen müssen, wie aussichtslos es
ist, daß die gestohlene Ware im regulären Handel auftaucht, und daß
ich vermutlich weder ihm persönlich noch der Kriminalpolizei helfen
kann. Übrigens, Gregory, wann haben wir den letzten Posten
›Universal‹ hereinbekommen?«

		»Da muß ich erst in der Korrespondenz nachsehen.«

		»Ich frage nur,« fuhr Murdock fort, »weil ich gerade Mr. Warren
gesagt habe, daß wir froh sein können, daß wir nicht selber
bestohlen worden sind. Aus reiner Neugier, Gregory, würdest du so
freundlich sein und Mrs. Mallory bitten, die Telegramme, Briefe
usw. mal herauszusuchen? Ich würde sie gern durchsehen und Mr.
Warren zeigen. Es wird ihn sicherlich interessieren, natürlich nur
privatim, da sich die Kriminalpolizei mit dem Seidendiebstahl
sowieso beschäftigt, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«

		»Ich werde mich darum kümmern. Übrigens stehen da hinten die
Kisten, in denen wir die Ware aus Japan bekommen haben«, sagte
Gregory und wies mit der Hand nach der entsprechenden Stelle des
Lagers. [bookmark: page112]

		Murdock begab sich dorthin, und Warren folgte. Die Frachtmarken
waren deutlich zu sehen, auch die Siegel der Zollbehörde, obwohl
sie, wie Murdock erklärend bemerkte, nach Entrichtung der Gebühren
selbstverständlich erbrochen waren.

		Der Name der Firma war ebenfalls unmißverständlich. Die
verschiedenen Aufschriften hätten nur mit allergrößter Mühe
gefälscht werden können, und außerdem nur von einem Kenner der
japanischen Frachtbezeichnungen, was in der kurzen Zeit seit dem
Diebstahl auf dem Hudson ganz gewiß unmöglich gewesen wäre. Warren
entging nichts von allen diesen Tatsachen.

		»Ist die Ware noch im Hause?« fragte er Murdock.

		»Wenn ich das wüßte,« gab Murdock zur Antwort, »da muß ich
wirklich erst nachsehen. Aber soviel ich mich erinnere, war sie
vertragsgemäß sofort nach Eingang an den Käufer zu liefern. Wenn
ich mich also nicht irre, ist sie bereits weitergesandt. Ich kann
es Ihnen aber sofort genau sagen, wenn ich in meinem Bureau
bin.«

		Zehn Minuten später studierten sie die Korrespondenz. Zunächst
war da ein Code-Telegramm aus dem fernen Japan, das vor einigen
Wochen bereits abgesandt war. Murdock erklärte Warren den von der
Firma benutzten Code.

		»Für gewöhnlich«, sagte er verbindlich, »würde ich das nicht
tun, wenigstens nicht ohne gerichtlichen Zwang. Mein Geschäftscode
ist selbstverständlich Privatgeheimnis. Unsere Firma hat stets mit
ihrer feindlichen Konkurrenz zu rechnen. Wenn ich sie auf dem Markt
aussteche, wundern sie sich gewöhnlich. Manchmal gibt es auch ein
wütendes Gekläff. Versuchen Sie mal, das Kabel zu entziffern. Sie
werden es sicher mit Hilfe des Schlüssels ebenso rasch lesen können
wie wir.«

		»Es ist wirklich ganz einfach,« sagte Warren, nachdem er ein
paar Minuten mit Papier und Bleistift gearbeitet hatte, »ganz klar.
Darf ich weiter sehen?«

		Die kleine Angestellte, die Warren als Mrs. Mallory vorgestellt
[bookmark: page113] worden
war, überreichte Warren alle Papiere und antwortete auf seine
gelegentlichen Fragen mit ihrer matten, eintönigen Stimme. Aber sie
schien mit allem vertraut zu sein. »Sie ist so lange bei mir im
Geschäft wie Gregory«, bemerkte Murdock beiläufig. »Lauter
Kleinkram, Sie kennen das ja, lauter Kleinkram.«

		Die Bescheinigung des Zollamts für die bezahlten Gebühren wurde
vorgewiesen. Dann folgten die inzwischen eingelösten Schecks der
Firma, die auf den gleichen Zollbetrag lauteten, alsdann die
amtliche Anerkenntnis zur Aufhebung des Zollverschlusses, in der
die gleichen Kistennummern genannt waren, die Warren rasch
arbeitendes Hirn vorhin sofort seinem Gedächtnis eingeprägt hatte.
Weitere Frachtscheine bewiesen die Umladung der Ware von New York,
und als letztes lagen die Rechnungen vor für die Verfrachtung über
den Hudson mit genauer Nennung des betreffenden Transportschiffes.
Alles war in tadelloser Ordnung, wie es sich für eine große Firma
ja auch nicht anders gehörte.

		»Sie haben mir einen größeren Dienst erwiesen, als Sie ahnen
können«, sagte Roger Warren zu dem Vater des Mädchens seiner Wahl.
Murdock lächelte, und die unbefangene Klarheit seiner Augen verriet
so wenig Schuld wie die Audreys. Warren machte einen Packen aus den
gesamten Papieren und schnürte sie zusammen.

		»Ich kann jetzt getrost in meinem Rapport erklären, daß James
Murdock so wenig von dem Seidendiebstahl auf dem Hudson weiß, wie
wenn er sein Leben lang auf dem Mars gelebt und New York nie
gesehen hätte. Sie haben doch nichts dagegen, daß ich das Material
hier vorlege und es Ihnen dann zurückgebe?« fügte er hinzu.

		»Sie sind der einzige Polizeibeamte, dem ich die Korrespondenz
ohne gerichtliche Vorladung mitgeben würde, so sehr ich an sich die
Arbeit und die Tüchtigkeit der Kriminalabteilung schätze«,
antwortete Murdock wohlwollend. »Aber Sie haben mir das Leben
gerettet, und es wäre undankbar von [bookmark: page114] mir, Ihnen etwas abzuschlagen – was
Sie auch von mir erbitten.«

		Die kleine Pause zwischen den Worten war vielsagend. Sein
Besucher fühlte es. »Was Sie auch erbitten«, klang
verheißungsvoll.

		Warren bedankte sich und ging. Murdock wandte sich zu Gregory,
und die beiden tauschten ein bedeutsames Lächeln.

		»Den hätten wir,« sagte Gregory, »er ist doch ein Esel.«

		»Was habe ich dir gestern gesagt,« entgegnete Murdock, »habe ich
recht gehabt oder nicht?«

		*

		Warren begab sich in größter Eile zum Hauptpolizeiamt. Er begab
sich sofort zur Kriminalabteilung und suchte Kommissar Roxey
auf.

		»Bitte fragen Sie doch nach, ob uns der Chef sprechen kann,«
sagte er, »ich möchte gern, daß wir ihn zusammen sehen. Es handelt
sich um den Seidendiebstahl auf dem Hudson. Ich habe die Ware
lokalisiert, das heißt, ich habe ihre Spur gefunden.«

		Roxey starrte ihn an. Der Atem stockte ihm förmlich. »Mensch,
ist das wahr? Donnerwetter, natürlich gehe ich mit Ihnen zusammen.
Besser kann's ja gar nicht klappen! Aber reden Sie nicht zu laut.
Ich habe da drin nämlich gerade jemand, der flucht wie ein Wilder.«
Er wies auf sein anschließendes Privatzimmer. »Der Mann hat wie ein
Wahnsinniger gebrüllt und schimpft auf die Kriminalpolizei wegen
derselben Geschichte, ich sage Ihnen!«

		Warren spitzte die Ohren.

		»Ich erzähle Ihnen davon, wenn wir oben sind. Warten Sie nur
einen kleinen Augenblick.« Damit wandte sich Roxey in sein Zimmer.
Er erschien aber im Nu wieder, und die beiden begaben sich zum Chef
der Polizei. Er war beschäftigt, aber sie brauchten nicht lange zu
warten. [bookmark: page115]

		Zu derselben Zeit bestellte Freddy Carrington per Telephon eine
Auswahl der schönsten Blumen und ließ sie mit seiner Karte an Mrs.
Edith Winthrop schicken, tollte Audrey Murdock mit Wachtmeister und
empfing ihr Vater ein Telegramm.

	
		
		20.

Die Hand am ersten Knoten

		Ich hatte gerade«, begann Kommissar Roxey vor
dem Chef der Polizei, »einen harten Kampf zu bestehen mit einem
gewissen Jaques Molando, Direktor der Seidenfirma Molando &
Co., als Detektiv Warren, den Sie ja gestern persönlich mit der
Seidenraubsache aus dem Hudson betraut haben, zu mir kam und mich
bat, mit ihm zu Ihnen zu kommen.«

		»Molando«, fuhr Roxey fort, »ist ein gebürtiger Franzose, leicht
erregbar, aber ein Geschäftsmann durch und durch. Er ist fast in
die Luft gegangen. Seine Firma hat ihren Sitz drüben in New Jersey.
Vor etwa drei Monaten ist ein Angestellter von ihm mit den
Lohngeldern angefallen und beraubt worden. Das gehört zwar nicht
unmittelbar in meine Abteilung, aber es ist wichtig im Zusammenhang
mit dem, was er heute zu sagen hatte. Und er hat es nicht gerade
liebenswürdig gesagt, sondern hat einen Krach geschlagen, mein
Gott! Aber Molando hat auch Ursache dazu, aufgeregt zu sein.«

		»Die Raubaffäre auf dem Hudson«, erklärte Kommissar Roxey
weiter, »fällt durchaus in unser Rayon, und wir haben auch nicht
die mindeste Absicht, uns unserer Verantwortlichkeit zu entziehen.
Eine schauderhafte Geschichte. Aber was mir Molando gezeigt hat,
macht sie noch schauderhafter. Hier, sehen Sie sich bitte folgendes
Schreiben und diese Rechnung [bookmark: page116] von der Firma Murdock & Co. in New York
an. Es wird darin Bezug genommen auf die Lieferung einer ziemlich
bedeutenden Sendung Seide, Marke ›Universal‹, und die Rechnung
lautet auf den betreffenden Betrag abzüglich zwei Prozent Skonto
bei Zahlung innerhalb von zehn Tagen. Nun behauptet Molando, diese
Firma habe ihm heute morgen in aller Frühe genau dieselbe Ware
geliefert, die ihm auf dem Hudson gestohlen worden ist. Er erklärte
mir, daß er ohne die ›Wasserköpfe von Kriminalbeamten‹ den Beweis
dafür erbringen könnte, und zeigt mir das hier!«

		Roxey wickelte ein schmales, dünnes Stück Pappkarton vorsichtig
aus seiner Umhüllung. Es hatte ungefähr die Länge und Breite eines
Seidenballens, war ganz offensichtlich orientalischer Herkunft und
trug das aufgeprägte Monogramm der Firma Molando & Co.

		»Molando schwört, daß es die gleiche Ware ist, die für ihn in
Japan hergestellt worden ist, und daß sich ein solches Stück Pappe
in jedem der Ballen Seide befindet, die ihm von der Murdockschen
Firma in der unerbrochenen Verpackung der japanischen Fabrik, aber
in Kisten der Firma Murdock umgepackt, geliefert worden seien. Wie
stellen Sie sich zu dieser Angelegenheit?«

		»Es scheint mir ein Beweis dafür, daß die Murdocksche Firma die
gestohlene Ware weitergehandelt hat,« erwiderte der Polizeichef
ohne alles Zögern, »aber vermutlich werden die Leute schon eine
Ausrede zur Hand haben. Hören wir erst einmal, was Warren zu
berichten hat. Ich habe ihn gestern beauftragt, sich hinter einen
gewissen Gregory zu machen, der in Murdocks Firma beschäftigt ist.
Doch zuerst möchte ich wissen, was Sie Molando gesagt haben.«

		»Gott, ich habe ihn zunächst zu beruhigen versucht. Ich habe ihm
klargemacht, daß, wenn die Sache ihre Richtigkeit hätte, damit nur
bewiesen wäre, daß die Kriminalpolizei so viel Beamte unterwegs
haben müsse, wie der Hudson Wassertropfen, enthielte. Und das wäre
doch schließlich genau so unmöglich [bookmark: page117] wie die Postierung von einem Detektiv
auf jedem Quadratmeter New-Yorker Bodens. Aber der Mann wurde nur
noch ausfallender. Er fragte mich, ob ich vielleicht erwartete, daß
seine Firma darauf warten sollte, bis wir genügend Leute hätten,
und inzwischen eine viertel Million Dollar an die Leute bezahlen
sollte, die ihm vermutlich seine eigene Ware gestohlen hätten. Aber
da kam zum Glück Warren und bat mich, mit zu Ihnen heraufzukommen.
Ich habe Molando davon natürlich nichts gesagt, sondern nur, daß
ich mit Ihnen Rücksprache nehmen müßte.«

		»Sehr richtig. – Na, Warren, nun reden Sie mal.«

		»Ich komme direkt von Murdocks Geschäftshaus. Ich glaube, ich
bin auf der richtigen Fährte. Gregory ist ein gerissener
Verbrecher. Molando hat vollkommen recht. Es ist seine Seide. Aber
kein Gericht ist in der Lage, Gregory wegen dieses Stücks Pappe
allein schuldig zu sprechen. Außerdem hat Murdock keine blasse
Ahnung davon, daß Gregory ein Verbrecher ist, Murdock ist,
wenigstens soviel ich weiß, unschuldig wie ein neugeborenes Kind.
Bitte sehen Sie sich das hier an und urteilen Sie selbst.«

		Damit entfaltete Warren die verschiedenen Geschäftspapiere und
Briefe. Die beiden Herren hörten seiner ruhigen Erzählung
aufmerksam zu, seiner Beschreibung und Wiedergabe des Gespräches
mit Murdock sowohl wie seiner Schilderung der kleinen,
verängstigten Bureauangestellten mit den verstohlenen Blicken, von
der Warren ausdrücklich betonte, daß sie von Gregory und nicht von
Murdock angestellt worden sei, da er sich als Chef der Firma nicht
um derartige Einzelheiten kümmere.

		»Es ist nicht unsere Aufgabe,« erklärte Warren, »Verbrecher vor
Gericht zu bringen, wenn wir nicht klare Beweise haben, die zu
ihrer Verurteilung führen müssen. Gregory legt aber hier ein
Material vor, das er so sorgfältig vorbereitet hat, daß seine
Beweiskraft durch Molandos Aussage und selbst durch die
Pappeinlagen in jedem Seidenballen nicht [bookmark: page118] zu erschüttern ist. – Ich
stelle mir vor, wie ich die Sache betrachten würde, wenn ich in
Gregorys Haut steckte und wegen dieses Diebstahls oder Teilnahme
daran angeklagt wäre. Wenn ich noch so schuldig wäre – woran ich
bei Gregory nicht zweifle –, würde ich mich glatt hinter diese
geschäftliche Korrespondenz, hinter die Zollquittungen, die
Frachtkisten und all das übrige verschanzen. Ich würde dem Gericht
gegenüber frech behaupten, daß, wenn irgend etwas Unrechtes mit der
Seide geschehen ist, die Ware bereits in Japan gestohlen worden
sein müsse, damit die telegraphische Order rechtzeitig erfüllt
werden konnte. Ich würde meine Auffassung schon genügend glaubhaft
zu machen verstehen, und ganz beruhigt dem Urteil der Geschworenen
ins Auge sehen, soweit meine Person in Frage käme.«

		»Daran hat Molando sicher nicht gedacht«, meinte Kommissar
Roxey. »Aber er weiß ja auch nicht, was wir wissen.«

		»Sie haben eben eine Einschränkung gemacht,« sagte der
Polizeichef zu Warren, »Sie haben gesagt: ›Soweit Gregory in Frage
käme.‹ Denken Sie die Sache bitte genau durch! Woraus entnehmen Sie
mit solcher Sicherheit, daß Gregory ein Verbrecher ist und Murdock
nicht?«

		»Ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit wissen, aber ich
kann mir nicht denken, daß Murdock ein Verbrecher ist. Bei Gregory
bin ich felsenfest überzeugt davon«, erwiderte der junge Detektiv.
»Ich habe einen ziemlich festen Beweis dafür. Erinnern Sie sich an
meine Vermutung und meinen Argwohn wegen des ›Masken-Micky?‹«

		»Selbstverständlich. Haben Sie Beweise?«

		»Teilweise. Gregory liefert selber Beweise genug. Alle
Einzelheiten dieses Seidengeschäftes laufen durch seine Hände, im
Namen von Murdock. Ich bin überzeugt, daß er seinen Kompagnon
hintergeht. Er ist nämlich Teilhaber der Firma, wie ich gestern
festgestellt habe, und nicht nur sein Angestellter. Ich habe ferner
festgestellt, daß er höchst unziemlich hinter Murdocks Tochter her
ist, und daß sie seine Annäherungsversuche [bookmark: page119] schroff abgelehnt hat. Ich
weiß aus ihrem eigenen Munde, daß sie befürchtet, ihres Vaters
Beziehungen zu Gregory würden unheilvolle Folgen für ihn nach sich
ziehen, wenn sie es nicht vielleicht schon getan hätten. Sie hat
mich als den Mann, der ihrem Vater das Leben gerettet hat,
inständig gebeten, mich darum zu kümmern, was wohl der Grund sein
könnte, daß Murdock so viel von Gregory hält. Und das habe ich
heute vormittag herausbekommen.«

		»Und was wäre der Grund?« fragte der Chef.

		»Mit einem Worte gesagt: der Kleinkram des Geschäftes. Murdock
überläßt Gregory alle Einzelheiten. Sonst hätte ich ihn vermutlich
auch wegen seiner verbrecherischen Manipulationen in der
Seidensache nicht festnageln können. Ich möchte meinen Kopf dafür
einsetzen, daß ich Gregorys Schuld beweisen kann, wenn ich auch bis
jetzt noch nicht alle Tatsachen beisammen habe. Aber bitte, sehen
Sie sich das hier an!«

		Warren fischte aus den Papieren das Telegramm heraus, das die
Order auf die Seide enthielt.

		»Gregory hat mir das Telegramm gezeigt. Aber was er mir nicht
gezeigt hat, ist die telegraphische Bestätigung der Order, um die
darin ausdrücklich gebeten wird. Dies Fehlen der Antwort beweist,
daß Gregory seinem Chef oder vielmehr seinem Kompagnon gegenüber
ein falsches Spiel gespielt hat; denn wenn es nicht der Fall wäre,
hätte er mir unbedingt auch die betreffende Antwort vorgelegt.
Molando hat schon recht. Und Gregory hat aller Wahrscheinlichkeit
nach bei dem Diebstahl seine Hand im Spiel gehabt.«

		»Aber das ist noch nicht alles,« fuhr Warren fort, »ich weiß
natürlich noch nicht genau, wie sich die Dinge ereignet haben. Aber
ich kann es mir einigermaßen vorstellen. Bei der Gesellschaft in
der Murdockschen Villa habe ich den ›Masken-Micky‹ gesehen. Micky
gehört nicht zu der Sorte Leute, die sich Miß Murdock einlädt. Ich
habe ihr selbstverständlich nichts davon gesagt, daß ich Micky
gesehen habe. Aber als sie mir von Gregorys unheilvollem Einfluß
sprach, [bookmark: page120]
habe ich sie ganz beiläufig gefragt, wen sie eigentlich alles
eingeladen gehabt hätte. Und sie erzählte mir, daß ein paar Freunde
von Gregory und von einer Dame dabei gewesen wären. Die Dame habe
ich auch kennengelernt. Es ist eine ganz hübsche junge Witwe, sehr
überschwenglich, von der Sorte, die ihr Herz immer auf der Zunge
tragen. Wenn ich etwas Ruhe habe, werde ich aus ihr schon
herauskriegen, ob ich mich geirrt habe, daß der ›Masken-Micky‹
dabei war. Aber wenn Micky als Freund von Gregory eingeladen
gewesen ist, dann ist es ein untrüglicher Beweis dafür, daß er
wenigstens mit einem notorischen Verbrecher in näheren Beziehungen
steht. Mit wie vielen anderen außerdem noch, das werde ich schon
herausfinden.«

		»Wenn nun Gregory, dem Murdock rückhaltlos alle Einzelheiten des
Geschäfts anvertraut,« argumentierte Warren weiter, »den Betrag,
den ihm sein Kompagnon für den Import der Seide aus Japan zur
Verfügung gestellt hat, nicht zu diesem Zwecke verwendet hat, dann
muß er das Geld für sich plus gemacht
haben. Ich habe Mr. Murdock, während er mich in seinem
Geschäftshaus herumführte und mir alles genau erklärte, übrigens
gefragt, ob die betreffende Seide sich noch in seinen Händen
befände. Er hat mir, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern,
zugegeben, daß er darüber nicht Bescheid wisse. Er müsse erst im
Bureau nachsehen lassen. Nachdem er mir dann noch alles Mögliche
über den Seidenmarkt und die Knifflichkeiten des ganzen Geschäfts
erzählt hatte, unter anderem auch, daß eben alle Einzelheiten von
Gregory besorgt würden, beauftragte er seinen Kompagnon, er möchte
die kleine, ältliche Person veranlassen, ihm – Murdock selbst – die
Unterlagen aus der Korrespondenz herauszusuchen.«

		»Tatsächlich?« unterbrach ihn der Polizeichef mit einem hörbaren
Fragezeichen. Er wollte damit Warrens ehrliche Auffassung durchaus
nicht in Zweifel ziehen, aber er mußte daran denken, daß Inspektor
Montrose ihm erzählt hatte, er [bookmark: page121] hätte bereits stichhaltige
Verdachtsmomente gegen Murdock in Händen. Der Inspektor hatte
gerade kurz vorher die vierte Revolverkugel zu ihm ins Zimmer
gebracht. Sie lag in demselben Schreibtisch, auf dem Warren seine
Beweisstücke vor dem Polizeichef ausgebreitet hatte.

		»Murdock erklärte mir übrigens, daß er mir zum Beweis dafür, wie
hoch er die Tätigkeit der Polizei einschätze,« fuhr Warren fort,
»die ganzen Papiere und Dokumente überließe. Außerdem wollte er mir
damit klarmachen, wie knapp er selbst einem Diebstahl entgangen
sei. Ich hatte ihn meinerseits nicht darum gebeten, mir die Papiere
zu zeigen. Ich wollte Gregory stellen. Als er sie mir vorlegen
ließ, hatte ich ihn bereits als gefährlichen Verbrecher erkannt.
Nicht auf Grund der Papiere, sondern wegen einer ganz anderen
Tatsache.«

		»Und die wäre?« fragte der Polizeichef ziemlich barsch.

		»Als ich zu Murdock ins Bureau kam, war er gerade ausgegangen.
Aber da ich mich telephonisch angemeldet hatte, wurde ich von der
vorhin erwähnten Angestellten in sein Privatzimmer geführt. Murdock
muß ein peinlich genauer Geschäftsmann sein. Sein Bureau beweist es
jedenfalls. Es spricht deutlich von Geschäften und nicht etwa von
dunklen Machenschaften. Es war in tadelloser Ordnung und ist ganz
modern eingerichtet. Was ich mit alledem zunächst nicht recht zu
vereinbaren vermochte, war die Tatsache, daß die betreffende
Angestellte auch zu der Verbrecherbande gehört hat, die früher in
der ›Alten Mühle‹ ihr Standquartier hatte. Ich traute meinen Augen
kaum, als ich mich der ›Haken-Mary‹ Mallory gegenübersah, dieser
alten, berüchtigten Brieftaschendiebin, die vor Jahren, als ich
noch Schutzmann im 22. Bezirk unten in der westlichen 32. Straße
war, einmal einen Kameraden von mir zu Boden geschlagen hat.«

		Das Lächeln in Warrens Augen flackerte und erstarb. Für einen
Augenblick schlossen sich seine Lippen fest aufeinander. Dann fuhr
er fort. [bookmark: page122]

		»Mary Mallory hatte den Schutzmann zu Boden geworfen und
trampelte auf seinen Beinen, auf seiner Brust und schließlich auf
seinem Gesicht herum. In diesem Augenblick kam ich um die Ecke und
nahm sie fest. Sie sah mich an und sagte: ›Na, mein Jungchen, du
gefällst mir schon besser. Du scheinst mir ein netter Kerl zu sein.
Paß mal auf, wie ich dein Loblied singen werde! Jetzt kannst du
mich abführen. Eine Geldstrafe will ich gern bezahlen.‹ Und ich
habe sie abgeführt. Sie ist wirklich mit einer Geldstrafe
davongekommen, zu meinem größten Ärger. Ihr Bruder gehörte auch zu
der Brownie-Joe-Bande in der ›Alten Mühle‹ genau so wie der
›Masken-Micky‹. Aber ich will wieder zur Sache kommen. Murdock
erzählte mir, daß Gregory die Person engagiert hätte. Er sagte es
zwar nicht direkt, aber seine Worte waren: ›Sie ist genau so lange
bei mir im Geschäft wie Gregory. Kleinkram, alles Kleinkram.‹ Ich
habe also bereits zwei belastende Punkte gegen Gregory. Die andere
Sache, die mit ihm und dem ›Masken-Micky‹, muß ich noch aufdecken«,
schloß der jugendliche Beamte.

		»Sind Sie auch sicher, daß es die ›Haken-Mary‹ ist?« fragte der
Polizeichef.

		»Ich bin mir wirklich ganz sicher. Aber ich habe dies ganze Zeug
hier«, Warren deutete auf den Haufen Geschäftspapiere, »nicht zu
dem Zwecke mitgebracht, den ich Mr. Murdock genannt habe. Ich
wollte Gregory ein Schnippchen schlagen mit dem, wozu ich jetzt
Ihre offizielle Erlaubnis erbitten möchte. Ich weiß, daß man
seinerzeit die Daumenabdrücke der ›Haken-Mary‹ gemacht hat, obwohl
man sie mit einem Verweis und einer Geldstrafe aus Angst vor ihrem
›einflußreichen‹ Bruder hatte laufen lassen. Ich möchte aber die
Fingerabdrücke, die sie heute auf den Papieren gemacht hat, gern in
der Personalabteilung mit den damaligen vergleichen. Dann werde ich
genau wissen, ob ich mich geirrt habe oder nicht. Über Gregory
werde ich auch über kurz oder lang Bescheid wissen. Ich glaube
aber, ich werde binnen kurzem so [bookmark: page123] weit sein. Ich werde meine
›gesellschaftliche‹ Rolle ausnutzen, wie Sie es mir geraten haben,
und wenn ich mir einen Frack anziehen muß, um ihn zu fassen. Er
soll mir nicht entwischen, wenn er der Verbrecher ist, für den ich
ihn halte. Und den Seidenraub werde ich bei dieser Gelegenheit auch
zur Erledigung bringen, denn wenn ich Gregory erst wegen der
Beteiligung an irgendeinem Verbrechen festhabe, wird das Gericht
schon keine Bedenken mehr wegen mangelnder Beweise haben und ihn
gründlich verknacken.«

		»Sie haben durchaus den richtigen Gedankengang, Warren, und ich
freue mich, zu sehen, daß Sie auf Ihrem Posten sind«, entgegnete
ihm der Polizeichef. »Also seien Sie weiter scharf hinter Gregory
her und halten Sie mich auf dem laufenden wie bisher.«

		Roger Warren grüßte dienstlich stramm. In seinem Gesicht lag
eine energische Entschlossenheit, als er die Papiere zusammenschob
und sich entfernte.

		Kommissar Roxey setzte seine Besprechung mit dem Polizeichef
fort. Sie dauerte nicht sehr lange. »Ich pflege im allgemeinen
prinzipiell Geschäftsleuten in ihren Nöten keine Ratschläge zu
erteilen,« sagte der Polizeichef mit einem etwas galligen Lächeln
zu Kommissar Roxey, »aber ich glaube, in diesem Falle kann ich eine
Ausnahme machen. Molando soll sich ein paar Tage Ruhe auf dem Lande
gönnen und inzwischen von einem seiner Leute im Geschäft einen
höflichen Brief an Murdock & Co. schreiben lassen. Ich sehe
eben, daß der Brief mit der Rechnung mit ›Harry Gregory, zweiter
Direktor‹, unterzeichnet ist. Also Molando soll ihm schreiben
lassen, daß er die vertragsmäßige Lieferung der Seide bestätigt. Er
mag hinzufügen lassen, daß sich der Direktor Molando zur Zeit auf
Urlaub befindet, daß er aber unmittelbar nach seiner Rückkehr die
Angelegenheit offiziell zum Abschluß bringen wird. Ich nehme an,
daß damit genügend Zeit für Warren gewonnen wird.«

		Die Angelegenheit wurde entsprechend behandelt. Molando [bookmark: page124] war gern damit
einverstanden. Dies geschah etwas vor elf Uhr vormittags. Kurz vor
zwölf Uhr hatte Warren den Beweis dafür, daß ihn sein Gedächtnis
nicht betrogen hatte, denn die Fingerabdrücke auf den Murdockschen
Geschäftspapieren stimmten genau mit denen überein, die man vor so
viel Jahren nach der damals Aufsehen erregenden Episode von der
»Haken-Mary« genommen hatte.

		Den Beinamen »Haken-Mary« hatte sie sich in der Verbrecherwelt
wohlverdient gehabt. Sie konnte boxen wie ein berufsmäßiger
Faustkämpfer. Das war natürlich zu der Zeit gewesen, als sie in der
Blüte ihrer Jugend stand. Sie maß sich mit den Freunden ihres
Bruders und schlug manchen »Haken«, daß es eine Lust war. Kein
Wunder also, daß ein Schutzmann, der von ihren Boxkünsten keine
Ahnung hatte, von ihr einen »Knock-out« versetzt bekam, wenn er es
sich einfallen ließ, sie sozusagen von der Straße weg zu
verhaften.

	
		
		21.

Ein Geniestreich

		Roger Warren rief sofort James Murdock an und
teilte ihm mit, daß er ihm die Geschäftspapiere zurückbringen
würde. Murdock wartete in seinem Bureau auf ihn. Die »Haken-Mary«
geleitete ihn zur Tür, aber Warren zollte ihr scheinbar keine
größere Aufmerksamkeit, als man sie eben einer Angestellten zu
erweisen pflegt, die in so unmittelbarer Nähe ihres
millionenschweren Chefs beschäftigt ist. Mit einem Lächeln händigte
er seinem Gegenüber das Material aus. Das Lächeln galt dem
abwesenden Gregory. Warren wußte ja jetzt einwandfrei, daß Gregory
ein Halunke war.

		»Es war wirklich gut, daß ich das Zeug mitgenommen hatte,« sagte
er zu Murdock, »es hat mir in der Kriminalabteilung [bookmark: page125] außerordentlich bei der
Feststellung genützt, daß James Murdock ein ehrlicher Geschäftsmann
und kein Dieb ist. Ich danke Ihnen ganz besonders dafür.«

		Diese Worte enthielten den stärksten Schlag, den Murdock je in
seinem Leben erhalten hatte. Wenn man ihm gesagt hätte, daß er ein
Dieb sei, hätte er nicht mit der Wimper gezuckt. Dazu steckte er
schon viel zu lange in diesem Beruf. Er hatte sich nicht umsonst
mit aller Energie darauf trainiert, keine Muskel zu verziehen, wenn
man ihn wegen Anstiftung oder Teilnahme an irgendeinem Verbrechen
beschuldigen sollte, ja selbst nicht, wenn man ihn auf frischer Tat
abfassen würde.

		Aber in diesem Augenblick war er doch so überrascht worden, daß
er zusammenzuckte. Aber als der vollendete Schauspieler, der er nun
einmal war, wußte er die Sache zu seinen Gunsten zu drehen. Er
schob mit einem raschen Ruck Warren ein Telegramm hin, das von
einem Mitglied des Senats in Washington, einem gewissen Overton I.
Sylvanus, dem Vertreter eines der mittleren Weststaaten,
unterzeichnet war. Es war aus Washington selbst datiert und im
Telegraphenbureau des Kapitols in der gleichen Morgenstunde
aufgegeben, in der Warren seinen ersten Besuch in der Murdockschen
Firma gemacht hatte. Es lautete:

		»Erwarte dich baldmöglichst hier zwecks Besprechung.«

		Warren reichte es Murdock zurück. Senatoren der Vereinigten
Staaten pflegen in der Regel keine Besprechungen mit Seidendieben
abzuhalten. Dieser Umstand bekräftigte seine ursprüngliche
Auffassung von Murdocks Ehrenhaftigkeit, die durch die Liebe zu
seiner Tochter noch verstärkt wurde. Aber gleichzeitig bekräftigte
sich dadurch auch sein ursprünglicher Verdacht gegen Gregory.

		Murdocks nunmehr folgende, höchst geschickte Worte taten das
Weitere. Sie waren rasch, scharf und bestimmt, wie sie sich für
einen Mann von so weittragenden Geschäften geziemten. Außerdem
sollten sie natürlich dazu dienen, den eben [bookmark: page126] bewiesenen Mangel an
Geistesgegenwart wieder wettzumachen.

		»Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Warren«, erklärte
Murdock. »Dafür bin und bleibe ich Ihr Schuldner. Auch Audrey fühlt
sich dafür tief in Ihrer Schuld. Sie hat es mir ausdrücklich
gesagt. Sie hat für Sie die allergrößte Bewunderung. Ich habe sie
niemals mit solcher Hochachtung von einem Manne reden hören. Was
Sie da eben gesagt haben, hat mich ehrlich betroffen gemacht. Sie
konnten ja nicht ahnen, daß ich gerade daran dachte, Sie um einen
Gefallen zu bitten, einen fast noch größeren Gefallen, als den Sie
mir erwiesen haben, als Sie mir das Leben retteten.«

		Warren war vollkommen konsterniert, aber er verlor den Kopf
nicht. Murdock stand auf und schloß vorsichtig die Tür.

		»Dies Telegramm«, er wies mit dem Kopf darauf hin, »ist für mich
von allergrößter Bedeutung. Senator Sylvanus und ich sind alte gute
Schulkameraden, und unsere Freundschaft ist stets die gleiche
geblieben. Ich habe ihm früher schon einmal behilflich sein können.
Das war, als er seine politische Laufbahn gerade begonnen hatte.
Jetzt bittet er mich wieder, nach Washington zu kommen. Ich kann es
ihm unter keinen Umständen abschlagen. Das ist der Punkt, der mich
bekümmert.«

		Wieder machte Murdock eine kleine Pause. Und wieder, wenn auch
nur für einen Augenblick, stand der junge Detektiv vor einem
Rätsel.

		»Ich habe den Kerl nicht gekannt, der vorgestern in mein Haus
eingedrungen ist«, fuhr Murdock fort. »Audrey meinte schon in der
gleichen Nacht, daß sie nicht glaubte, es wäre ein gewöhnlicher
Einbrecher gewesen. Sie ist der festen Überzeugung, daß er mich hat
töten wollen. Ich habe ihr gesagt, daß ihre Nerven überreizt wären.
Sie hat das heftig bestritten. Je mehr ich mir die Geschichte
überlege, um so mehr komme ich zu der Überzeugung, daß sie nicht so
ganz unrecht [bookmark: page127] gehabt haben mag. Der Kerl ist gekommen, um Geld
von mir zu erhalten. Aber vielleicht hat er doch noch ein anderes
Motiv gehabt, denn ich habe fast niemals bares Geld bei mir. Ich
habe keine blasse Ahnung, wer der Mann gewesen ist. Ich kenne auch
seine Vergangenheit nicht. Das einzige, was ich von ihm weiß, ist,
daß er Geld von mir gefordert hat, daß er mich mit Flüchen
überhäufte, weil ich reich sei, und – – ich erinnere mich jetzt
genau an eine Äußerung, auf die ich mich zuerst absolut nicht
besinnen konnte. Sie erinnern sich vielleicht noch, wie mich
Inspektor Montrose danach fragte?«

		Warren nickte.

		»Der Kerl sagte wörtlich: »Murdock, Sie sind reich. Sie sind
immer reich gewesen und haben Ihr Geld genossen. Sie allein!« Diese
Worte hat er gebraucht, das kann ich unbedenklich beschwören. Heute
wundere ich mich natürlich darüber, wieso der Kerl überhaupt meinen
Namen wußte, und wieso er überhaupt gerade auf mich verfallen ist.
Aber das hat an sich keine Bedeutung. Ich erwähne es auch nur, weil
es mit dem zusammenhängt, was ich Ihnen jetzt auseinandersetzen
möchte. Was ich Ihnen jetzt sage, Warren, beweist mein restloses
Vertrauen zu Ihnen. Ich würde es nicht einmal meinem Kompagnon
Gregory anvertrauen.«

		»Das weiß ich zu schätzen.«

		»Schön. Die Sache betrifft nicht mich persönlich. Sie betrifft
Audrey. Ich kann sie unmöglich mit nach Washington nehmen. Es ist
ja nur eine Spritztour. Außerdem würde sie sich sicherlich nichts
aus der Reise machen. Wenn nun jemand irgendwelche bösen Absichten
gegen mich gehegt hat, und wie möglich das ist, wissen Sie ja
besser als ich, wer kann dann wissen, ob nicht irgendeiner von den
Komplizen dieses Mannes, den Sie ja erschossen haben, meiner
Tochter nach dem Leben trachten wird, sobald ich fort bin. Die
Rache geht manchmal die merkwürdigsten Wege.«

		»Jetzt wissen Sie,« fuhr Murdock fort, »wo ich hinaus will.
[bookmark: page128] Ich könnte
mich ja natürlich auch an Gregory wenden. Unter uns gesagt, Gregory
ist ein außerordentlich fähiger junger Mann. Allerdings, wenn ich
ihn nicht sozusagen aus der Gosse geholt hätte, stünde er heute
nicht da, wo er steht. Ich habe sofort erkannt, der Junge hat
Möglichkeiten, und ich habe richtig spekuliert. Er hat sich gut
gemacht im Geschäft. Er ist wirklich ein sehr fähiger junger
Mensch. Ich kann mich ihm unbesehen anvertrauen. Aber Gregory hat
während der Geschäftszeit alle Hände voll zu tun, und vorher oder
nachher will er gern sein eigener Herr sein. Außerdem ist er wie so
viele junge Leute, die sich hochgearbeitet haben. Er ist nicht von
dem Schlage, von dem wir Geschäftsleute vor zwanzig, dreißig Jahren
gewesen sind. Die ganze Generation ist schließlich heute nicht mehr
so, mit ein paar Ausnahmen natürlich. Ich will Gregory gewiß nichts
Böses nachsagen, aber in einem Falle, wo es sich um Audrey handelt,
möchte ich doch gern doppelt vorsichtig sein.«

		Murdocks Stimme senkte sich zu einem Flüstern.

		»Ich habe Gregory bereits gesagt, daß ich ihn keinesfalls zum
Schwiegersohn haben möchte. Ich habe es ihm unumwunden ins Gesicht
gesagt. Er hat eine Schwäche für Audrey. Aber Audrey kann ihn nicht
ausstehen. Also möchte ich sie natürlich nicht seinem Schutze
anvertrauen, während ich fort bin. Darf ich Sie nun fragen, ob Sie
sich in den paar Tagen nach Möglichkeit um sie kümmern wollen? Sie
hat inzwischen ja auch Ihre Mutter kennengelernt. Sie hat dieselbe
Sympathie für sie wie für Sie, Mr. Warren. Wie stellen Sie sich zu
meinem Vorschlag?«

		Warren schüttelte Murdock ohne Zögern die Hand. Auf diese Weise
waren seine Möglichkeiten, mit Audrey zusammengekommen, höchst
willkommen vergrößert. Außerdem stand die Erfüllung von Murdocks
Wunsch durchaus im Einklang mit seinen übernommenen Pflichten als
Kriminalbeamter. Von Murdock war es darum ein nicht minder großer
Geniestreich. Der fähige, entschlossene, sonst so kluge junge
Detektiv konnte [bookmark: page129] ja nicht im Traume darauf verfallen, daß
er sich in allernächster Nähe des »Drahtziehers« befand, den
aufzuspüren und dingfest zu machen, er sich zum Ziele gesetzt
hatte.

		Er konnte so wenig darauf kommen, wie Senator Sylvanus, dessen
telegraphische Bitte an Murdock, nach Washington zu kommen, nur
eine Antwort auf einen Brief Murdocks war, ahnen konnte, daß sein
Freund auf dem Wege zum Gipfel seiner »geschäftlichen« Karriere
begriffen war. Wie einst der große Alexander wollte Murdock mehr
als nur eine Welt erobern. Ihm galt es, einen gewaltigen
verbrecherischen Streich zu führen, einen Streich, der ihm in
seinem Berufe den gleichen Titel des Genies sichern sollte, den man
den Finanzgrößen des Landes zusprach, die weltumspannende
Eisenbahnen geplant und gebaut, Gebirge zerklüftende Minen angelegt
oder sonst irgendwelche Leistungen von ähnlicher Monumentalität
vollbracht hatten.

		Murdocks Eitelkeit kannte keine Grenzen. Er machte ihr mit der
gleichen Leichtigkeit einen Senator dienstbar, wie er um
ihretwillen einen »Dummkopf« von Detektiv ausnutzte.

		»Würden Sie wohl heute nacht bei uns draußen sein können?«
fragte er Warren. »Ich will heute nachmittag für ein paar Stunden
auch noch hinausfahren. Aber ich muß sehr bald wieder zur Stadt
zurück, denn ich will den Zwölf-Uhr-Zug nach Washington erreichen.
Raum haben wir genug. Mrs. Winthrop wird als Audreys ›Ehrendame‹
fungieren.«

		Ganz beiläufig erwähnte Murdock auch noch, daß Gregory
vermutlich mit ihnen zusammen essen würde, was für Warren den
Ausschlag gab. Er wollte sich nur noch die offizielle Erlaubnis zum
Verlassen des Stadtgebietes holen.

		Warren rief das Hauptpolizeiamt nicht von Murdocks Geschäft aus
an. Er fürchtete doch, daß »Haken-Mary« Mallory den Versuch machen
könnte, sein Gespräch irgendwie zu überhören. Er berichtete dem
Polizeichef persönlich, was sich ereignet hatte, und bekam
selbstverständlich die erbetene Erlaubnis. [bookmark: page130]

		Der Polizeichef wandte sich darauf wieder zu Inspektor Montrose,
der gerade wieder bei ihm war. Die beiden ventilierten die Frage,
ob es nicht ratsam wäre, Murdock sofort in Haft zu nehmen.

		»Ich muß die Waffe haben,« erklärte der Inspektor, »ich nehme
an, daß sie sich in seinem Bureau befindet. Wenn ich ihn aber
verhafte und der Revolver findet sich nicht, dann bin ich mein
bestes Beweisstück los. Wie denken Sie darüber?«

		»Ich stehe auf dem Standpunkt, daß er heute noch nicht zur
Verhaftung reif ist. Lassen Sie ihn getrost nach Washington
fahren.«

		»Ich habe ein bißchen Angst, daß er uns auskneift. Solch kluger
Vogel ist zu allem imstande. Ich habe ihn bisher auch nicht aus den
Augen gelassen,« fügte er mit grimmigem Lächeln hinzu, »seit die
Kugel gefunden ist, bewachen zwei meiner Leute seine Villa. Auf
seinen Wegen zum Geschäft folgen ihm auch zwei. Sie stehen jetzt
gerade vor dem Geschäftshaus.«

		»Lassen Sie sie mit ihm zusammen nach Washington fahren«, schlug
der Polizeichef vor. »Warren hat mir gerade gesagt, daß Murdock den
Zwölf-Uhr-Zug nimmt. Ihre Leute können sich ja heute nachmittag in
aller Ruhe die Schlafwagenplätze besorgen und vor ihm im Zuge sein.
Sie können sich auch Plätze im Rauchwagen nehmen, ohne daß er
merkt, mit wem er zusammen ist. Lassen Sie den einen Murdock
bitten, ihm ein Hotel zu empfehlen. Das ist der beste
Anknüpfungspunkt.«

		»Eine glänzende Idee«, erklärte Inspektor Montrose zustimmend.
»Ich werde doch noch mit der Verhaftung warten.«

		Auch das Verbrechergenie kann nicht auf jede Kleinigkeit bedacht
sein. Die Ausführung seiner Pläne im großen verschlingt reichlich
geistige Kraft. Die Kriminalpolizei machte sich in gewissem Sinne
Murdocks eigenes Prinzip zunutze. Sie besorgte das Denken an
Kleinkram für ihn. [bookmark: page131]

	
		
		22.

Amor und der Detektiv

		Murdocks Landsitz lag an der Nordküste Long
Islands. Es war ein ziemlich ausgedehntes, gut gehaltenes Stück
Grundbesitz mit einer sehr hübschen, geräumigen Villa. Stallungen,
ein paar Reitpferde, eine Garage mit drei Automobilen und ein
ganzer Troß Dienerschaft waren vorhanden. Alter Baumbestand gab dem
Ganzen ein malerisches Gepräge. Eine Fülle später Herbstblumen
reckten ihre Blütenköpfe der letzten warmen Sonne entgegen, gerade
als ob auch sie sich bewußt wären, daß man aus der Vergänglichkeit
des Lebens sein Bestes herausholen müsse. Unweit blitzte das Meer.
Ein privater Landungssteg bot Zutritt zu einer schmucken Jacht,
während einige wenige Schritte weiter am Ufer ein Bootshaus stand,
das ein schlankes Motorboot beherbergte.

		Murdock hatte telephoniert, daß er Warren mitbringen würde, daß
Mrs. Winthrop versprochen hatte, nachzukommen, und daß man auch
Gregory zum Essen erwarten solle. Audrey war selig. Sie vergaß
völlig, daß ihr Vater gesagt hatte, er müsse nach Washington zu
einer »Besprechung mit Senator Sylvanus«, sie fürchtete sich auch
nicht vor dem verhaßten Gregory, denn sie wußte ja, daß er in
Warrens Gegenwart keine Macht hatte, sie zu belästigen. Sie traf
die nötigen Anordnungen für das Mittagessen und kleidete sich
an.

		Roger Warrens Eindruck von ihrer Erscheinung, als sie ihn an der
Tür empfing, schien ihm unvergeßlich. Die halb leuchtende und halb
verhaltene Freude der Erwartung, die ihm schon vertraute
Zärtlichkeit und Hingabe machten ihm fast die Sinne schwinden und
ließen seine Pulse höher schlagen. Als sie ihren Vater küßte,
blieben ihre Augen kühler und ernster als sonst, und Murdock fühlte
und begriff, daß sich seine Tochter verändert hatte, daß die Frau
den Platz des [bookmark: page132] Mädchens eingenommen, und daß eines Tages ein
anderer Mann auch den Platz des Vaters einnehmen würde.

		»Kommen Sie nur herein,« sagte Audrey, »wenn Sie erst einen
Happen gegessen haben, zeige ich Ihnen alles. Papachen, du mußt
doch halb verhungert sein!«

		»Ja, Mr. Warren und ich hatten einen angestrengten Vormittag.
Ich habe ihn mit herausgenommen und ihn gebeten, die Nacht
hierzubleiben. Ich werde doch vielleicht zwei Tage fortbleiben
müssen, und er hat mir versprochen, auf dich acht zu geben. Tu mir
den Gefallen und mach inzwischen keine wilden Gesellschaften mit,
ja, mein Schatz?«

		Murdock hielt ihr das Telegramm hin.

		»Davon bin ich kuriert!« gab Audrey lachend zur Antwort. »König
Tut hat für mich aufgehört zu existieren. Ich tolle lieber mit
Wachtmeister. Das macht viel mehr Spaß. Er ist wirklich ein
großartiger Hund.«

		»Und ob er das ist!« meinte ihr Vater nicht ohne Spott, »du
brauchst dir doch nur den Mann anzusehen, der ihn sich gezogen
hat!«

		Audrey warf einen verstohlenen Blick auf Warren, der sich in ein
Gemälde an der Wand vertieft hatte, um seine augenblickliche
Verwirrung zu verbergen.

		»Wie gefällt Ihnen das Bild?« fragte ihn Murdock
diplomatisch.

		»Ich, ach Gott, ich verstehe mich nicht auf Kunst«, stotterte
der Detektiv. »Aber es scheint mir ein schönes Stück zu sein.«

		»Sehr richtig. Ich habe es vor ein paar Jahren von Gregory zu
Weihnachten bekommen«, erwiderte Murdock. »Ich weiß nicht, wer es
gemalt hat, aber mir haben schon verschiedene Leute erklärt, daß es
ein Meisterwerk ist.«

		Es war ein Seestück. Es paßte genau auf die Beschreibung eines
Gemäldes, das vor einer Reihe von Jahren gestohlen worden war.
Warren erinnerte sich daran, daß er die Beschreibung seinerzeit
lange mit sich herumgetragen hatte. Es handelte sich damals um
einen Einbruch in einen Speicher, [bookmark: page133] dem eine ganze Reihe Kunstwerke,
Silbergegenstände, echte Teppiche und andere kleinere
Wertgegenstände zum Opfer gefallen waren. Die Diebe hatten den
Wächter niedergeschlagen und sich mit zwei vollen Möbelwagen aus
dem Staube gemacht. Es war also ein neuer Beweis für Gregorys
verbrecherische Tätigkeit. Allmählich häufte sich das Material
gegen ihn.

		Nach Tisch begaben sich Audrey und Roger Warren auf ihren
Rundgang. Durch die Gartenwege, über die Wiesen wanderten sie,
Wachtmeister stets auf den Fersen, bald still nebeneinander, bald
Hand in Hand, versunken in die Seligkeit, die sich wundersam um
ihre Herzen legte. Es war zu schön, um wahr zu sein, fast zu
köstlich, um zu dauern.

		»Ist es hier draußen nicht herrlich?« fragte Audrey schüchtern
forschend, als sie eine ganz verschwiegene Stelle erreichten. »Ach,
Roger, du!«

		Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Ihre heißen Lippen
preßten sich auf die seinen, und er fühlte den berauschenden Duft
ihres Haares.

		»Rate, was ich heute morgen in Papas Bureau getan habe, als ich
dir keinen Kuß geben konnte, weil er dabei war und dich mir
entführte.«

		»Gestehe mir, wen du zum Ersatz geküßt hast«, antwortete er
neckend.

		»Niemand! Aber unterhalten habe ich mich.«

		»Mit wem?«

		»Das erzähle ich dir nachher.« Ihr Gesicht färbte sich blutrot,
und ihre träumerischen Augen blickten scheu zur Seite. Sie dachte
zurück an ihren kindlichen Monolog mit dem Revolver in ihres Vaters
Schreibtisch.

		Sie schwatzten miteinander, wie es Liebende von jeher getan
haben und in alle Ewigkeit tun werden. Diese Stunde gehörte ganz
ihnen.

		Audrey sah nichts anderes als Warrens kraftstrotzende Gestalt
und staunte von neuem darüber, wie wenig doch die [bookmark: page134] jahrelange Berührung
mit den Tiefen des Lebens seiner jugendlichen Frische hatte anhaben
können.

		Weder sie noch Warren sahen oder hörten, daß Harry Gregory in
ihrer Nähe war. Sie konnten nicht ahnen, daß er von einer
baumgekrönten Höhe der Chaussee aus ihre letzte Umarmung
beobachtete. Sie glaubten sich ganz allein. Selbst Wachtmeister
hatte sich taktvoll zurückgezogen, als er merkte, daß sein Herr
seiner zweibeinigen Gefährtin mehr Liebe zollte als ihm. Er lag,
den Kopf auf seinen Pfoten, und überließ sich sinnend seinen
Hundegedanken.

		Gregory stieg aus seinem Auto und zog Wachtmeisters
Aufmerksamkeit auf sich, der sich bisher ausschließlich mit seinem
Herrn und dem jungen Mädchen, die weltvergessen hinter dem
Buschwerk saßen, beschäftigt hatte.

		»RRR–rrr! Wau–rr–rr! Ja–rr–wu–uff!« sagte er zu Gregory.

		Wachtmeister war nicht umsonst ein Polizeihund. Er kannte
Verbrecher. Dazu war er erzogen worden. Und seine Fähigkeit, sie zu
stellen, erwies sich.

		Wie eine Tigerkatze duckte er sich zum Sprunge auf Murdocks
Kompagnon. Gregory verstand sich wenig auf die Hundesprache. Aber
er hörte die letzte Silbe von Wachtmeisters Warnung, die für ihn
soviel hieß wie: »Fort!«

		Und Gregory machte sich fort, das heißt, er stieg wieder in sein
Auto, setzte sich ans Steuer und bog den tief herabhängenden Ast
zur Seite, der ihm einen so willkommenen Versteck geboten hatte.
Wachtmeister grollte, aber Audrey lachte vergnügt auf, als sie mit
Roger Warren unter den Bäumen hervortrat.

		»Nehmen Sie das Hundevieh beiseite!« knurrte Gregory voller Wut.
»Ich knalle das Biest nieder. Eher komme ich nicht herunter!«

		»Daß Sie es nicht wagen!« rief Audrey trotzig. »Der Hund gehört
mir genau so gut wie Mr. Warren. – Habe ich nicht recht?« wandte
sie sich zu ihrem Liebsten.

		»Hierher, Wachtmeister«, sagte Warren und konnte sich [bookmark: page135] eines
Lächelns nicht enthalten. Dies Lächeln machte Gregory nur um so
wütender, denn er legte es dahin aus, daß sich der Detektiv über
sein wenig würdevolles Benehmen lustig machte.

		Aber Gregory war damit durchaus im Irrtum. Roger Warren
lächelte, weil er einen neuen Beweis gefunden hatte. Dieser Gregory
trug also eine Waffe bei sich. Auf der Polizei hatte sich kein
Vermerk gefunden, daß Gregory im Besitz eines Waffenscheins war.
Warren hatte sich darüber informiert, als er auf das Ergebnis des
Vergleiches der Daumenabdrücke der »Haken-Mary« gewartet hatte.

		Verbrecher tragen Waffen meist ohne Erlaubnis, was ehrliche
Leute zu vermeiden pflegen. Verbrecherische Fährten mögen mitunter
noch so undeutlich sein, sie mögen noch so oft einer unmittelbaren
Entdeckung trotzen, aber es ist eine seltsame Erfahrung, daß man
sie schließlich doch findet, und zwar meist, wenn man am wenigsten
darauf gefaßt ist. Warren war bis über die Ohren verliebt, aber ein
Detektiv war er darum nicht minder.

		»Ich weiß wirklich nicht, was Wachtmeister gegen Sie hat,
Harry«, erklärte Audrey freundlich, in Erinnerung an die Weisungen,
die ihr Warren am Tag vorher für ihr Verhalten gegen Gregory
gegeben hatte. »Er hat doch Papa nicht angebellt vorhin, nicht, Mr.
Warren?«

		»Du sollst Mr. Gregory nicht anknurren, Wachtmeister! Hast du
verstanden?« sagte Warren.

		Gregory beruhigte sich, wenn auch noch nicht ganz. Wachtmeister
schmollte. Für ihn gab es keinen Unterschied zwischen »Liebe und
Pflicht«. Hunde haben schließlich auch ihre kleine Philosophie.

		In einer eleganten Limousine kam inzwischen Mrs. Winthrop
herangerollt. Es war ein ausländisches Automobil und wirkte
förmlich wie ein Plakat für den Reichtum seiner Besitzerin. Ihr
Chauffeur sowohl wie ihr Diener trugen Livree.

		Warren freute sich, Mrs. Winthrop wieder zu treffen, denn sie
war wirklich eine scharmante Person. [bookmark: page136]

		Wachtmeister beschnupperte sie und gab auch seinerseits kein
Zeichen einer Mißbilligung. Er brauchte Trost. Welcher Polizeimann
sieht es gern, daß man seinen Arrestanten laufen läßt, wenn er
weiß, daß er im Recht ist? Wachtmeister konnte ja nicht wissen, daß
seinem Herrn auch schon Ähnliches passiert war, zum Beispiel
damals, als man die »Haken-Mary« wieder auf freien Fuß gesetzt
hatte!

		Der Abend verlief alles in allem ungestört. Das Essen war
vorzüglich. Der Diener servierte erstaunlich ruhig und geschickt.
Wenn Warren auch in ihm sofort einen ehemaligen Urkundenfälscher
erkannte, der noch nicht lange wieder aus dem Zuchthaus heraus war,
genoß er doch die Speisen und behielt seine Weisheit für sich. Ihm
wurde von Minute zu Minute klarer, wie recht der Polizeichef gehabt
hatte, als er ihm anriet, sich seiner »gesellschaftlichen Stellung«
im Hause Murdocks zu bedienen. Von außen her wäre es ihm unmöglich
gewesen, eine solche Anzahl sich stetig mehrender Beweismomente
gegen Gregory mit solcher Ruhe zu studieren. Murdock erwähnte im
Gespräch, daß sein alter Diener vor nicht langer Zeit gestorben
sei, und daß er manchen Mißgriff in der Wahl seines Nachfolgers
gemacht hätte, bis Gregory durch ein Inserat auf Cobden aufmerksam
gemacht worden wäre. Cobden wäre aber auch eine Perle.

		Daß Cobden ein Fälscher von außerordentlicher Geschicklichkeit
war, hielt Murdock selbstverständlich der Erwähnung nicht für wert.
Er und Gregory hatten sie nichtsdestoweniger ausprobiert. Sie
hatten einen »tadellosen« Scheck mit einem Boten zu einer der
Großbanken geschickt mit der ausdrücklichen Bitte, ihn zu prüfen.
Er wurde bezahlt, was die betreffende Bank den schwer verdienten
Betrag von 50 000 Dollar kostete. Als sich die Fälschung später
herausstellte, wurden die berühmten Detektive Pinkerton mit der
Angelegenheit betraut. Murdock gab ihnen gegenüber ohne weiteres
zu, daß der Scheck durch seine Hände gegangen sei, und daß er ihn
selbst zur Bank geschickt hätte. »Ich bin mit solchen Sachen immer
[bookmark: page137] sehr
vorsichtig«, hatte er erklärt. »Ich hatte einen recht anständigen
Posten Seide verkauft. Hier, sehen Sie sich die Faktura an. Hier
sind die Frachtbriefe, bitte. Als ich den Scheck bekam, habe ich
mich versichern wollen, daß er in Ordnung lief. Ich habe von mir
aus getan, was ich tun konnte.«

		Murdock verließ die Gesellschaft, um den Zwölf-Uhr-Zug nach
Washington zu erreichen. Gregory entschloß sich, die Nacht nicht
draußen zu bleiben, worüber Murdock nicht weiter traurig war.

		»Ich kann diesen Hund nicht leiden«, sagte er, als die beiden in
rasendem Tempo der Stadt zufuhren. Murdock lachte. »Fang nur nicht
wieder an, von Beißen und Bellen zu reden, wie gestern«, fuhr er
fort. »Ich glaube dir gern, daß du weitsehender bist als ich.
Audrey hat wirklich Feuer gefangen.«

		»Und du bist eifersüchtig«, erwiderte Murdock in aller Ruhe.
»Ich nehme dir das nicht weiter übel, aber vergiß nicht das Wort,
das du mir gegeben hast. Der Hund wird dich daran erinnern, solange
ich es nicht kann. Das ist der Grund, daß ich Audrey geraten habe,
ihn mit herauszunehmen. Jawohl, ja. Doch Schwamm drüber. Ich habe
jetzt so ziemlich alles zusammen für den größten Coup, den wir je
zusammen bewerkstelligt haben. Wenn Napoleon aus seinem Grabe
aufstehen könnte und sich aufs Geschäft statt auf Politik verlegte,
würde er grün und gelb werden vor Neid. Aber wer weiß, vielleicht
ist er auferstanden in mir. Manchmal kommt es mir wirklich so vor.
Ich habe den ganzen Kleinkram satt. Eine ewige Stümperei. Seit
Gusset mich hat vor die Pistole holen wollen, habe ich schon ein
paarmal das Gefühl gehabt, als ob die Toten aus ihren Gräbern
steigen. Warum also nicht? – Was übrigens Audrey anbetrifft, da
habe ich meine eigenen Pläne. Die Geschichte mit dem Warren treibe
ich auseinander, sobald es mir in den Kram paßt. Aber er ist ein
netter Bursche. Mein Lebensretter. Der hat Rasse, sage ich dir. Er
ist der erste Mensch, der mir in meinem Leben ins Gesicht zu sagen
gewagt hat, daß ich ein Ehrenmann bin!« [bookmark: page138]

		Murdock lehnte sich in die Samtpolster zurück und brüllte vor
Lachen. Der Witz war doch zu gut gewesen, als daß er ihn Gregory
vorenthalten konnte. Außerdem wollte er sich bei dieser
Gelegenheit, wenn auch auf einem Umweg über Gregory lustig machen,
indem er ihm bewies, was für ein Kind er war, daß er nicht mit
Polizeimenschen und ihren Schwächen geschickter umspringen
konnte.

		Murdock nahm seinen Zug. In demselben Salonwagen, in dem er sich
sein Abteil reserviert hatte, befand sich einer von Inspektor
Montroses Leuten.

		Der zweite hielt sich im nächsten Wagen auf. Murdock setzte sich
mit einer Zigarre in das Raucherabteil und las seine Zeitung. Es
wurde darin von verschiedenen Verbrechen und Diebstählen berichtet.
Murdock wußte, daß wenigstens der eine in Ausführung seiner Pläne
begangen worden war, und daß der größte Teil des Raubes sich bald
in seinem Banksafe befinden würde. Gregory hatte davon keine
Ahnung. Aber Murdock zeigte nicht gern alle Eisen, die er im Feuer
hatte.

		Er legte die Zeitung beiseite und bemerkte zu dem Herrn neben
ihm, der eifrig ein mathematisches Werk studierte, daß man in New
York nicht sicherer an Leib und Leben sei als im wilden Westen.

		Der angeredete Herr nickte und legte sein Buch beiseite.

		»Es ist wirklich ein Skandal«, gab er ehrlich zustimmend zur
Antwort. »Die Polizei müßte wirklich energischer eingreifen.«

		»Sie tut, was sie kann!« sagte Murdock. »Neulich nachts hat sie
mir das Leben gerettet!«

		Er erzählte die Geschichte mit so viel Gefühl, daß die anderen
Mitreisenden förmlich hingerissen wurden. Auch sein Nachbar war
hingerissen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keinen so
fabelhaften Lügner gesehen. Es war der eine von Montroses Leuten,
und er hatte neben des Inspektors Vertrauen auch das des Chefs der
Polizei. Die drei hatten [bookmark: page139] früher einmal zusammen ihr Wild gestellt. Sie
hatten schon so manchen Wandel New Yorks miterlebt, der sich auch
in der Veränderung des ihm zum Schutze bestimmten Polizeiwesens
widerspiegelte.

		»Ich wünschte nur, daß die Polizei in allen Städten so gut
funktionierte«, fuhr Murdock in seinem Gespräch fort. »New York hat
es, wie mir scheint, in dieser Beziehung besonders schwer, weil so
viele Verbrecher von außerhalb dorthin kommen und unter den
Tausenden von Fremden unentdeckt verschwinden. In Washington zum
Beispiel steht die ganze Polizei unter einer Art militärischem
Reglement. Ich kann mir nicht denken, daß sie dabei so gut arbeiten
kann. Man kann die beiden Städte in dieser Beziehung wohl kaum
miteinander vergleichen.«

		»Sie kennen sie also beide?« fragte der Herr mit dem Buch.

		»Ach ja, recht gut. Ich bin jetzt gerade auf dem Weg nach
Washington. Ich habe mit einem Senator im Capitol eine
Besprechung.«

		»Ich kenne mich in Washington gar nicht aus«, erwiderte sein
Reisegefährte. »Können Sie mir vielleicht ein gutes Hotel
empfehlen? Ich bin Ingenieur. Ich will nur ein paar Tage dort
bleiben und dann nach New York zurück.«

		»Ich bevorzuge das Hotel Raleigh«, erklärte Murdock
liebenswürdig.

		»Na, dann wird es für mich ganz sicher gut genug sein«, gab der
andere lächelnd zur Antwort. »Sie machen mir nicht den Eindruck,
als ob Sie in einem schlechten Hause absteigen würden.«

		»Kommen Sie nur mit mir mit«, meinte Murdock.

		Der Detektiv ließ sich das nicht zweimal sagen. Er besorgte die
Arbeit des Denkens für Murdock, während Murdock gerade das
Gegenteil glaubte. Wirkliche Napoleons sind selten im
verbrecherischen Leben und werden einem nicht so häufig zum Tee
serviert wie »Napoleon-Schnitten«. Für Inspektor Montrose bedeutete
Murdock tatsächlich einen Leckerbissen, [bookmark: page140] und ihn wässerte der Mund
danach, diesen selbstgefälligen, eitlen Menschen endgültig wegen
Mordes ans Messer zu liefern. Er war mit aller Kraft bemüht, den
Revolver in seine Hände zu bekommen, mit dem Gusset erschossen
worden war, während Murdock seinen »napoleonischen« Hauptcoup
ausarbeitete.

	
		
		23.

»Nehmt sie fest! Es ist die Haken-Mary!«

		Es tut mir ja so leid, daß Harry Gregory mit Mr.
Murdock zurückgefahren ist«, erklärte Edith Winthrop. »Ich muß es
dir gestehen, Audrey, aber ich halte Gregory für einen ganz
besonderen Menschen.«

		Audrey lächelte. »Die Geschmäcker sind verschieden, besonders,
was die Männer betrifft. Harry hat ganz sicher glänzende Aussichten
für die Zukunft. Er ist ja Papas Kompagnon. Aber ich kann beim
besten Willen nicht mehr in ihm sehen als Sie zum Beispiel in
Freddy Carrington. Freddy hat mir übrigens neulich gebeichtet, daß
er ganz ›wild‹ auf Sie ist.«

		Jetzt lächelte Mrs. Winthrop. Audreys Äußerung schien ihr ihren
Plan wesentlich zu erleichtern. Sie wußte, daß Gregory »wild« auf
Audrey war, viel, viel »wilder« als Freddy Carrington auf sie.
Gregorys Blicke, mit denen er Audrey so verliebt verfolgte, waren
der jungen Witwe selbstverständlich nicht entgangen.

		»Ich war noch sehr jung, als ich Bill Winthrop heiratete, den
›Eskimo-Bill‹, wie ihn seine Freunde nannten«, gestand sie
geschwätzig. »Meine Mutter war damals todsterbenskrank. Sie hatte
geschuftet und sich abgerackert, um mir eine gute Erziehung zu
geben. Sie wollte nicht, daß ich ohne jeden Rückhalt in der Welt
stand. Als dann Mr. Winthrop kam [bookmark: page141] und um mich anhielt, was sollte ich
machen? Ich habe ihn geheiratet, und wir waren schließlich auch
ganz glücklich miteinander. – Aber, liebste Audrey, was Sie auch
immer im Leben tun mögen, heiraten Sie niemals um des lieben Geldes
willen. Mr. Winthrop war ein idealer Ehemann. Ich konnte von ihm
alles haben, was ich nur von ihm wollte. Aber die Liebe war in ihm
ertötet, eingefroren in Alaska. Er war wirklich der ›Eskimo-Bill‹,
als ich ihn im Alter von achtundfünfzig Jahren heiratete. Er wollte
sein Leben ›genießen‹, aber nach anderthalb Jahren starb er. Ich
denke natürlich daran, mich eines Tages wieder zu verheiraten, aber
ich nehme nur einen Mann, den ich wirklich liebe. Und dieser Mann
ist Harry Gregory. Wollen Sie mir dabei helfen?«

		»Von ganzem Herzen gern«, gab Audrey wiederum lächelnd zur
Antwort. »Horch! Mir scheint, Roger Warren ist zurückgekommen. Er
war mit Wachtmeister auf Wache. Papa hat ihn gebeten, auf mich
aufzupassen, bis er von Washington zurück ist. Er ist furchtbar
nervös seit der Geschichte neulich abend. Mr. Warren hat Papa das
Leben gerettet, Sie wissen ja. Leider hatte Papa seine Pistole in
seinem Bureau, als der Einbrecher ihn überfiel. Ich habe sie heute
in seinem Pult entdeckt. Er hatte mir nämlich ein neues Halsband
für Wachtmeister besorgt. Ich lasse beim Juwelier eine silberne
Platte mit seinem Namen machen.«

		Audrey wurde wieder blutrot bei der Erinnerung an ihr verliebtes
Spiel mit der Waffe. Als Roger Warren ins Zimmer trat, legte sie
den Zeigefinger an die Lippen, zum Zeichen, daß Mrs. Winthrop
nichts verraten solle. Das Kaminfeuer brannte hell in dem niedrigen
Raum, und sein Widerschein spielte über die Holzdecke und die
getäfelten Wände hin.

		Audrey konnte sich kaum beherrschen, Warren nicht
entgegenzufliegen.

		»Ich habe Wachtmeister in die Hundehütte gesperrt«, sagte
Warren. »Er ist nicht recht in Ordnung. Zuerst wollte er gar [bookmark: page142] nicht mit mir
gehen. Als wir dann draußen waren, wurde er ein bißchen vergnügter.
Ach ja, morgen muß ich wieder in die Stadt zurück. Ich habe nur
Urlaub für die eine Nacht bekommen, und das war schon besonders
nett von meinem Vorgesetzten. Wir haben in unserer Abteilung
schrecklich viel zu tun. Aber Wachtmeister wird schon gut auf Sie
aufpassen, bis Ihr Vater wieder da ist.«

		»Müssen Sie wirklich zurück?« Audreys Stimme klang sehr
betrübt.

		»Aber natürlich muß er, Kind,« sagte die junge Witwe, die
Warrens Situation sofort übersah, »und ich muß auch wieder fort.
Ich könnte es hier draußen überhaupt nicht solange aushalten. Ich
stürbe vor Langeweile. Wissen Sie was? Kommen Sie morgen mit mir
nach New York und bleiben Sie die Nacht bei mir. Wir könnten ein
bißchen tanzen gehen. Ich weiß ein entzückendes Lokal. Den ›Klub
Versailles‹. Erinnern Sie sich an Mr. Le Mar? Aber gewiß doch,
Audrey, den jungen Mann, den ich in Paris kennengelernt habe und
der so glänzend tanzt.«

		*

		Warren befand sich auf der Jagd nach Gregory. Gregory hatte den
Landsitz verlassen. Also mußte er ihm in die Stadt folgen. Das war
seine Pflicht und Schuldigkeit. Auf der anderen Seite hatte er
versprochen, Audrey zu beschützen. Das beste war wirklich, wenn
Audrey auch in die Stadt fuhr. Warren mußte ihr allerdings
versprechen, daß er mit ihr im »Klub Versailles« tanzen würde. Bis
zum Abend sollte sie mit Mrs. Winthrop zusammen sein, mit ihr
Einkäufe machen, Mittag essen und in irgendeine
Nachmittagsvorstellung gehen.

		Warren machte pflichtschuldigst seinen persönlichen Rapport beim
Polizeichef. »Ich habe eine Einladungskarte für ›Masken-Mickys‹
Lasterhöhle. Tadellos graviert«, sagte er und zeigte sie vor.
»Gregory wird bestimmt dort sein, hat mir [bookmark: page143] Mrs. Winthrop versichert. Das
macht die ›gesellschaftliche‹ Position!«

		»Wenn Sie können, räumen Sie binnen vierundzwanzig Stunden auf
mit der ganzen Gesellschaft. Ich fürchte, die Geschichte wird sonst
von anderer Seite eher besorgt. Oder haben Sie vielleicht Lust, daß
Ihnen irgendeine Distriktswache Ihren Braten vor der Nase
wegschnappt? Das ginge denn doch wohl gegen unsere Ehre, was? Aber
sie sind scharf hinter der Bande im ›Klub Versailles‹ her, verdammt
scharf.«

		Warren fuhr nach Hause und warf sich in seinen
Gesellschaftsanzug. Die Legitimationsmarke steckte er in die Tasche
seiner Frackhose. Die Pistole samt Futteral ließ er in der
geräumigen Tasche seines leichten Überziehers verschwinden.

		Er holte die beiden Damen in einer Autodroschke ab. Vor dem
Eingang zu dem Restaurant sah er eine ihm nicht unbekannte
Erscheinung in Uniform. Das Auto hielt, er bat die Damen,
vorauszugehen, und ging über die Straße, um ein paar Worte mit
Schutzmann Sanders zu reden.

		»Nanu, Sie hier unten in der Stadt? Ich habe Ihnen übrigens noch
immer nicht dafür danken können, daß Sie mir neulich nacht so gut
geholfen haben. Aber sagen Sie mir mal, was ist das hier eigentlich
für eine Sorte Klub?«

		»Sie sind ja heute mächtig in Wichs,« grinste Sanders, »kein
Mensch würde ahnen, wer Sie sind. Ich bin für ein, zwei Tage hier
im Revier. Tatsache ist, daß unser Inspektor Wind bekommen hat, daß
das Lokal hier ein tadelloses Schlupfloch ist. Ausgehoben soll es
nicht werden, aber wir sollen aufpassen. Wollen Sie reingehen?«

		»Nur für ein paar Tänze mit meinen Damen. Wenn Sie irgend etwas
hören sollten, bitte ich Sie, sofort reinzukommen. Ich weiß zwar
nicht, ob es nötig sein wird, aber wenn ich Sie brauchen sollte,
schlage ich eine Scheibe entzwei oder schieße.«

		»Ich passe auf«, erklärte Sanders, und Warren wußte, daß er sich
auf ihn verlassen konnte. [bookmark: page144]

		Warren verschwand hinter der Eingangstür. Edith und Audrey waren
nicht zu sehen. Eine Garderobiere erklärte ihm, daß die Damen im
Foyer auf ihn warteten. Roger Warren legte Hut und Mantel ab.
Beides war im Nu in der Garderobe verschwunden. Ein Kerl mit einem
richtigen Galgengesicht überreichte ihm die Garderobenmarke. Warren
hatte sich noch kaum umgedreht, als ihm einfiel, daß er seine Waffe
in der Überziehertasche hatte steckenlassen. Sollte er sie sich
holen? Der Kerl mit dem Galgengesicht hatte sich durch eine hintere
Tür entfernt und sie offen gelassen. Warren ärgerte sich über sich
selbst, aber er ging nicht zurück. Er war ohne Revolver. Sanders
hatte ihm bedeutet, daß Inspektor Montrose den Klub stark in
Verdacht hatte. Die Einladung für Mrs. Winthrop und »ihre Freunde«
war von dem »Masken-Micky« ausgegangen, und Micky war, wenn er auch
nicht so intim mit Gregory stand, wie Warren annahm, ein höchst
fauler Junge, ob er nun Mrs. Winthrop in Paris das Tanzen
beigebracht hatte oder nicht.

		Warren begab sich in das Hauptfoyer und wartete ungeduldig auf
Audreys Erscheinen. Er war alarmbereit. Seine Nerven waren gespannt
wie Saiten, und seine sämtlichen Sinne so wach, wie die
Wachtmeisters, als er Gregory gewittert hatte.

		Ein lang herabwallender purpurroter Vorhang bewegte sich. In dem
ganzen Raum wehte kein Lüftlein. Wieso bewegte sich der
Vorhang?

		Warrens scharfen Blicken konnte die heimliche Kräuselbewegung
nicht entgehen. Zuerst durchfuhr ihn ein Schreck. Das war nicht
mehr als menschlich. Hinter dem Vorhang befand sich ein Mann.
Warren und diese verborgene Gestalt waren die einzigen Lebewesen in
dem ganzen Foyer, wohin der Detektiv auch seine Blicke wandte.

		Seine Gedanken schossen blitzschnell zurück zu dem Rencontre mit
Gusset, seiner ersten Begegnung mit Gregory und zu Audreys
Befürchtungen, die sie ihm enthüllt hatte. Gregory [bookmark: page145] mußte wissen, daß Warren
hierherkommen wollte, denn er hatte sich ja ebenfalls mit Mrs.
Winthrop verabredet. Hatte dieser geschmeidige Fuchs gewittert, daß
Warren seinen Verbrechen auf der Spur war, und einen seiner Kumpane
beauftragt, ihm aufzulauern und dann ungesehen und unbehindert
durch irgendeinen rückwärtigen Ausgang zu verschwinden?

		Mit der gleichen Schnelligkeit, mit dem ihm der Verdacht
gekommen war, erhärtete er sich für ihn zur Gewißheit. Der Halunke
hinter dem Vorhang wich nicht. Worauf wartete er noch?

		In diesem Augenblick erschien Audrey. Sie war das reine
Engelsbild in ihrem jugendlichen Kleid, das ihre Figur halb
verschleierte und halb enthüllte. Ihre Augen leuchteten auf, als
sie Roger erblickte.

		Abgerissene Töne der Orchestermusik, das Schlürfen tanzender
Füße auf dem Parkett, halb gedämpftes Stimmengeschwirr und Lachen
tönte aus dem großen Saal an sein Ohr. Der Knall eines Pfropfens
traf Warrens überspanntes Trommelfell wie ein dröhnender
Pistolenschuß.

		Audrey Murdocks Ohren hörten von neuem die Flöten Pans, des
nimmer Sterbenden, aber es war für sie heute eine reine Musik voll
froher Gewißheit. Ihre suchenden Blicke galten niemand anders als
Roger allein, während seine starren Augen nicht auf sie gerichtet
waren. Vor einem Augenblick war er erschrocken gewesen, aber jetzt
packte ihn ein Entsetzen, nicht um seinet-, sondern um Audreys
willen.

		Die Gestalt hinter dem schweren Purpurvorhang hatte Form
gewonnen. Der Mann konnte Warren nicht sehen, und die Vermutung des
Detektivs machte einer neuen Gewißheit Platz, als sich bei dem
nächsten Kräuseln der Portiere deutlich die Bewegung abzeichnete,
mit der er nach einer Waffe griff.

		Diese Waffe richtete sich nicht auf Roger Warren. Sie zielte
nach der Seite des Vorhangs, die dem Tanzraum am nächsten war. Sie
beherrschte den Weg, den Audrey jetzt nehmen mußte. [bookmark: page146]

		»Komm,« rief Audrey, »Edith will auf Gregory warten. Ich brenne
ja so darauf, mit dir zu tanzen, zum erstenmal!«

		Warren winkte ihr zu. Dicht neben ihm stand eine kleine
Hermesfigur.

		Audrey wandte sich und ging auf Warren zu. Der schwere Vorhang
war barmherzig genug, sie für einen Augenblick vor jedem Blick zu
verbergen. Der Mann dahinter hob in der gleichen Sekunde seine
Pistole.

		Roger Warrens Hand griff zur Seite. Er hatte noch eine einzige,
kleine Sekunde Zeit. Die Mündung der Waffe schwankte auf und
nieder, als ob der verborgene Mörder noch unentschlossen war, ob er
abdrücken sollte oder nicht.

		Diese Verzögerung nutzte Warren aus. Er packte die Hermesstatue
und schwang sie über Audreys Kopf, als ob er sie damit
niederschlagen wollte.

		Audrey fuhr entsetzt zurück. Die plötzliche Veränderung ließ sie
vor Schreck erstarren. Der Mann, den sie liebte, hatte sich zum
dämonischen Mörder gewandelt.

		Der Arm, mit dem er seine improvisierte Waffe schwenkte, senkte
sich. Die Figur flog in seitlicher Richtung und fuhr krachend durch
die Eingangstür. Mit dem anderen Arm riß Warren Audrey zu sich
heran und stellte sich vor sie, um sie mit seinem eigenen Leibe zu
schützen.

		Das stille Foyer hallte wider von dem Aufschlag der Hermesfigur,
die draußen auf die Straße fiel, wo Schutzmann Sanders, irgendeines
Signales von Warren gewärtig, herumschlenderte. Das Klirren der
Glasscherben auf den Marmorfließen der Treppe schreckte
selbstverständlich auch das Personal auf. Ein Diener in Livree
stürzte gerade auf die Straße hinaus, als Schutzmann Sanders mit
einem langgezogenen Pfiff auf seiner Signalpfeife in das Lokal
stürzte.

		Die weit offene Tür enthüllte natürlich der Gesellschaft drinnen
die Gestalt des Schutzmannes. Die blaue Uniform, die blanken
Knöpfe, das blinkende Polizeischild auf der Brust und an der Mütze,
das entschlossene Gesicht, der Polizeiknüppel [bookmark: page147] an seinem Arm, die Pistole in
seiner Hand, alles war das sichtbare Symbol dafür, daß das Gesetz
auf dem Plan erschienen war.

		Die Gäste waren in ihrem ersten Schrecken wie betäubt. Aber die
Panik über den Eintritt eines Polizeibeamten legte sich, als man
die beiden Gestalten in üblicher Gesellschaftstoilette neben
Sanders stehen sah. Aber dann folgte eine gewaltige Überraschung,
als Warren mit eisig kaltem Tone den Befehl gab:

		»Nehmt sie fest!«

		Er deutete auf Audrey. Die Pistole hinter dem Vorhang schwankte
hin und her. Sie schien sich zu senken. Aber in dem Augenblick,
indem Sanders Audrey beim Arm packte und sie wieder in Sicht trat,
schnellte die Waffe wieder empor.

		Warren deckte Audrey zum zweiten Male mit seinem Körper.

		»Abführen! Wegen Mordes! Es ist die ›Haken-Mary‹ Mallory. Sie
ist bekannt. Bestellen Sie Inspektor Montrose, Warren habe es so
angeordnet, Warren von der Zentrale! Hier ist meine Marke! 'raus
mit ihr! Rasch!«

		Die Gäste waren vom Tisch aufgestanden oder hatten ihren Tanz
unterbrochen. Wie eine Flutwelle strömten sie dem Ausgang zu.
Stimmengekreisch und schrille Rufe erhoben sich und versanken
wieder in dem allgemeinen Gemurmel, das der Verhaftung der
»Haken-Mary« folgte.

		Dem Signalpfiff des Schutzmann Sanders waren zwei Schutzleute
gefolgt. Sie hatten keine Sekunde Zeit verloren und stürmten jetzt
durch die Tür. Warren wies auf seine Polizeimarke und rief, mit
einer Geste auf die gaffenden Zuschauer:

		»Zurückhalten! Niemand durchlassen! Weiter nichts! Wir haben,
was wir gesucht haben.«

		Im gleichen Augenblick sprang er auf den Vorhang zu. Der Mann
dahinter war verschwunden. Warren sah weiter nichts als einen
leeren Gang. Er konnte nur noch ein paar flüchtige Schritte aus dem
Dunkel des Korridors heraus vernehmen. [bookmark: page148] Er folgte dem Fliehenden nicht,
sondern stürzte an der Gästeschar, die in den Saal zurückgedrängt
wurde, vorüber zur Garderobe.

		Er fing gerade noch einen Blick Audreys auf, als sie Sanders
durch die zerbrochene Tür in die Nacht hinauszog. Die Verzweiflung
und das Entsetzen in ihren Augen machten ihm das Herz bitter
schwer.

		Der Mann mit dem Galgengesicht stand wieder in seiner Koje. Sein
Atem keuchte, als ihm Warren die Garderobenmarke hinschob. Aber
Warren achtete nur auf Audrey und sah ihn zuerst überhaupt nicht.
Würde er je wieder etwas anderes sehen als den unsagbar trostlosen
Blick, der zwischen tiefstem Schmerz und Liebe schwankte, bis er in
noch unsagbarerem demütigem Hilfeflehen erstarb?

		Roger Warren griff nach seinem Mantel und tastete die Taschen
nach seinem Revolver ab. Die Waffe war nicht mehr da.

		Der Mann hinter dem Klapptisch bückte sich mit einem boshaften
Seitenblick und hob sie vom Boden auf. Die Worte, die er dann
sprach, retteten ihm das Leben und brachten Warren wieder ins
Gleichgewicht. Für einen Augenblick glaubte sich der junge Detektiv
dem Manne gegenüber zu sehen, den er vor kaum achtundvierzig
Stunden in der Murdockschen Villa erschossen hatte.

		»Die ›Haken-Mary!‹ Hahaha!« Das halberstickte Wahnsinnslachen
klang doppelt grauenvoll. »Was, Mr. Warren, selbst ein Weibsstück
aus der ›guten alten Zeit‹ kann Sie nicht zum Narren machen, he?
Sie haben recht! Es war die ›Haken-Mary!‹ Ich hab' sie gut gekannt.
Kennen Sie mich nicht?« Seine Stimme sank herab zu einem
gespenstischen Flüsterton.

		Warren starrte ihn an. Die zurückgedrängte Herzensqual
zermarterte ihm das Gehirn.

		»Sehen Sie mich an!« flüsterte der andere weiter. »Ich bin Benny
Smart! Haken-Marys Schatz, als ich noch [bookmark: page149] Droschkenkutscher in der
Siebenten Avenue war! Gute, alte Zeit! Aber sie denkt, sie gehört
jetzt zu den feinen Leuten, haha, hahaha! Seit sie mit dem Kerl,
dem Murdock zusammenlebt! Kennen Sie ihn vielleicht nicht? Das ist
ein Verbrecher, alle neune, der richtige Kegelkönig! Und sie ist
nicht besser als er! Ich habe sie heute abend kommen sehen. Mich
kennt sie natürlich nicht mehr! Natürlich nicht! Und der andere
Kerl, der Gregory, dieser Zylinderfatzke ist auch ein Verbrecher.
Und der ›Masken-Micky‹ und die ganze Bande von der ›Alten Mühle‹.
Na, ich kann Ihnen Geschichten erzählen! Lauter Gauner. Wie die
›Haken-Mary!‹ Aber Ihnen ist sie doch nicht entwischt! Wissen Sie
noch, wie Sie sie das erstemal erwischt haben? An der 37. Straße,
wie sie Ihren Kollegen hingeschmissen hat und auf ihm rumgetrampelt
ist? Hahaha!«

		Er sah sich ängstlich um. »Gregory muß gleich hier sein. Er hat
eine Dame bei sich, heute. Ein feiner Braten. Donnerwetter, die hat
Brillanten! Aber wissen Sie was, nehmen Sie sich ein Auto. Und los!
Gleich hier vorne 'raus! Wenn Gregory sieht, daß ich mit Ihnen
rede, kommen wir beide hier nicht lebendig weg. Ich drücke mich
durch den Hintereingang. Ich nehme mir eine andere Droschke, aber
wir treffen uns –«

		Er zischte Warren noch ein paar Worte ins Ohr und war
verschwunden. Der Detektiv packte seinen Revolver und begab sich
auf die Straße hinaus. Als er in eine Autodroschke stieg, kam
Gregory um die Ecke. Er sah aber nur noch, wie Warren die Gardine
vor das Fenster zog. Gregory machte nur eine kurze Verbeugung und
ging dann in das Lokal hinein. Die zerbrochene Tür schien ihn zu
erstaunen. Warren sauste davon. Er wollte Gregory in den Glauben
versetzen, daß Audrey mit ihm im Auto war.

		Sanders führte James Murdocks Tochter erst bis zum nächsten
Polizeitelephon, beorderte einen Wagen und brachte sie dann unter
dem Johlen einer neugierigen Menge zur Polizeistation des
Distriktes. [bookmark: page150]

		Warren sah sich außerstande, ihr zu folgen und ihr zu erklären,
daß der drohende Schlag, den er gegen sie geführt hatte, ebenso wie
sein Verhaftsbefehl, weiter nichts zu bedeuten gehabt hätten als
eine unvermeidliche List, mit der er sie vor der tödlichen Kugel
des »Haha-Benny« gerettet hatte. Er mußte sie schon für ein
Weilchen in dem unverdienten Gewahrsam lassen. Ihr Leben war so
wenigstens außer Gefahr. Sobald er mit dem Halbverrückten, der dies
ihm über alles teure Leben bedroht hatte, gesprochen haben würde,
wollte er zu ihr, sie befreien und die Gründe aufklären, die ihn zu
der schrecklichen Maßnahme und zu der noch schrecklicheren
Anschuldigung des Mordes gezwungen hatten. Und sie mußte ihm
Glauben schenken, wenn sie erst erfuhr, welches Verhängnis über ihr
geschwebt hatte. Während er mit größter Schnelligkeit zu dem
Treffpunkt fuhr, den ihm Benny Smart genannt hatte, fiel ihm ein,
daß dieser Mann ein Halbbruder des »Mappen-Gusset« war, den er bei
Murdock im Zimmer erschossen hatte.

		Benny würde sich bestimmt einstellen. Also mußte auch er am
Platze sein. Er mußte vor allem diese jüngste und schärfste Spur
auf seiner Jagd nach Gregory und dem »Masken-Micky« verfolgen.
Seine Ahnungen hatten ihn also nicht betrogen.

	
		
		24.

Inspektor Montroses Methoden

		Der Kriminalbeamte, der einzelne Spuren
verfolgt, hat niemals alle Glieder der Beweiskette vor Augen. Er
kann nur den einen oder den anderen Umstand erkennen, der später
bei der Zusammenreihung den endgültig bindenden Beweisschluß
ergibt. Sobald er ein Glied gefunden hat, muß er sich auf die Suche
nach dem nächsten machen, bis er so weit [bookmark: page151] ist, daß die Beweismomente
stark genug sind, um eine Verhaftung, eine Anklage und schließlich
die Verurteilung zu garantieren.

		Aus diesem Grunde hatte sich Inspektor Montrose zunächst mit der
Aufklärung des minimalen, aber doch klar ersichtlichen
Unterschiedes zu beschäftigen, den die dritte der in Gussets Körper
gefundenen Kugeln von den beiden anderen aufwies.

		Am Morgen des gleichen Tages, an dem Roger Warren seine
Nachforschungen in der Murdockschen Seidenfirma angestellt hatte,
also am zweiten Tage nach Audreys wilder Gesellschaft und dem Tode
des »Mappen-Gusset«, hatte der Kriminalinspektor bereits zwei
Glieder der Kette beisammen, die zur Verhaftung, Anklage und
vermutlich zur Verurteilung Murdocks wegen Mordes führen
mußten.

		Eines dieser beiden Beweisglieder waren eben die drei Kugeln,
von denen zwei vom Kaliber 0,75 aus der Polizeiwaffe Warrens
stammen mußten. Die dritte hatte das Kaliber 0,750. Warren hatte
dreimal geschossen, und drei Kugeln waren aus dem Körper des Toten
entfernt worden. Zwei weitere Kugeln hatte man in der Hallenwand
gefunden. Beide waren von größerem Kaliber und paßten genau in die
Waffe, mit der Gusset geschossen hatte.

		Das zweite Beweisglied bildete die vierte Kugel, die in dem Müll
aus der Murdockschen Villa gefunden worden war. Diese Kugel war
zweifellos diejenige, die Roger Warren mit seinem Revolver
abgefeuert hatte, ohne Gusset damit zu treffen. Bei diesem Schuß
stand Warren draußen in der Halle, während sich der Einbrecher
hinter dem Sessel der Länge nach auf den Boden geworfen hatte und
halb außer Sicht auf den Detektiv feuerte.

		Diese beiden Beweisglieder hatte Inspektor Montrose in der Hand.
Aber so wesentlich sie auch waren, er brauchte noch zum mindesten
drei weitere Momente, um die Kette so schließen zu können, daß sie
auch dem logischsten Zweifler vor Gericht standhielt. [bookmark: page152]

		Diese drei Momente waren die folgenden:

		1. Wenn vier Schüsse abgegeben worden waren, warum erwähnte
Warrens Bericht nur drei?

		2. Wenn Murdock eine Waffe besaß und den vierten Schuß aus
dieser Waffe vom Kaliber 0,750 abgegeben hatte, wo befand sich der
Revolver, und wie konnte er herbeigeschafft werden?

		3. Was war das Motiv, das James Murdock veranlaßte, den
»Mappen-Gusset« in dem gleichen Augenblick niederzuschießen, in dem
der Kriminalbeamte bereits die Waffe zum Schuß erhoben hatte?

		Wenn Murdock nicht gelogen gehabt hätte, wenn er nicht seine
Waffe zur Zeit der Schießerei verborgen und sie nachher heimlich
aus dem Hause gebracht hätte, wäre vermutlich niemals auch nur der
leiseste Verdacht gegen ihn entstanden.

		Murdock hätte weiter nichts zu tun gehabt, als auf Roger Warrens
erste Frage, ob er den Einbrecher je vorher gesehen gehabt hätte,
statt mit einem Nein mit einem klaren Ja zu antworten. Wenn er dies
Ja gesagt und hinzugefügt hätte, daß er vor Jahren einmal mit
Gusset »etwas vorgehabt« und daß Gusset ihm Rache geschworen hätte,
dann würde voraussichtlich schon allein die Tatsache, daß Gusset
inzwischen wegen eines Verbrechens im Zuchthaus gesessen hatte,
genügt haben, um den reichen und über jeden Vorwurf erhabenen
Geschäftsmann von jedem Schein irgendeines Verdachtes zu
reinigen.

		Wenn es sich unmittelbar herausgestellt hätte, daß Murdock und
nicht Warren die Kugel abgeschossen hatte, die nach Aussage des
Polizeiarztes den Tod des Gusset herbeigeführt hatte, so wäre
natürlich Warren nicht wegen Totschlages in Ausübung dienstlicher
Pflichten zur Verantwortung gezogen worden. An seiner Statt hätte
sich Murdock zu verantworten gehabt, aber Murdock hätte in Warren
den besten Kronzeugen gehabt. Er wäre ebenso rasch entlastet worden
wie Warren, da Gussets Verbrechertum aktenmäßig bekannt war und
Warren Zeuge der Vorgänge in der Murdockschen Villa gewesen [bookmark: page153] war. Auf diese
Weise wäre Murdock der Erfolg sicher gewesen, den er jetzt nur zu
haben glaubte, als er sich nach Washington begab, um dort die
letzten Vorbereitungen für die erstaunlichste verbrecherische
Leistung seiner langen Laufbahn zu treffen.

		Murdock war bei allem Geschick eben doch nicht weitblickend
genug gewesen.

		Murdock hatte gelogen. Er hatte nicht nur Warren gegenüber,
sondern ebenso Inspektor Montrose gegenüber gelogen.

		Murdock hatte gelogen, weil er geglaubt hatte, lügen zu müssen.
Er hatte das Gefühl gehabt, daß er nicht zugeben konnte, Gusset
gekannt zu haben, ohne damit die Bekanntschaft mit Gussets
einstigen verbrecherischen Umtrieben oder sogar seine persönliche
Teilnahme daran indirekt zuzugestehen.

		Murdock hatte geglaubt lügen zu müssen, weil er sehr wohl wußte,
daß er Gusset gekannt hatte. Und obgleich er wußte, daß niemand
anders außer ihm die letzten Verwünschungen Gussets gehört haben,
daß niemand anders außer Gusset jemals bezeugen konnte, daß sie
sich früher einmal gekannt hatten, log er in Gegenwart der Leiche
des Mannes, den er getötet hatte. Also hatte er Angst gehabt.

		Inspektor Montrose untersuchte das nächste Glied seiner
Beweiskette. Er ging mit einfacher, aber untrüglicher Logik vor.
»Wenn Warren Murdock nicht hatte schießen hören, wenn er in seinem
Bericht überhaupt eines solchen Schusses keinerlei Erwähnung tat,
dann hatte Murdock an dem Revolver, für den sich in den
polizeilichen Akten ein Waffenschein befand, unbedingt einen
Dämpfer.«

		Die Erschießung Gussets hatte im Distrikt Inspektor Montroses
stattgefunden. Die Seidenfirma und Murdocks Bureau befanden sich in
einem anderen Polizeibezirk. Aber bei der Verfolgung eines
Verbrechens ist jeder Kriminalbeamte berechtigt, seinen Amtsbezirk
zu überschreiten, wenn er seine Vorgesetzten vorher davon in
Kenntnis setzt.

		Der Polizeichef hatte Inspektor Montrose, mit dem er soeben
[bookmark: page154] seine
Besprechung gehabt hatte, unverzüglich telephonisch davon
verständigt, daß ihm Warren mitgeteilt habe, er fahre mit Murdock
auf dessen Landsitz nach Long Island, wo er auch Gregory treffen
würde.

		»Die Waffe,« hatte der Inspektor dem Polizeichef geantwortet,
»kann sich meiner Meinung nach nur in Murdocks Villa oder in seinem
Bureau in der Seidenfirma befinden. Ich möchte aber wetten, daß er
sie im Bureau hat. Seit Gussets Erschießung hat er seine anderen
Bureaus nicht betreten, wie mir meine Leute Dean und Daniels, die
ihm nicht von den Fersen gewichen sind, ausdrücklich versichert
haben. Die beiden fahren übrigens mit ihm nach Washington. Ich habe
einen anderen Detektiv inzwischen mit seiner Verfolgung in der
Stadt beauftragt, und ein vierter wird ihn auf Long Island im Auge
behalten. Um die Pistole kümmere ich mich, glaube ich, am besten
selber. Einverstanden?«

		»Aber selbstverständlich. Einverstanden«, erwiderte ihm der Chef
der Polizei.

		Der Inspektor begab sich in Zivil in Murdocks Bureau. Mrs. Mary
Mallory war selbstverständlich da. Der Inspektor kannte sie nicht.
Er hatte keine Ahnung von der Tatsache, daß er die berüchtigte
»Haken-Mary« vor sich hatte, und daß man sich in der Hauptpolizei
auch bereits ihrer Fingerabdrücke versichert hatte. Mary hatte die
letzten zwölf Jahre einen durchaus einwandfreien Lebenswandel
geführt. Die »gute alte Zeit« war vorüber. Die Verbrecherbanden
waren auseinander gesplittert, und ihre Macht längst dahin. Mary
hatte einen ehemaligen Droschkenkutscher geheiratet und hatte eine
kleine Wohnung in einem Teil New Yorks, der mit der guten alten
Zeit vergessen war, und zwar in der Gegend südwestlich von dem
Künstlerviertel »Greenwich Village«.

		Inspektor Montrose fragte nach Mr. Murdock.

		»Mr. Murdock ist heute nachmittag nach seinem Landhaus
gefahren«, antwortete ängstlich die Angestellte mit dem ewig
scheuen Blick. [bookmark: page155]

		Das war ein vielversprechender Anfang. Die Person hatte die
Wahrheit gesagt.

		»Ist Mr. Gregory vielleicht zu sprechen?«

		»Nein, Herr. Ich glaube, er ist mit Mr. Murdock zusammen
hinausgefahren.«

		Inspektor Montrose wußte, daß auch diese Antwort der Wahrheit
entsprach. Er lächelte. Er konnte auch liebenswürdig lächeln, wenn
er wollte. Mrs. Mallory (denn nur unter diesem Namen war sie in der
Firma bekannt) war beruhigt. Der Herr schien wirklich sehr nett zu
sein.

		»Kann ich Ihnen irgendwie dienen?« fragte sie höflich.

		»Die Sache ist nämlich die,« sagte Montrose abermals mit einem
verbindlichen Lächeln, »ich bin hinter einem Mann mit einem
Revolver her. Man hat mir gesagt, er hätte die Waffe
hierhergebracht. Ich wollte Mr. Murdock nur fragen, ob er den
betreffenden Mann gesehen hat. Mein Name ist Montrose, Inspektor
von der Kriminalpolizei.« Er legitimierte sich.

		»Haben Sie irgendwen mit einem Revolver gesehen? Sie wissen
doch, vorgestern nacht hat jemand versucht, Mr. Murdock zu
ermorden. Seine Villa gehört zu meinem Distrikt. Es scheint mir so,
als ob noch jemand anders hinter ihm her ist. Darum wollte ich
lieber mal heraufkommen und mich vergewissern.«

		Inspektor Montrose sagte die völlige Wahrheit. Er hatte Humor,
und dieser Humor half ihm über die Lüge hinweg. Es war wirklich
jemand hinter Murdock her, und dieser jemand war er.

		»Nein,« erwiderte die »Haken-Mary«, wesentlich erleichtert, »ich
habe keinen Mann mit einem Revolver gesehen. Aber eine weibliche
Person habe ich damit beobachtet.«

		»Wann?«

		»Heute vormittag.«

		»Was hat sie mit der Waffe gemacht?«

		»Sie hat sie in Mr. Murdocks Schreibtischschublade getan.«

		Der kluge, alte Polizeimann saß fest. Er schüttelte den [bookmark: page156] Kopf. Sein
Lächeln war nicht mehr halb so vergnügt wie vorher. Er war bitter
enttäuscht.

		»War Mr. Murdock zu der Zeit zugegen?«

		»Ja, er war unten im Lager mit einem Kriminalbeamten. Ich
glaube, Warren war sein Name. Sie haben sich zusammen die Seiden
angesehen, um festzustellen, ob Mr. Murdock vielleicht zufällig
gestohlene Ware gekauft hätte.«

		Die Wahrheit ihrer Aussage schien Inspektor Montrose abermals zu
überwältigen. Ihre Offenheit war unmöglich gemacht. Er hatte nun
schon den dritten Beweis, und zwar auf drei ganz verschiedenen
Gebieten, daß diese Person »in Ordnung« war.

		»Ich kann mir eigentlich kaum vorstellen,« meinte er, »daß diese
Frauensperson die Absicht gehabt hat, Mr. Murdock zu erschießen,
denn dann würde sie vermutlich die Gelegenheit wahrgenommen haben,
was? Kennen Sie sie übrigens?«

		»Gewiß, Herr, ich kenne sie sehr gut. Sie würde Mr. Murdock ganz
gewiß nicht erschossen haben. Es war nämlich seine eigene
Tochter.«

		»Na also. Wenn sie den Revolver weggelegt hat, geschah es
vielleicht aus Furcht, daß jemand anders ihren Vater damit
erschießen könnte. Sie wissen ja, vorgestern nacht hat es jemand
versucht. Und seine Tochter hat es miterlebt. Sie gab gerade eine
Gesellschaft. Ich möchte doch wissen, was sie mit der Waffe gewollt
hat. Sie werden es mir aber auch wohl kaum sagen können.«

		Montrose bemerkte ein plötzliches Aufleuchten in den Augen der
kleinen Angestellten. Merkwürdig!

		»Doch, ich sah sie lächeln und mit dem Revolver flüstern. Mir
kam das direkt komisch vor. Ich habe sie nie etwas so Komisches tun
sehen, solange ich hier auch im Geschäft bin.«

		»Und das wäre wie lange?«

		»Etwas über fünf Jahre.«

		Er fragte sie nach ihrer Beschäftigung in der Firma. Sie gab ihm
genaue Auskunft. Er fragte sie, wo sie wohnte, und [bookmark: page157] sie gab ihm die Straße an,
die Hausnummer und die Etage. Dann fragte er, wieso sie das junge
Mädchen denn beobachtet hätte.

		»Ich mußte hier diese Register aus Mr. Murdocks Privatbureau
holen«, sie ging und zeigte Inspektor Montrose die betreffenden
Kästen. »Ich hatte sie hier herausnehmen müssen. Detektiv Warren
hat eine ganze Anzahl von den Papieren mit zur Polizei genommen.
Ich mußte Merkzettel in die Register hineinstecken, damit ich es
nicht vergaß. Wenn die Tür zu Mr. Murdocks Privatbureau auch nur
ein ganz klein wenig offen ist, kann ich die eine Seite seines
Schreibtisches überblicken, sehen Sie?«

		Inspektor Montrose begab sich zu der bezeichneten Stelle und
lugte. »Wenn die Tür zu ist, kann ich wirklich nicht beurteilen,
was Sie haben sehen können.«

		»Ich kann sie ja aufschließen. Ich habe den Schlüssel.« Und Mrs.
Mallory machte die Tür auf und zeigte dem Inspektor, was er sehen
wollte.

		»Jawohl! Sie haben ganz recht«, sagte er. »Es mag Ihnen
vielleicht nicht den Eindruck machen, als ob diese Kleinigkeit von
besonderer Bedeutung ist, aber unter Umständen kann man nicht
wissen. Ich spreche natürlich von dem Revolver und der jungen Dame.
Sie hat mit der Waffe geflüstert, sagten Sie?«

		»Und gelächelt«, erklärte Mrs. Mallory mit Bestimmtheit. »Ich
konnte sie gerade stehen sehen. Und weil es mir so komisch vorkam,
habe ich mich an die Türspalte gestellt und ihr zugesehen, bis sie
den Revolver in den Schreibtisch tat.«

		»Vielleicht hatte sie ihr Vater gebeten, ihm die Waffe zu
bringen, damit er sie mit nach draußen nehmen könnte. Irgend jemand
ist ganz scharf hinter ihm her.« Und er lächelte von neuem.

		Mrs. Mallory schüttelte mit dem Kopf. »Nein, er hat sie nicht
mitgenommen. Sie ist noch in seinem Schreibtisch. Ich habe das
Schubfach selber abgeschlossen, als er fort war, aber ich habe das
Ding nicht angefaßt wegen – – –« [bookmark: page158]

		»Ich denke, wir sehen uns die Sache mal selber an.«

		Sie schloß das Schubfach auf. Ein neuer Beweis für Murdocks Lüge
war erbracht.

		»Ich habe sowieso mit Mr. Murdock morgen oder übermorgen zu
sprechen«, erklärte Inspektor Montrose. »Ich denke, ich kann die
Waffe ruhig an mich nehmen. Er hat ja einen Waffenschein. Wollen
Sie mir vertrauen und ihm inzwischen nichts von meinem Besuch
sagen?«

		»Sehr gern.«

		»Ich muß Mr. Murdock mit allen Mitteln gegen ein zweites, höchst
wahrscheinliches Attentat auf sein Leben schützen«, sagte er
listig. »Sie sprechen am besten überhaupt keinem Menschen davon,
daß ich hier war. Ich werde Mr. Murdock nachher schon alles
erklären. Und ich werde auch nicht vergessen, ein gutes Wort für
eine seiner Angestellten einzulegen.«

		»Ich verrate keinen Ton«, sagte Mary. »Das kann ich Ihnen
versprechen. Wenn ich Ihnen sonst irgendwie von Nutzen sein kann,
Herr Inspektor – – –«

		»Wer kann das wissen? Man weiß nie, wann man Hilfe braucht. Mr.
Murdock hat sie jedenfalls genau so nötig wie vorgestern nacht.
Guten Tag.«

	
		
		25.

Geschickte Schachzüge

		Hotel Raleigh!« rief Murdock dem Mann zu, der
ihm am Bahnhofsausgang eine Autodroschke besorgt hatte und drückte
ihm ein Trinkgeld in die ausgestreckte Hand. »Und Sie? Kommen Sie
nur mit mir mit, alter Knabe! Sie haben mir gestern abend leider
Ihren Namen vorenthalten, nicht?« [bookmark: page159]

		»Mein Name ist Dean, Ingenieur Dean. Und der Ihrige?«

		»James Murdock. In der Seidenbranche. Aus New York. Ach, kommen
Sie nur. Die Droschke kostet für zwei nicht mehr als für einen.
Wollen Sie lange hier in Washington bleiben?«

		Damit rollten die beiden außer Sicht. Detektiv Daniels, der das
Ziel der Fahrt hatte nennen hören, wandte sich gemächlich zur
Straßenbahn. Er würde die zwei ja im Hotel wiederfinden.

		»Wie lange kann ich nicht genau sagen. Es handelt sich um eine
große Sache. Aber ich bin von den anderen abhängig. Ich kann nicht
wissen, was die vorhaben. Vielleicht klappt's, und vielleicht
geht's schief.«

		Daniels betrat die Hotelhalle und spielte den typischen
knickerigen Reisenden. Selbst die Hilfe des Liftboys, der ihm
aufmerksam seine Reisetasche abnehmen wollte, wies er ab. Murdock
und Dean begaben sich gerade in das Frühstückszimmer. Daniels ließ
sich ein Zimmer geben, trug seine Handtasche selbst hinauf und kam
rasch wieder nach unten. Dann zog er sich zurück und schickte ein
Telegramm an Inspektor Montrose, das für den Aufnahmebeamten
absolut nichtssagend war, aber für den Empfänger alles enthielt,
was er wissen wollte. Darauf frühstückte Daniels in aller Eile sehr
einfach in einem Automaten-Restaurant in der Nachbarschaft. Als er
wieder ins Hotel zurückkam, vergrub er sich hinter einer Zeitung
und wartete auf seinen Kompagnon und Murdock.

		Sie erschienen sehr bald, um in einem Auto zum Kapitol zu
fahren. Daniels begab sich mit der Straßenbahn eben dahin. Murdock
ging in das Gebäude hinein. Dean erwartete seinen Kollegen auf der
Außentreppe.

		»Ich habe an den Inspektor telegraphiert,« brummte Daniels, »daß
alles in bester Ordnung ist und daß Sie unseren Mann in der Schere
haben.«

		»Sehr schön. Aber jetzt müssen Sie sich mal seiner annehmen.
[bookmark: page160] Ich muß
etwas außer Sicht bleiben fürs nächste. Da kommt er.«

		Dean versteckte sich hinter einer der großen Säulen. Daniels
schlenderte, anscheinend ganz in seine Zeitung versunken, an
Murdock vorbei und beobachtete, wie er auf das Senatsgebäude
zuschritt. Er ließ ihn nicht aus den Augen. Murdock traf einen
stattlichen Herrn, mit dem er in angeregtester Unterhaltung und
vergnügt zurückkam.

		»Wer ist dieser gut aussehende Herr?« fragte Daniels einen
Diener in der Wandelhalle des Kapitols.

		»Das ist Senator Sylvanus. Ein großes Tier. Mitglied des
Finanzausschusses«, erwiderte der Befragte.

		»Schönsten Dank. Ich habe mir gleich gedacht, daß es wer
Besonderes sein mußte«, erklärte Daniels. Der Lift schnellte seine
Beute außer Sicht.

		Der Senat trat um zwölf Uhr zusammen, und vorher erschienen denn
auch Murdock und Sylvanus wieder. Daniels hatte inzwischen wieder
mit seinem Partner gewechselt. Es war also Dean, der jetzt auf und
ab ging, als ob er irgend jemand abpassen wollte. Plötzlich stand
er Murdock Angesicht zu Angesicht gegenüber.

		»Halloh,« rief Murdock, »na, wie klappt denn Ihre
Geschichte?«

		»Ich suche meinen Mann«, erklärte Dean mit einer Mischung von
Falschheit und Ehrlichkeit, die Murdocks würdig gewesen wäre.
»Hören Sie mal, das ist aber hier ein fabelhaftes Gebäude!«

		»Darf ich Sie bekannt machen mit Senator Sylvanus«, sagte
Murdock. »Ein alter Jugendfreund von mir. Darf ich vorstellen, Mr.
Dean, Ingenieur aus New York. Hat hier Geschäfte. Habe ihn zufällig
auf der Reise kennengelernt.«

		Murdock sorgte dafür, daß das Alibi seines Lebens keine Lücke
aufwies. Wenn Dean und Daniels nicht ausdrücklich auf Inspektor
Montroses Veranlassung auf ihren Posten geschickt worden wären,
hätten sie aller Wahrscheinlichkeit nach [bookmark: page161] angenommen, daß es sich um einen
völlig unberechtigten Verdacht gegen Murdock handelte. Schließlich
pflegen Senatoren sich nicht mit Verbrechern an einen Tisch zu
setzen.

		Senator Sylvanus wechselte die üblichen liebenswürdigen
Redensarten mit Mr. Dean. Dann ging er mit Murdock wieder zum
Senatsgebäude. Daniels verfolgte die beiden aus der Ferne. In das
Gebäude hinein wollte er nicht, da Fremde gewöhnlich von den
Angestellten ausgefragt werden, wenn sie sich in den Wandelgängen
herumtreiben, und Daniels hatte keine Lust, lange Erklärungen
abzugeben. Seine Instruktion lautete ja schließlich nur, Murdock
nicht aus den Augen zu lassen, mit Inspektor Montrose in Fühlung zu
bleiben, und Murdock nach New York zu folgen, falls er wider
Erwarten rasch dorthin zurückkehren sollte.

		All dies geschah an dem gleichen Morgen, an dem Audrey, Roger
Warren und Mrs. Winthrop von Murdocks Landsitz nach New York
zurückkehrten, während Wachtmeister ziemlich untröstlich in seiner
improvisierten Hundehütte bleiben mußte.

		In Senator Sylvanus' privatem Amtszimmer zündeten sich die
beiden Freunde ihre Zigarren an.

		»Weiß Gott, James, dir sieht man deine Jahre auch nicht an«,
sagte der Senator. »Aber wir wollen lieber über die chinesische
Anleihe reden, was? Na, sie ist sozusagen durch. Der Ausschuß hat
die Sache empfohlen. An Unterstützung fehlt's nicht, und die
Sanktionierung von seiten der Regierung ist eigentlich
selbstverständlich. Ich weiß es direkt aus der Kommission für
auswärtige Angelegenheiten.«

		»Meinen besten Dank. Wie hoch wird die Verzinsung?«

		»Ich denke, ungefähr sieben Prozent. Das Dumme bei der Sache ist
nur, daß die Anleihe vermutlich vielfach überzeichnet werden wird.
Wenn du natürlich deine Liberty-Bonds und andere Staatspapiere, die
du bei mir in der Bank liegen hast, loswerden und in die
Chinesische Anleihe umsetzen könntest, dann hättest du bei der
gleichen Sicherheit einen hübschen [bookmark: page162] Profit an Zinsen. Aber ich weiß eigentlich
nicht recht, wie man das anstellen soll.«

		Murdock hatte einen beträchtlichen Packen Wertpapiere in der
Bank, die Senator Sylvanus in derselben Stadt im mittleren Westen
gehörte, in der Murdock mit ihm seine Jugend verlebt hatte. Diese
Bank lag genügend weit entfernt von allzu neugierigen New-Yorker
Bankiers und ihren argwöhnischen Beamten, die zuweilen gestohlene
Wertpapiere auszuspionieren trachten. Murdock verkaufte niemals
seine Wertpapiere direkt, weder die von ihm gekauften noch die, die
er sich aus zahlreichen Diebstählen sicherte. Er hielt sein Konto
tadellos rein, indem er mit Scheinkäufen und Verkäufen operierte.
Zunächst sandte er einen Vertrauensmann zum Bureau seiner eigenen
Grundstücksgesellschaft oder Versicherungsfirma und ließ von ihm
die nötige Summe in bar abheben. Von dem Mittelsmann, von dem er
sich die gestohlenen Wertpapiere verkaufen ließ, ließ er sich
formell eine Quittung ausstellen für einen Scheck, der genau auf
den Wert der betreffenden Papiere zum Tageskurs lautete. Der Scheck
war auf den Mittelsmann ausgestellt, der ihn auch einlöste, aber
für sich natürlich nur einen kleinen Bruchteil von dem Betrage
erhielt.

		Den Barbetrag hatte der Vertrauensmann an Murdock auszuhändigen,
der bereits die gestohlenen Papiere in Händen hatte. Es hing
natürlich von dem Vertrauensmann ab, ob er das Geld ablieferte oder
nicht. Aber falls er sich nicht dazu entschloß, lief er Gefahr,
wegen eines Verbrechens, meistens aber sogar wegen des
Doppelverbrechens Einbruch und Mord, denunziert zu werden. Da der
Vertrauensmann nur zu gut zu wissen pflegte, daß Murdock
unzweideutige Beweise für seine Schuld hatte und ihn mit einem
einzigen Wort ins Zuchthaus bringen konnte, zog er es
selbstverständlich vor, den Betrag an Murdock auszuhändigen.
Außerdem wurde er nicht schlecht dafür bezahlt.

		Auf diese und keine andere Weise mehrte sich natürlich [bookmark: page163] Murdocks Konto an
»erstklassigen« Wertpapieren auf der Bank, deren Präsident der
Senator Owen I. Sylvanus war. Sie waren Freunde seit undenklichen
Zeiten. Murdock suchte und fand bei ihm Rat in allen finanziellen
Fragen. Dies war auch der äußere Grund für seine Reise nach
Washington.

		Der innere Grund war, einige letzte Tatsachen auszuspüren, die
er für die Ausführung des sonst bis in alle Einzelheiten
vorbereiteten, gigantischen Verbrechens wissen mußte.

		Und Murdock war am Werke, während er dem Senator gegenüber saß
und ihm beistimmend zunickte. Er wollte für keinen Heller
Chinesische Anleihe kaufen. Er wollte Bescheid wissen, wie die
finanzielle Transaktion vorgenommen werden sollte, ob man lediglich
ein Bankkonto für die fremde Großmacht eröffnen würde, wie es ja so
häufig geschieht, oder ob die glitzernden Goldbarren, fein
säuberlich in starkwandige Fässer gepackt, über See verfrachtet
würden, wie es ja nicht minder häufig geschieht, wenn das
Edelmetall zur Stabilisierung der Valuta des Anleihestaates
benötigt wird.

		Murdock saß tief in seinen Sessel gelehnt und sah aus dem
Fenster, während der Senator ihm alles mögliche erzählte. Er sah
einen Mann die Straße heraufkommen. Zehn Minuten später sah er
denselben Mann die Straße wieder hinabgehen.

		Es war der gleiche Mann, den er in die Hotelhalle hatte treten
sehen, als er mit Dean ins Frühstückszimmer gegangen war. Murdock
beobachtete den Mann noch ein drittes Mal und kam zu dem Resultat,
daß er ein Kriminalbeamter sein müsse. Dabei fiel ihm ein, daß er
einer ähnlichen Gestalt bei der Ankunft des Zuges auf dem Bahnsteig
begegnet war.

		Murdock war sich klar darüber, daß man ihn beobachtete. Warum,
wußte er nicht, kümmerte sich aber auch nicht weiter darum. Daniels
entfernte sich schließlich wieder. Murdock lachte in sich
hinein.

		»Ich will dir sagen, was für mich das beste wäre,« sagte er zu
dem Senator, »gib mir ein paar Empfehlungszeilen an [bookmark: page164] den betreffenden
Finanzsekretär, und ich werde mich mit ihm über die ganze Sache
unterhalten. Ich muß mein möglichstes tun, daß ich mich in die
Anleihe reinschlängele. Ich möchte das gern schaffen, ehe sie zur
allgemeinen Subskription kommt.«

		Senator Sylvanus schrieb ihm den erbetenen Brief. Dann begab er
sich mit Murdock durch den Tunnel vom Senat zum Kapitol. Murdock
hatte diesen Tunnel nie zuvor gesehen. Es dürfen ihn auch nur
Senatoren und deren Freunde in ihrer persönlichen Begleitung
benutzen. Eine kleine Untergrundbahn verbindet die beiden
Staatsgebäude miteinander. Als Murdock wieder ans Tageslicht kam,
nahm er sich rasch ein Auto und fuhr zum Hotel. Er bezahlte seine
Rechnung, und bat darum, sein Gepäck für den New-Yorker Schnellzug
um 3 Uhr nachmittags bereit zu halten.

		Dean und Daniels verloren eine Unmenge Zeit mit dem Absuchen des
Kapitols. Daniels hatte keine Ahnung, daß Murdock das Senatsgebäude
verlassen haben konnte, bis sich Dean erkundigte.

		Aber im Hotel fanden sie natürlich seine Spur wieder. Das hatte
Murdock ja gerade beabsichtigt. Er besorgte jetzt wieder das Denken
für die Polizei. Furcht hatte er nicht im geringsten. Aber er war
zur Zeit außerordentlich beschäftigt und wollte sich nicht stören
lassen in seinen Vorbereitungen für eine Sache, über die die ganze
Welt noch staunen würde.

		Bevor Murdock seinen Brief an den Finanzsekretär abgab, rief er
im Hotel an und ordnete an, daß ein Gepäckträger vom Hotel mit
seinem Gepäck an den Bahnhof kommen solle, wo er ihn punkt 3 Uhr an
der Autoeinfahrt für den New-Yorker Schnellzug treffen möchte.

		»Ich werde gerade genug Zeit haben, um den Zug noch zu
erwischen«, fügte er hinzu. »Wenn jemand nach mir fragen sollte,
sagen Sie bitte, ich nähme den Drei-Uhr-Zug nach New York. Ich
nehme an, daß sich ein Herr danach erkundigen wird. Bestellen Sie
ihm bitte, daß ich ihn leider nicht mehr [bookmark: page165] sprechen könnte, aber er möchte,
falls die Sache sehr dringend sei, denselben Zug nehmen, damit wir
sie unterwegs besprechen.«

		Murdock besorgte noch immer das Denken für den Kriminalbeamten,
den er gesichtet hatte. Außerdem stieg ihm der Verdacht auf, daß
auch Mr. Deans Ingenieurtätigkeit nicht ganz im Rahmen der üblichen
Beschäftigung New-Yorker Ingenieure liegen dürfte. Murdock lachte
abermals in sich hinein. Es machte ihm Spaß, Kriminalbeamte
festzunageln. Er hatte Warren festgenagelt, und den hier oder
vielmehr die beiden, da sie ja doch immer paarweise auf Jagd
ziehen, wollte er nicht minder aufsitzen lassen.

		Er begab sich nunmehr auf seinen Weg zu dem Finanzsekretär. Er
wies sein Empfehlungsschreiben vor und wurde von Instanz zu Instanz
weitergereicht, bis er schließlich das letzte Glied für seine Kette
fand.

		Er plauderte mit dem Beamten, sprach ihm von seinem Dilemma und
dem Gespräch mit Senator Sylvanus und steuerte schließlich die
Unterhaltung auf die Mittel und Methoden, mit denen Goldsendungen
wohl meist von den Staatstresors aus zu den Schiffen gebracht
werden, die diese wertvolle Fracht in sicherem Depot nach Übersee
bringen sollen.

		Um genaue Daten der Verfrachtung bemühte er sich hier nicht
weiter. Er wußte, daß er diese Einzelheiten von einem
»hilfsbereiten« Beamten seiner Bank in New York erfahren würde.
Dieser Mann war durchaus nicht unehrenhaft, wenigstens
beabsichtigte er nicht, es zu sein. Er gehörte zu den zahlreichen
klugen und gewitzten Leuten, die sich aus reiner Liebhaberei mit
den Ereignissen der »großen Finanz« beschäftigen und für die darum
doch die Frage, woher sie das Geld zum Leben nehmen, kein
geringeres Problem ist. Das Gehalt des betreffenden Beamten war
durchaus anständig, aber es reichte bei weitem nicht aus für seine
Bedürfnisse. Also stellte er sich gern Mr. Murdock als
»vertraulichen Berater« – in seinen Abendstunden natürlich – zur
Verfügung und versorgte ihn [bookmark: page166] gegen eine gewisse Beteiligung mit »internen«
Informationen.

		Dean und Daniels, die Murdock schon aus den Augen verloren zu
haben fürchteten, waren herzlich froh, als sie erfuhren, daß er im
Begriffe stünde, nach New York zurückzufahren, und daß er einen
Herrn zu einer Besprechung im Zuge erwarte, da seine Zeit in
Washington zu begrenzt sei.

		Der Schnellzug hatte nur Salonwagen. Die beiden Detektive
besorgten sich ihre Fahrkarten, und während sich Daniels am
hinteren Ende des Zuges auf die Lauer begab, versteckte sich Dean
ganz vorn. Murdock erschien kurz vor der Abfahrt. Daniels sah ihn
durch das Stationsgebäude der Sperre zuschreiten, seinen Handkoffer
in der Hand. Die beiden Detektive bestiegen also in aller Hast den
Zug.

		Murdock wandte sich sofort zum Bahnhofseingang zurück und
verschwand unbeobachtet. Er nahm sich ein Auto und fuhr zurück zur
Stadt. Dort wechselte er das Auto und ließ sich nach Baltimore und
zum dortigen Hafen fahren.

		Die Detektive verließen voller Wut den Zug und erstatteten
Inspektor Montrose einen Bericht, der ihn in die schönste
»Donnerwetter«-Stimmung versetzte.

		Murdocks Genie war völlig Herr der Situation, wenigstens nach
seiner Auffassung. Er nahm den Dampfer, der um Mitternacht von
Baltimore nach New York fährt. Dean und Daniels suchten das ganze
Kapitol nach ihm ab, jetzt mit Hilfe der Washingtoner
Kriminalpolizei, mit der sich Inspektor Montrose sofort
telephonisch in Verbindung gesetzt hatte.

		Die Suche war natürlich vergeblich. Murdock schlief den Schlaf
des Gerechten in seiner Kabine. Er schlief, während Roger Warren
die Hermesfigur durch die Tür des »Klub Versailles«, dieses
Geiernestes, das keinem anderen als Murdock gehörte, schmetterte,
und Schutzmann Sanders sein Kommando »Festnehmen!« zurief.

		Edith Winthrop, die auf Harry Gregory gewartet hatte, ahnte
nichts von der kritischen Situation, in der sich die junge [bookmark: page167] Liebe
Warrens und Audreys befand, und als Gregory schließlich erschien,
wußte er nichts von dem, was sich ereignet hatte, obwohl doch in
der gleichen Minute Schutzmann Sanders in der Polizeistation seinen
Häftling und – noch einen zweiten ablieferte.

	
		
		26.

König Tut auf dem Kriegspfade

		Stumm und starr vor Entsetzen und in einem
Schrecken, den sie nie für möglich gehalten hatte, sah sich Audrey
Murdock unter dem festen Griff des auch seinerseits überraschten
Schutzmannes. Ohne Mantel und Hut mußte sie Sanders zu dem
Alarmtelephon an der Straßenecke folgen und warten, bis der
Polizeiwagen erschien.

		Daß ihre Verhaftung nur eine List Warrens war, daß er sie nur
durch dies Hilfsmittel gegen einen tödlichen Schuß vor seinen Augen
und, wie es sich ja so rasch herausstellte, aus seinem eigenen
Revolver hatte schützen können, davon hatte Audrey natürlich keine
blasse Ahnung. Sie wußte nichts weiter, als daß Warren sie hatte
verhaften lassen, daß der junge Detektiv, der sie unter
Liebesschwüren geküßt hatte, ein völlig anderer geworden war und
daß seine Liebe unmöglich echt gewesen sein konnte.

		Warren war ihr nicht zur Polizeistation gefolgt. Er hatte es
nicht gekonnt. Seine Pflicht verlangte von ihm, daß er den düsteren
Mordgesellen zur Strecke brachte, der sich hinter dem Purpurvorhang
versteckt gehalten hatte.

		Audrey brach fast zusammen unter der Doppellast des Schmerzes,
der ihr Herz und Sinne lähmte. Sie war so benommen auch von den
rein äußeren Begebenheiten, daß sie nicht einmal Freddy Carringtons
gewahr wurde, der wieder [bookmark: page168] einmal sternhagelbetrunken im Zickzackkurs
quer durch die gaffende Menge auf Schutzmann Sanders
zusteuerte.

		»Pla–atz!« rief Carrington, und die Zuschauer machten dem Herrn
im Gesellschaftsanzug willfährig Raum, der direkt auf Sanders
zutrat. Er erkannte Audrey Murdock. Sie war doch so ein »lieber,
netter Kerl!« Freddys Gehirn war völlig außerstande, die Situation
zu begreifen. Das einzige, woran er sich erinnerte, war, daß er
König Tut war, und daß sich »Kleopatra« in Not befand.

		»Guten Abend, Wa–achtmeister! Was i–ist denn hier los?« fragte
er.

		»Gehen Sie weiter!« erwiderte Sanders streng.

		»Ei–einen klei–einen Augenblick, up! Freue mich, Sie
wiederzusehen! Wir kennen uns doch, up. King Tu–ut, wissen Sie
nicht? Was machen Sie denn hier mit Kle–up–atra? Eine liebe
Freundin von mir. Lieber, netter Kerl, was? Das ist, up, wirklich
nicht schön von Ihnen, eine Königi–in hier so ohne Mantel stehen zu
lassen. Sie gestatten?«

		Ohne Sanders Erlaubnis abzuwarten, legte er Audrey seinen Mantel
um die ausgeschnittenen Schultern, und sie zog ihn ganz instinktiv
fest um sich. Sie sah Freddy Carrington weder, noch hörte sie seine
Stimme.

		»Wa–as ist denn hier los?« fragte Carrington. »Ich bin König
Tut. Ich muß wissen, was in Äg–ypten los ist.«

		Die Menge amüsierte sich. Sanders sah ihn mit durchdringenden
Blicken an.

		»Gehen Sie weiter! Ich habe es Ihnen schon mal gesagt. Soll ich
Sie verhaften wegen Eingriffs in die Polizeigewalt? Haben Sie mich
verstanden?«

		»O–ob ich Sie verstanden habe! Wir sind beide – up – in Ägypten.
Tu–un Sie mir einen Gefallen, ja? Sagen Sie, haben Sie Lord
Carnarvon und Aphrodite gesehen? Ich suche sie schon lange.
Aphrodite hat mir gesagt, sie wollte sich – up – mit Carnarvon
treffen. Ich muß ihn auch treffen. Bei mir gibt's was Besseres als
Moskitostiche, up. Ich versetz [bookmark: page169] ihm was, daß er – up – in seiner
Pyramide schlafen gehen kann! Ich will Carnarvon haben, sofort, up!
Ich will ihn niederknallen, up. Verstanden?«

		Der Polizeiwagen kam, und die Menge machte Platz. Sanders schob
Audrey tief in das Innere des Gefährtes und flüsterte dem
Begleitbeamten ein paar Worte zu. Dann packte er King Tut beim
Kragen und schob ihn hinterher. Im nächsten Augenblick schoß der
Polizeiwagen die Straße hinab, bog um die Ecke und verschwand in
der Richtung nach der Polizeistation in der östlichen 67. Straße,
wo sich gerade Inspektor Montrose mit Kommissar Marsh besprach. Sie
zerbrachen sich den Kopf darüber, wie und wohin sich der größeren
Wahrscheinlichkeit nach James Murdock aus dem Staube gemacht haben
mochte.

		Die beiden saßen in dem Separatzimmer des Inspektors, als der
Polizeiwagen vorfuhr und unter den überneugierigen Blicken einer
neuen Zuschauermenge, umdrängt von einigen rasch herbeigeeilten
Zeitungsreportern seine ungewöhnliche Fracht ablud: zwei Häftlinge,
einen Herrn und eine Dame in höchst moderner
Gesellschaftstoilette.

		Einige wenige Sekunden später wurde Inspektor Montrose gerufen.
Audrey war einem völligen Zusammenbruch nahe, und es mußte eine
Krankenschwester für sie geholt werden. Auf Wunsch des Inspektors
wurde sie in sein Zimmer gebracht, während er noch mit dem Beamten
sprach, der sie von Schutzmann Sanders übernommen hatte.

		»Wer ist die Person? Unter welchem Verdacht?«

		»Sanders hat mir gesagt, sie sei Roger Warrens Gefangene. Ihr
Name ist ›Haken-Mary‹ Mallory. Altbekannt. Die Akten sind in der
Zentrale. Mordverdacht. Sanders sagt, sie wäre neulich abend in der
Murdockschen Villa gewesen. Sie wissen doch Bescheid?«

		»Sehr schön. Und wer ist der Herr?«

		»König Tut. Sanders hat ihn festgenommen, weil er betrunken war,
und weil er ihn hat hindern wollen, die ›Haken-Mary‹ [bookmark: page170]
festzunehmen. Er hat sie übrigens Kleopatra genannt.«

		Inspektor Montrose und Kommissar Marsh traten auf Freddy
Carrington zu. Er stand gegen das Pult gelehnt, hinter dem der
diensthabende Beamte der Polizeistation saß. Die lauernden Reporter
drängten sich möglichst nahe heran.

		»Wie heißen Sie?« fragte der Inspektor.

		»Ich bin König Tut–ench–Amon! Aus der Pyramide. Ich habe
sechstausend Jahre geschlafen, was? Wo ist Lord Carnarvon? Ich will
ihn niederknallen. Niederknallen will ich ihn. Wo ist Aphrodite? Er
hat sie mir gestohlen!«

		Ein allgemeines Gelächter war die Folge. Solch ein mixtum compositum aus Schnäpsen und historischen
Namen war schließlich etwas Seltenes für den Gaumen der
Polizeibeamten. Die kritzelnden Zeitungsschreiber schienen auch
höchst befriedigt.

		»Also Sie wollen ihn töten, was?« fragte Inspektor Montrose mit
seinem grimmigen Lächeln. Der Bursche war doch in der Murdockschen
Villa gewesen, als Gusset erschossen wurde. »Womit wollen Sie ihn
denn töten? Mit dem giftigen Hauch Ihres Atems?«

		»Jawohl, mein süßes Blau–blümelein«, erklärte König Tut, ohne
sich zu verhaspeln. »Der Moskitostich hat ihn nicht vergiftet. Er
hat den Moskito vergiftet, up. Ich will ihn mit meiner Pistole
niederknallen. Mit einer richtigen Pistole.«

		Er tastete seine Taschen nach seiner Waffe ab. Sein Gesicht
verriet die ganze Feierlichkeit des seligen Bacchusjüngers.

		»Wo ist meine Pistole«, fragte er enttäuscht. »Ich finde meine
Pistole nicht. Ich habe sie doch gehabt, was? Geben Sie mir Ihre
für einen Augenblick. Bitte schön. Ich muß Lord Carnarvon
totschießen. Er hat mir meine Aphrodite gestohlen. Ich schieße
jeden nieder –«

		Auf Inspektor Montroses Wink packten ihn ein paar Polizeibeamte.
Sie durchsuchten den sich wehrenden Monarchen [bookmark: page171] gründlichst. Eine Waffe
fanden sie nicht. Was er bei sich getragen hatte, lag alles auf dem
Pult.

		»Wo ist mein königlicher Kram? Ich will wieder in meine
Pyramide, up. Ich will schlafen. Schön. Ich werde den Carnarvon
schon erwischen. Und Aphrodite auch.«

		Er setzte seine Drohungen gegen Harry Gregory fort, während man
ihn zu einer Schlafzelle führte, die zwar nicht an Alter, wohl aber
an Sicherheit mit den Pyramiden wetteifern konnte.

		Ein Polizeibeamter holte Carringtons Mantel. In seiner
Seitentasche fand sich tatsächlich eine reizende, kleine, mit
Silber beschlagene und perlmutterbesetzte Pistole von winzigem
Kaliber.

		»Registrieren Sie ihn nur zunächst als ›König Tut‹«, lautete
Inspektor Montroses barsche Anordnung. »Verhaftet wegen
Trunkenheit, Störung der öffentlichen Ordnung, Eingriffs in die
Polizeigewalt, Versuchs, einen Gefangenen zu befreien, und wegen
Drohung, jemanden zu erschießen. Ich hoffe, das reicht aus, um
diesen vergnügten König wenigstens bis morgen vormittag hier zu
behalten.«

		»Wer ist die Gefangene, Herr Inspektor«, fragte ein weißhaariger
Reporter.

		»Die ›Haken-Mary‹«, gab er kurz angebunden zur Antwort. »Alte
Bekannte. Mordverdacht.«

		»Die ›Haken-Mary‹!« Der Zeitungsschreiber rang nach Luft.
»Donnerwetter noch mal,« rief er, als der Inspektor und der
Kommissar den Raum verlassen hatten, »das ist ja eine von der Bande
aus der ›Alten Mühle‹. Ich dachte, die wäre längst gestorben und
begraben.« Die Augen der weniger orientierten Reporter ruhten auf
ihm. »Das ist eine feine Sache. Die ›Haken-Mary‹ muß mindestens die
letzten zwölf Jahre mit ›König Tut‹ in seiner Pyramide geschlafen
haben. Sieht sie vielleicht nicht aus wie eine Königin? Ich möchte
nur wissen, wer nun eigentlich der Mann dazu ist? Daß die zwei sich
haben erwischen lassen!« [bookmark: page172]

		Er tänzelte vergnügt zur Telephonzelle und informierte in aller
Geschwindigkeit den betreffenden Redakteur seiner Zeitung. Es war
schon spät in der Nacht. Das Blatt mußte bald in die Presse. Der
alte Reporter hatte einen guten Fang gemacht. Das gab eine
Geschichte, die weit zurückging in die »guten alten Zeiten«, als
der »Masken-Micky« und die berüchtigte Brownie-Joe-Bande nicht nur
das Schicksal manches Menschenlebens und manchen Besitzes, sondern
nicht selten auch die Wage der Gerechtigkeit kontrollierten.

		Heute war das alles anders. Aber gerade, daß es so anders war,
gab der Geschichte den Reiz und die Popularität, um derentwillen
ihr der Redakteur einen ganz besonders auffallenden Platz in der
Ausgabe seines Blattes einräumte, die in der Morgendämmerung
erschien.

	
		
		27.

Allein im Dunkel

		Warren empfand zunächst ein Gefühl der
Befriedigung über die Rettung Audrey Murdocks, als er vom »Klub
Versailles« im Auto dem Rendezvous mit »Haha-Benny« Smart
entgegenraste. Aber dieses Gefühl wich rasch einer inneren
Beunruhigung darüber, daß er Audrey nicht unmittelbar zur
Polizeistation hatte folgen, sie befreien und ihr die Gründe für
die ganze unvermeidliche Maßnahme hatte erklären können.

		Obwohl er wußte, daß alles, was sich ereignet hatte, auf seine
eigene amtliche Order hin geschehen war, und daß diese Dinge
unabänderlich waren, kam es ihm doch vor, als ob ihm jemand die
Seele aus dem Leibe risse. Er taumelte zwischen Traum und Wachen,
und Raum und Zeit versanken im Fieber seiner Gedanken. [bookmark: page173]

		Er sprang aus seinem Auto und schoß quer über die Straße in das
Timesgebäude. Im Nu war er in einer Telephonzelle. Er ließ sich
durch die Zentrale in der Hauptpolizei mit der Polizeistation in
der 67. Straße verbinden.

		»Hier Roger Warren, Detektiv von der Zentrale.« Seine Kehle war
wie ausgebrannt. »Ich habe eben eine Gefangene geschickt.
›Haken-Mary‹. Bringen Sie sie zum Inspektor ins Zimmer. Nicht in
eine Zelle. Bestellen Sie dem Inspektor, ich setze mich persönlich
mit ihm in Verbindung, sobald ich irgend kann. Habe jetzt nicht
eine Sekunde Zeit. Registrieren Sie Mord. Aber lassen Sie niemand
in ihre Nähe.«

		»In Ordnung, Warren«, antwortete ihm der diensthabende Beamte
von seinem Pult aus. »Der Inspektor und auch Kommissar Marsh sind
hier. Ich werde es bestellen.«

		Warren hing den Hörer an. Er raste zur Untergrundbahn und konnte
sich noch gerade in einen überfüllten Wagen hineinpressen. An der
14. Straße stieg er aus, rief ein Auto und fuhr in der Richtung
nach dem Rendezvous-Platz, den ihm Benny Smart genannt hatte.

		Einen Häuserblock vorher stieg er aus und hielt sich im Dunkel
einer kurzen Allee, bis die Droschke außer Sicht war. Dann prüfte
er seine Waffe, nicht ohne die Dummheit zu verfluchen, mit der er
sich vorhin von ihr getrennt hatte. Die Waffe in der Hand, tastete
er sich einen nur spärlich beleuchteten Gang zwischen zwei Häusern
entlang, bis er zu einer stockdunklen, kaum erkennbaren Treppe kam,
an deren zweitem Absatz Benny Smart ihn zu erwarten versprochen
hatte.

		Warren klomm die Stufen ohne jeden Zwischenfall empor. Er
klopfte das verabredete Signal und hielt seinen Revolver fest in
der Überziehertasche. Bennys hartes, verrunzeltes Gesicht lugte
durch einen Türspalt, und im gleichen Augenblick schlüpfte Warren
durch die mit aller Vorsicht geöffnete Tür.

		»Hier herein«, sagte Benny und wies ihm den Weg.

		Warren folgte ihm in ein kleines Wohnzimmer und setzte sich auf
einen Stuhl. Das fadenscheinige Mobiliar trug den [bookmark: page174] sichtbaren Stempel
der Armut. Aber über allem schwebte der Geist des Ewigweiblichen.
Das bewies der blinkende Strauß künstlicher Rosen nicht minder als
der saubere altmodische Flickenteppich, dessen verblichene Farben
von gar mancher Wäsche zeugten, und die weißen Seitengardinen an
den Fenstern, vor denen der schlaue alte Droschkenkutscher
wohlweislich die Rouleaus heruntergelassen hatte.

		»Sie sind mir aber flink«, erklärte Benny. »Bin selber kaum
hier. Habe erst die Hochbahn und dann ein Auto nehmen müssen, daß
ich auch ja nicht erst nach Ihnen kam. ›Nen dicken Happen haben Sie
heute geschluckt. Die Haken-Mary, hahaha!‹«

		»Lassen Sie das Lachen doch!« Warren runzelte gebieterisch die
Stirn. »Was ist also los mit dem Zylinderfatzken, wie Sie ihn
nennen, dem – Gregory, oder wie heißt er noch? Und wie dreht er das
Ding mit den Brillanten? Und wie heißt die Dame?«

		»Gregory bricht ein paar Sektpullen den Hals, mit ihr zusammen
im Klub, verstehen Sie. Und inzwischen geht der Salpeter-Ede, der
alte Geldschrankknacker, Sie wissen doch, mit zwei von seinen Kerls
los und schmeißt die Geschichte. Das Zeug ist unter Brüdern seine
zweihundertfuffzig braune Lappen wert. Wie sie heißt? Winthrop
heißt sie. Wo sie wohnt? Das werden wir gleich haben.«

		Hahaha! Und Benny Smart machte seinem Namen Ehre, indem er das
Telephonbuch holte und Warren zeigte, daß »die Winthrop« in einem
vornehmen Etagenhaus in der Westend Avenue wohnte. Warren wußte nur
zu gut, daß er die Wahrheit sprach, hatte er doch Edith Winthrops
Wohnung selbst kaum vor ein paar Stunden verlassen, als er in den
»Klub Versailles« gefahren war.

		»Wann steigt denn die Sache?« fragte er weiter.

		»Sie werden wohl schon dabei sein«, antwortete Benny mit fast
kindlich unschuldiger Unbefangenheit. »Aber der Salpeter-Ede hat zu
Gregory gesagt, daß das Geschäft nicht so [bookmark: page175] einfach wäre. Sie haben also
auf alle Fälle noch Zeit. Aber festnageln müssen Sie ihn. Er muß
geklappt werden. Sie verstehen's ja. Sie haben ja auch die
›Haken-Mary‹ geklappt, was? Sie Schlaufuchs, Sie sind glatter als
'n Aal und verflucht fix, hahaha!«

		An der Tür bewegte sich etwas. Eine Frau lugte herein. Sie
runzelte die Stirn. Warren sah ihr Gesicht in dem zerbrochenen Glas
des Pfeilerspiegels an der gegenüberliegenden Wand. Er unterdrückte
seine Überraschung über diese neue Entdeckung. Er verriet durch
nichts, daß er in diesem Gesicht das der wirklichen »Haken-Mary«
erkannt hatte.

		Warren verstand nicht recht, was wohl in dem verstörten Hirn
Bennys vorgegangen sein mochte, daß er Audrey Murdock mit dieser
Frau verwechselte. Aber mochte der Grund dafür liegen, worin er
mochte, die Tatsache genügte dem Detektiv als Beweis dafür, daß er
die richtige Fährte verfolgt hatte.

		Warrens Hauptaufgabe lag jetzt darin, festzustellen, in welcher
Beziehung Gregory – falls die Sache überhaupt stimmte – zu dem
»Ding« stand, das in Mrs. Winthrops Wohnung »gedreht« wurde. Er
mußte nach Möglichkeit die Spur aufnehmen, die von dem Salpeter-Ede
und seinen beiden Spießgesellen zu dem geschmeidig eleganten und so
energisch arbeitenden Schurken führte, den Audrey Murdock so tief
verachtete und fürchtete.

		Wenn ihm das gelang, diente er nicht nur der Polizei, sondern
ebenso dem jungen Mädchen, das er für diese Nacht aus aller
Lebensgefahr gerettet hatte.

		Sein Entschluß war gefaßt, und alle seine Gedanken galten jetzt
der Tat. Warren fühlte sich erleichtert.

		»Aber wie soll ich diesen Gregory mit dem Ding da in
Zusammenhang bringen?« fragte er vorsichtig. »Er ist doch bloß der
Drahtzieher, was? Und Sie wollen doch gerade, daß ich ihn ins
Kittchen bringe. Ist es nicht so? Oder wollen Sie vielleicht nicht
die Prämie von der Versicherungsgesellschaft [bookmark: page176] für die Brillanten? Habe ich
recht, Benny? Soll gemacht werden. Aber erst sagen Sie mir in
Gottes Namen, wie soll ich den Gregory abfassen, wenn er im Klub
ist und ein bombensicheres Alibi hat. Es gibt doch schließlich
nichts Sicheres, als mit derselben Person zusammen zu sein, deren
Safe geknackt wird.«

		»Schiebung!« zischte der ehemalige Droschkenkutscher. »Alles
Schiebung. Fassen Sie nur erst mal Ede und die beiden anderen. Aber
aufpassen. Die beiden Herrschaften sind keine Bleisoldaten. Die
schießen scharf, verstanden? Wenn Sie sie haben, wissen Sie, was
dann passiert? Dann bringt Gregorys Rechtsanwalt das Geld für die
Bürgschaft, damit sie wieder auf freien Fuß kommen.
Verstanden?«

		»Nein, Benny, da komme ich nicht ganz mit.«

		»Mensch, ich meine, das Geld ist da. Geld für so 'ne Bürgschaft
ist immer da. Meinen Sie vielleicht, der ›Salpeter-Ede‹ hat Lust,
den Dreck für Gregory auszufressen? Sie brauchen Gregory nur
abzufassen, wenn er zu dem Rechtsanwalt geht, um Ede aus dem
Kittchen zu kriegen. Aber erst müssen Sie die drei festgesetzt
haben. Ede quatscht nichts aus. Aber wenn er merkt, daß Gregory ihn
nicht aus der dicken Tinte 'rausholt, dann wird er schon das Maul
aufmachen. ›Salpeter-Ede‹ ist zu alt. Er hat gerade dreimal
gesessen und lange genug. Jetzt hat er keine Lust mehr. Und das
Ding da heißt lebenslänglich, das weiß er ganz genau. Aber erst
haben müssen Sie ihn. Dann wird's schon klappen. Wenn er nicht
'rauskommt, dann wird er schon mit der Sprache 'rausrücken, sage
ich Ihnen. Und wenn er 'rauskommt, dann erwischen Sie Gregory bei
seinem Rechtsanwalt; denn woanders kann er Ede nicht treffen, wenn
er die Brillanten haben will.«

		»Sehr schön, Benny. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu
machen, wenn ich Gregory erwische. Aber nun verraten Sie mir mal,
warum Sie durchaus wollen, daß ich ihn ins Kittchen bringe. Die
Belohnung könnten Sie doch sowieso [bookmark: page177] bekommen. Stimmt's? Die wird doch auch
fällig, wenn ich nur den ›Salpeter-Ede‹ und die beiden anderen
festsetze.«

		Warren hatte sich bei seiner letzten Frage erhoben.

		»Das erzähle ich Ihnen, wenn Sie Gregory haben. Ich werde Ihnen
Geschichten erzählen, daß Ihnen der Schädel springt. Sie sind ein
gescheiter Kerl. Sie gefallen mir. – Ich darf mich hier jetzt nicht
'raustrauen, seit ich ihm ausgerissen bin aus seinem noblen Klub.
Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß der Gregory mit jemand
zusammen arbeitet. Und das ist der eigentliche Mann an der Spitze
von der ganzen Bande von der ›Alten Mühle‹, von dem ›Masken-Micky‹
und noch einem Dutzend anderen. Aber den kriegen Sie nicht, ehe Sie
Gregory haben. Haben Sie keine Bange. Mich finden Sie immer hier.
Ich darf hier nicht mehr weg. Sie würden mich abmurksen. Hier
findet mich keiner; denn für gewöhnlich bin ich woanders. Ich habe
hier bloß 'ne alte Freundin wohnen, verstehen Sie?«

		»Immer hübsch langsam, Benny. Woher soll ich wissen, daß das
hier nicht bloß eine Falle für mich ist? Haben Sie mir nicht vorhin
in der Garderobe meinen Revolver aus der Manteltasche genommen? Sie
haben sich mit dem Ding davongemacht und sind in den Korridor
geschlichen, he? Und dann haben Sie sich hinter den Vorhang
gestellt. Warum haben Sie die ›Haken-Mary‹ denn niederknallen
wollen, warum?«

		Warren fuhr Benny an den Kragen und packte ihn. Aber er gab
keinen Laut von sich, nicht einmal das halbwahnsinnige Hahaha! und
versuchte sich auch nicht frei zu machen. Das harte, verrunzelte
Gesicht bekam fast den gleichen Ausdruck, den der Tod dem Antlitz
des sterbenden »Mappen-Gusset« aufgeprägt hatte.

		»Sie sind doch nicht so schlau, wie ich gedacht hätte«, röchelte
Benny Smart. »Sie waren doch neulich nacht in der Villa von
Murdock. Als mein Stiefbruder, der ›Mappen-Gusset‹ auch da war,
was? Und Sie denken, Sie haben ihn [bookmark: page178] erschossen, was? Das stimmt nicht. Wenn
Sie ihn erschossen hätten, verstanden, dann hätte ich Ihnen mit
Ihrem eigenen Revolver das Gehirn ausgeblasen, vorhin hinterm
Vorhang. Glauben Sie mir nun? Der ›Haken-Mary‹ habe ich 'ne Kugel
in die Knochen schießen wollen, aber sicher. Aber Sie sind mir zu
rasch gewesen. Zu spät für mich. Aber ihr Alter, der Murdock, das
ist der Hauptmacher von der ganzen Bande, das sage ich Ihnen.
Gregory ist ja weiter nichts als ein dreckiger Handlanger in dem
Geschäft mit Murdock. Aber wollen Sie hier vielleicht
übernachten?«

		Roger Warren war fest entschlossen, keine Zeit mehr zu
verlieren. Bennys Wink war nicht zu verachten, zumal der Kerl mit
einer erstaunlichen Offenheit geredet hatte. Er glaubte natürlich
nur die eine Hälfte von Benny Smarts Geschichte, und zwar die, die
sich auf Gregory bezog. Die andere Hälfte, die Murdock anging,
hielt er für eine Ausgeburt seiner krankhaften Phantasie, die ihn
ja auch dazu gebracht hatte, Audrey als die »Haken-Mary«
anzusprechen.

		Roger Warren eilte von dannen. Er nahm die Untergrundbahn, stieg
an der 14. Straße in einen Expreßzug um. Auf diese Weise hoffte er
rascher als mit einem Auto zur 72. Straße und in die Nachbarschaft
von Edith Winthrops Haus zu kommen.

		Das Haus und die Lage der Wohnung auf der Etage waren ihm
bekannt. Außerdem hatte man ihn mit Mrs. Winthrop zusammen dort
gesehen. Er hatte noch den Gesellschaftsanzug von vorhin an, selbst
den Spazierstock trug er noch am Arm. Sein Kommen würde also
niemand weiter auffallen. Im Gegenteil. Er betrat das Haus mit
einer selbstverständlichen Sicherheit, nickte dem Fahrstuhlführer
zu und ließ sich zu Edith Winthrops Etage hinauffahren. Es war
derselbe Mann, der ihn am frühen Abend gefahren hatte, als er
zuerst allein und dann mit Mrs. Winthrop zusammen den Fahrstuhl
benutzt hatte.

		Auf der Etage angelangt, schritt Warren rasch auf die Tür [bookmark: page179] zu Mrs. Winthrops
Wohnung zu. Er zweifelte nicht daran, daß er sie offen finden
würde; denn kein Einbrecher, der einen bewaffneten Spießgesellen
hat und einen zweiten, der für ihn Schmiere steht, wird jemals eine
Tür abschließen. Wenn man rasch einen Ausgang braucht, bedeuten
Sekunden manchmal nicht nur den Verlust der Freiheit, sondern oft
auch den des Lebens.

		Die Tür war also offen. Roger trat ein, den Revolver
schußbereit. Mit zwei Sätzen war er den Korridor entlang und stand
an der offenen Tür zu Edith Winthrops Schlafzimmer.

		Auch die Tür des Safes stand offen. Ein Mann bückte sich gerade
und langte hinein. Er stand mit dem Rücken gegen Warren. Bennys
Wink war also absolut zuverlässig gewesen.

		»Hände hoch, Salpeter!« rief Warren, indem er sich nach allen
Seiten umsah. Niemand sonst war zu erblicken. Er ging von der
Seite, die Mauerwand im Rücken, auf den »Salpeter-Ede« zu, der sich
seinem Befehl nicht widersetzte. In diesem Augenblick ging das
Licht aus.

		Warren schoß blind auf den Mann vor dem Safe. Drei blitzende
Schüsse und ihr hallendes Echo antworteten ihm. Warren war die
Zielscheibe für die drei Schützen in dem gleichen Raum. Die drei
Kugeln pfiffen über seinen Kopf hin, denn er hatte sich rasch
gebückt und feuerte zweimal zurück, den rechten Arm weitmöglichst
hoch gestreckt.

		Die nächsten Schüsse waren in der Höhe seines blitzenden
Revolvers gehalten, verfehlten also natürlich das beabsichtigte
Ziel.

		Aber der Mann, der hinter ihm hergekommen war, verfehlte ihn
nicht. Ein bleigefüllter Holzknüppel sauste mit aller Gewalt auf
seinen Schädel nieder. Warren taumelte, aber er wandte den zweiten
tödlichen Schlag ab, indem er das Handgelenk seines Angreifers
packte. Im gleichen Augenblick schoß er wieder, aber nicht auf den
Mann mit dem Totschläger, sondern auf eine Gestalt, deren Schatten
sich vor [bookmark: page180]
einem Fenster abhob, das auf die Feuertreppe außen am Hause
hinauslief.

		Der Verbrecher, den er festhielt, tat wutschnaubend einen
Schritt zurück und half durch diesen plötzlichen Ruck Warren wieder
auf die Füße. Es war ein stämmiger Kerl, aber der Detektiv drehte
ihm mit aller Kraft den Daumen um, so daß er zu Boden fiel. Ein
geschickter Schlag mit dem Revolverkolben auf seinen Hinterkopf
besorgte das Weitere. Der zweite Verbrecher wollte den Weg aus dem
Zimmer gewinnen, stieß aber im Dunkel mit Warren zusammen.

		Draußen schrillten die Alarmpfeifen von Schutzleuten. Man hörte
das Widerhallen derber Schritte auf dem Straßenpflaster. Hilfe war
also unterwegs. Die Lampen im Flur waren ebenfalls ausgelöscht. Der
Fahrstuhl war ganz offensichtlich ohne Bedienung. Trotz des
empfangenen Schlages arbeitete Warrens Gehirn rasch genug, um ihn
nicht einen Augenblick darüber im Zweifel zu lassen, daß es der
Fahrstuhlführer gewesen sein mußte, der hinter ihm hergeschlichen
war und ihm den Hieb über den Kopf versetzt hatte.

		Warren rang, stieß und hieb blind, aber tapfer auf die drei
Verbrecher ein, mit denen er sich verknäult auf dem Boden wälzte.
Der Fahrstuhlmann, der zu unterst lag, hatte in seiner
verzweifelten Abwehr die Beine seines Komplicen gepackt. Warren
gelang es, sich frei zu machen. Aber im gleichen Augenblick wurde
er wieder gepackt und wälzte sich mit dem dritten Gegner auf der
Erde. Der Fahrstuhlführer hatte sich inzwischen erhoben und war
entschlossen, dem Detektiv den Garaus zu machen, bevor ihm
irgendwer zu Hilfe kommen konnte. Er griff nach Warrens Kehle und
preßte sie zusammen. Der Detektiv wehrte sich mit verhaltenem Atem
und versuchte, die eiserne Umklammerung los zu werden.

		Es war ein lautloser, kurzer, aber heißer Kampf. Dann folgten
gedämpfte Schritte auf dem Läufer im Flur, Warren wurde auf und
nieder geschwenkt und flog, ohne daß er mit seinen Füßen einen Halt
gewinnen konnte, kopfüber die Marmortreppe [bookmark: page181] hinunter, deren scharfe und
architektonisch recht wirksame Biegung nicht darauf berechnet war,
den Sturz eines Fallenden zu dämpfen und zu erleichtern.

		Warren schlug auf. Der Marmor traf seinen Schädel mit der Wucht
einer Keule. Himmel und Hölle tanzten vor seinen Augen. Wie das
Brüllen einer Brandung, wie der Zusammenprall zweier Planeten
brauste es in seinen Ohren.

		Die drei Verbrecher, die sich in Mrs. Winthrops Wohnung zu
schaffen gemacht hatten, stoben auseinander. Sie waren samt und
sonders berufsmäßige Einbrecher. Der »Salpeter-Ede« kletterte trotz
seines Alters mit affenartiger Geschwindigkeit die Feuertreppe
hinab. Der Fahrstuhlführer und der dritte Mann flüchteten durch den
Flur. Der Fahrstuhlführer benutzte den Lift. Seine Furcht war viel
zu ehrlich, um den Eindruck der Verstellung zu machen, als er sich
den gerade eintretenden Polizeibeamten entsetzt gegenübersah.

		»Dritter Stock!« keuchte er und fuhr die Beamten, ohne viel
weitere Worte zu machen, nach oben. Inzwischen gewann der dritte
Mann die Tür und allem Anschein nach die Freiheit. Aber nur dem
Anschein nach. Auf halbem Wege zur nächsten Straßenecke stieß er
auf den Kriminalkommissar Raynor, der in Vertretung seines
Inspektors das Revier inspizierte. Er war in Zivil.

		Kommissar Raynor hatte die Schutzleute auf das Haus zueilen
sehen. Da ihm aus dem gleichen Eingang jetzt ein flüchtender Mann
entgegenrannte, rief er ihm sein Halt! zu. Der Flüchtling erwiderte
mit einem Schuß. Er traf nicht. Aber die Kugel, die der Kommissar
darauf abfeuerte, verfehlte das Ziel nicht. Der Flüchtling knickte
zusammen und stürzte auf das Pflaster. Die Geier der Nacht waren um
einen Genossen ärmer.

		Ein Mieter in dem Hause hatte inzwischen die Polizei
telephonisch verständigt. Der ganze Häuserblock wurde allmählich
umzingelt, und es folgte eine genaue Durchsuchung des Hauses. Ehe
es aber so weit war, hatte der »Salpeter-Ede« [bookmark: page182] ein Stück der Feuertreppe
bereits hinter sich. Er sah einen Schutzmann in Uniform den Hof
betreten, feuerte und traf ihn schwer. Der Schutzmann stürzte zu
Boden, und der Revolver des Verbrechers klatschte neben ihn auf das
Pflaster.

		Der »Salpeter-Ede« schwang sich durch ein offenes Fenster im
zweiten Stock und entledigte sich des seines Inhalt beraubten
Juwelenkastens und der Gummifinger, deren er sich bei seiner Arbeit
bedient hatte. Darauf schloß er das Fenster und das innen
befestigte Sicherheitsschloß. Drei Minuten später erschien ein
ehrbar aussehender, zitternder alter Mann, mit einem Schlafanzug
bekleidet, in der Tür der gleichen Wohnung des zweiten Stockwerkes
und lugte ängstlich auf den Flur hinaus. Er bat die Polizeibeamten,
die das Treppenhaus absuchten, inständig mit vor Furcht
vibrierender Stimme, sie möchten doch ja auch in seiner Wohnung
nachsehen.

		»Ich habe gesehen, wie ein Kerl von der Feuertreppe gerade vor
meinem Schlafzimmerfenster geschossen hat«, stöhnte er. Der
zahnlose Mund war vor Schreck verzerrt, und seine halbgelähmten
Hände bebten, als er stotterte: »Wo soll das bloß noch hin?«

		Der »Salpeter-Ede« hatte seine falschen Zähne in ein Glas Wasser
getan. Er war alt genug, daß er einen Gegenspieler der Sarah
Bernhardt hätte abgeben können, und sein verbrecherisches Debüt
dürfte auch ungefähr mit ihrem ersten Auftreten zusammengefallen
sein.

		Zwei Polizeibeamte, der eine in Zivil und der andere in Uniform,
stürzten durch die Wohnung nach der Seite, die auf den Hof hinaus
lag. Der Riegel des Sicherheitsschlosses an dem Fenster schnappte
zurück. Der eine Beamte duckte sich. Alles lag im tiefsten
Dunkel.

		Auf der Feuertreppe erhob sich ein Mann aus seiner gebückten
Stellung, fuhr mit einem Knirschen zurück und feuerte. Sein Schuß
traf den Mann in Uniform. Wie ein Echo folgte ein Schuß von seiten
des Detektivs und besiegelte das Schicksal des Verbrechers. Er
drehte sich und fiel vornüber die zwei [bookmark: page183] Stockwerke auf den Hof hinab,
dicht neben den niedergeschossenen Schutzmann und gerade auf den
leeren Juwelenkasten. Die Kugel hatte das Herz dieses Geiers mitten
durchschossen.

		Sein Schicksal war eigentlich schon in der Stunde besiegelt
worden, in der Harry Gregory auf Anraten Murdocks den
»Salpeter-Ede« veranlaßt hatte, sich ein Sicherheitsschloß an sein
Fenster machen zu lassen. Wenn der Verbrecher das gewußt gehabt
hätte, wäre er sicherlich nicht dem Vorschlag seines Komplizen
gefolgt, gerade durch dieses Fenster zu ihm hereinzuflüchten, falls
ihm alle anderen Ausgänge gesperrt sein sollten.

		Tote plaudern nichts aus. Dieser Satz hat auch der Polizei
gegenüber seine Geltung. Der Gedanke des »Salpeter-Ede«, seinen
Gehilfen an das Fenster zu locken, war eine höchst geniale Idee,
denn sie verschaffte ihm einen bombensicheren Beweis zu seinen
Gunsten. Der »Salpeter-Ede« war einer der wertvollsten Mitarbeiter
Murdocks, und er war auf diese Weise am besten geschützt.

		Der leere Juwelenkasten im Hof, die Gummifinger daneben, der
schwer verwundete und bewußtlose Schutzmann und der mitten ins Herz
getroffene Einbrecher, dazu ein offenes Fenster im Erdgeschoß,
durch das man über einen Haufen Mülleimer und Kohlenkasten hinweg
zu einem unverschlossenen Hintereingang gelangen konnte, was
brauchte man noch, um die Polizei auf die falsche Fährte zu locken,
daß ein dritter Einbrecher mit der Beute geflüchtet sein müsse?

		James Murdock, der zu dieser Zeit auf mondbeglänzten Fluten
sanft dem mächtigen New York entgegenschaukelte, hatte wirklich
auch nicht die geringste Kleinigkeit unbedacht gelassen, die
überhaupt vorher zu bedenken gewesen war. Auch die falsche Fährte
wurde verfolgt. Einer von Murdocks Leuten, der rauchend am Fenster
des gegenüber liegenden Hauses saß, machte die Polizei freundlichst
darauf aufmerksam, daß er einen Mann die Straße in der Richtung
nach der zehnten Avenue habe hinabrennen sehen. [bookmark: page184]

	
		
		28.

Schuldige Unschuld

		Der Bericht von dem soeben begangenen
Verbrechen, der von der Hauptpolizei sofort drahtlos sämtlichen
Amtsstellen übermittelt wurde, unterbrach das erste Vorverhör der
vermeintlichen »Haken-Mary« durch Inspektor Montrose. Roger Warrens
Weisung entsprechend, war Audrey Murdock schließlich in das Zimmer
des Inspektors geführt worden, wodurch seine Besprechung mit
Kommissar Marsh über das Verschwinden James Murdocks in der
Hauptstadt abgekürzt wurde.

		Da man Warrens Kommen erwartete, stellte der Inspektor nur
wenige Fragen.

		»Wie heißen Sie?«

		»Audrey Murdock«, war die Antwort.

		Die beiden Beamten wechselten erstaunte Blicke. Ihre
Überraschung war um so begreiflicher, als sie sich gerade darüber
unterhalten hatten, ob es nicht ratsam wäre, die junge Dame dieses
Namens zu verhaften, falls sich nicht der Verbleib ihres Vaters
sehr bald herausstellte.

		Veranlassung zu einer solchen Maßnahme bot die Tatsache, daß man
Audrey Murdocks Fingerabdrücke auf der Waffe festgestellt hatte,
mit der Gusset, was nunmehr außer Frage stand, von Murdock
erschossen worden war. Dazu kam der an sich nebensächliche, aber in
diesem Falle höchst belastende Umstand, daß Audrey Warrens Befehl,
nicht vor der Ankunft der beiden höheren Beamten das
Bibliothekzimmer ihres Vaters zu betreten, mißachtet hatte. Ihr
Verhalten mußte dem Verdacht Raum geben, daß sie beabsichtigt
hatte, den von ihrem Vater benutzten Revolver in Sicherheit zu
bringen.

		Dieser Verdacht wurde noch dadurch weiter verstärkt, daß sie von
Warren bei seiner Rückkehr in das Bibliothekzimmer [bookmark: page185] im Gespräch mit ihrem Vater
vorgefunden worden war, was der gewissenhafte junge Detektiv in
seinem Bericht mit aller Genauigkeit vermerkt hatte.

		Ein weiteres Verdachtsmoment lieferte die Aussage der echten
»Haken-Mary« Inspektor Montrose gegenüber, nach welcher Audrey
Murdock die Waffe unter einem höchst merkwürdigen Benehmen in den
Schreibtisch ihres Vaters getan hatte. Soweit Inspektor Montrose
orientiert war, mußte er annehmen, daß Audrey die Waffe aus der
Murdockschen Villa entfernt hatte, um sie in einem unbeobachteten
Moment in der Schreibtischschublade zu verstecken.

		»Das ist nicht der Name, unter dem Sie verhaftet worden sind,
nicht wahr?« fragte Inspektor Montrose weiter.

		Audrey schüttelte den Kopf. Sie fand keine Worte. Ihre
Totenblässe flößte Inspektor Montrose und Kommissar Marsh eine
gewisse Besorgnis ein. Aber für sie handelte es sich, genau so wie
vorher für den verhaftenden Beamten, in allererster Linie um die
Ausübung und Erfüllung ihrer Amtspflichten.

		Auf der anderen Seite machte Audrey den Eindruck, als ob sie
sich verstellte, ein Eindruck, der durch die Eleganz ihres
Abendkleides, mit dem sie doch nur ihrem Verlobten hatte eine
besondere Freude machen wollen, erhöht wurde. Auch ihre Offenheit
und Schüchternheit schien gemacht.

		»Wer hat Sie verhaftet?« fragte Inspektor Montrose.

		Ihre weißen Lippen waren kaum imstande, den Namen
auszusprechen.

		»Roger Warren.«

		»Wegen was?«

		»Mord«, flüsterte sie kaum hörbar.

		Abermals wechselten Inspektor Montrose und Kommissar Marsh
bedeutungsvolle Blicke. In dem Lachen des Inspektors lag eine
Härte, die das junge Mädchen noch mehr verschüchterte. Aber hatte
nicht auch in Rogers Blicken eine ähnliche Härte gelegen? [bookmark: page186]

		Inspektor Montrose flüsterte mit Kommissar Marsh: »Warren ist
wirklich ein famoser Kerl. Er hat sich von der Person doch nicht
einfangen lassen. Sie ist ganz weg in ihn, und ich hatte schon
Angst, er würde nicht standhalten. Aber im Gegenteil. Er hat sogar
uns noch übertrumpft und sie zu allererst festgenommen.«

		»Stimmt,« entgegnete Kommissar Marsh, »lassen Sie uns mal sehen,
was wir 'rauskriegen, bis er kommt. Sie ist zwar seine Gefangene,
und er hat vom Chef seinen Extraauftrag; aber ich denke mir, es
wird ihm nur lieb sein, wenn seine Feststellungen sich mit Ihren
decken. Meinen Sie nicht auch?«

		»Der Mord hat in Ihrem Revier stattgefunden,« sagte Inspektor
Montrose und erhob seine Stimme, »ich bin für den ganzen Distrikt
verantwortlich, auch dem Chef gegenüber. Wessen Gefangene sie ist,
wird wenig auf sich haben, zumal der Chef ja weiß, daß ich dabei
war, Murdock zu verhaften, wovon doch Warren keine Ahnung hat. Und
ich werde ihm auch nichts davon sagen, bis es der Chef persönlich
für richtig hält.«

		»Schön. Ich werde mich ebenfalls danach richten«, erklärte
Kommissar Marsh.

		»Wann bedienen Sie sich des Namens ›Haken-Mary‹?« fragte der
Inspektor Audrey Murdock.

		»Wie bitte? Ich verstehe nicht.«

		Montrose sah sie verdutzt an. Mit solcher kindlichen
Unschuldsmiene brauchte sie sich wirklich nicht zu verstellen.

		»Sind Sie bereits früher einmal in Haft gewesen?«

		Audrey schüttelte den Kopf.

		»Ich denke, Ihr Name, ich meine, Sie sind der Polizei als
›Haken-Mary‹ längst bekannt, was? Und Ihre Personalien befinden
sich bei den Akten.«

		»Ich – ich – ich weiß wirklich nicht.«

		Inspektor Montrose kochte. Er griff in die Schublade des
Schreibtisches, an dem er saß, und zog die Pistole heraus, die er
sich in Murdocks Abwesenheit aus seinem Bureau geholt hatte. [bookmark: page187]

		»Sie kennen diesen Revolver, nicht wahr?« fragte er eindringlich
weiter.

		»Ja.«

		»Sie haben ihn in der Hand gehabt?«

		»Nur ein einziges Mal.«

		»Und bei dieser Gelegenheit haben Sie mit der Waffe geflüstert
und ihr lächelnd zugenickt, nicht wahr?«

		Audrey wurde blutrot vor Scham. In dies Gefühl aber mischte sich
eine bange Scheu, die sich unter den mitleidslosen durchbohrenden
Blicken des Inspektors zum furchtbarsten Entsetzen steigerte. Genau
so mitleidslos hatten sie Warrens Augen angesehen, als er die
Hermesstatue durch die Glastür geschmettert hatte, und sie unter
Schutzmann Sanders eisernem Griff zum ersten Male mit einem Namen
angeredet worden war, den sie nie zuvor gehört hatte.

		»Wollen Sie mir nicht antworten?« sagte der Inspektor scharf,
aber doch ohne schneidende Härte, denn er gedachte seiner eigenen
fünf Töchter, und wie unsagbar traurig es doch wäre, wenn eine von
ihnen je in eine so verzweifelte Situation kommen sollte wie dieses
sich vor Furcht windende Menschenkind.

		Audrey nickte.

		Montrose war starr. Er hatte bestimmt mit einem Nein gerechnet.
Also verstellte sie sich doch.

		»Also Sie haben sie in der Hand gehabt und mit ihr geredet,
ja?«

		Audrey bemühte sich, abermals mit dem Kopf zu nicken.

		»Was haben Sie gesagt, und was hatte es zu bedeuten?«

		Woher er seine Kenntnis hatte, war Audrey schleierhaft, wenn ihr
auch seine letzte Frage verständlicher erschien als alles, was sich
bisher begeben hatte.

		Aber eine Antwort auf Inspektor Montroses Frage war
gleichbedeutend mit einem Wortbruch, und wäre es auch nur ein
Wortbruch dem Manne gegenüber gewesen, der in dieser furchtbaren
Nacht seinem heiligen Liebesschwur meineidig geworden [bookmark: page188] war. Das würde
sie nicht übers Herz bringen, komme, was da kommen mochte.

		Audrey gewann einen Aufschub, als ein Polizeibeamter an die Tür
klopfte:

		»Kommissar Roxey ist am Telephon. Er muß Sie sprechen. Im 28.
Revier ist eine Schießerei und ein Einbruch gewesen. Einer der
Verbrecher ist entwischt mit – – –«

		Die Tür schloß sich, und Audrey hörte in ihrer Benommenheit
nicht mehr den Rest der Worte. Kommissar Marsh war Inspektor
Montrose nachgegangen. Audrey blieb allein mit der
Krankenpflegerin. Fünf Minuten später kam der Befehl von Inspektor
Montrose: »Ins Gefängnis bringen! Wenn Warren kommt, bestellen Sie
ihm, sie wäre jetzt meine Gefangene!«

	
		
		29.

Im Höllenschlund

		So schwer Audrey Murdock der lähmende Schlag der
plötzlichen Verhaftung getroffen hatte, so sehr ihre Sinne durch
Inspektor Montroses Fragen verwirrt worden waren, sie erholte sich
doch auf der einsamen Fahrt zum Gefängnis und überwand ihre völlige
Hoffnungslosigkeit. Unter dem Glanz des jungen Mondes verlor selbst
der Polizeiwagen, dem sie entstieg, einen Teil seines Schreckens.
Das milde Licht, in das der Gefängnishof, die Türme und
Gitterfenster getaucht waren, strömte eine so wohltuende Ruhe aus,
daß auch die Spannung ihrer Nerven nachließ.

		Die Ergebenheit, mit der sie das Gefängnisportal durchschritt,
war nicht zuletzt ein Widerschein dieses neu empfangenen
Ruhegefühls. Und doch war es gerade ihre Stille, um derentwillen
man sie jetzt wieder verkannte. Sie erschien [bookmark: page189] als die hartgesottene
Verbrecherin, deren äußeres Gehabe nur allzu gut zu der steinernen
und stählernen Verschlossenheit des Gefängnisses paßte.

		Die diensthabende Wärterin nahm sie in Empfang und musterte sie
mit einem Blick auf ihr Abendkleid nicht anders, als sie irgendeine
»Schönheit« des New-Yorker Nachtlebens gemustert hätte. Audrey war
für sie weiter nichts als eine neue weibliche Gefangene. Woher
sollte sie auch ahnen, daß Audrey ihren Einzug in das Gefängnis nur
der Rettung vor Haha-Benny Smarts mörderischem Attentat
verdankte?

		Audrey Murdock war sich kaum bewußt geworden, daß sie eine Weile
auf die Wärterin hatte warten müssen, sie sah kaum die Blicke der
Gefängnisbeamten in ihren Uniformen mit den blanken Knöpfen. Sie
hörte wohl sprechen, aber die Worte glitten unverstanden an ihrem
Ohr vorüber.

		Sie sah, wie ein Schein unterschrieben und dem Beamten
zurückgegeben wurde, der sie von der Polizeistation hierher
begleitet hatte. Sie sah auch, daß der gleiche Mann, der den Schein
unterzeichnete, etwas in ein Buch eintrug. Sie hörte auch das »Gute
Nacht«, mit dem der Polizeibeamte das Gefängnis verließ. Dann wurde
sie von der Wärterin durch eine ganze Reihe von Gittern und Gattern
hindurchgeführt, ein dichtes Stahlnetz, durch das nicht einmal eine
Nähnadel hätte fallen können. Aber sie wußte nur, daß sie Raum mit
Raum vertauschte.

		Darauf wurde sie in ein kleines Zimmer gebracht, wo sie die
Wärterin durchsuchte. Die Frau hatte geschickte Hände, die sich
durch nichts täuschen ließen, aber Audrey empfand nur die mangelnde
Zartheit ihrer Berührung. Die Wärterin war nicht gerade besonders
höflich. Audrey mußte sich zum größten Teil entkleiden und sogar
ihr Haar aufmachen.

		Die Säume ihres Kleides und ihrer Wäsche wurden abgetastet. Sie
mußte den Mund aufmachen und kam sich vor wie ein Pferd auf dem
Markt. Mit einem silbernen Instrument wurde ihre ganze Mundhöhle,
unter dem Gaumen und [bookmark: page190] unter der Zunge, durchsucht, ob sich nicht
winzige, wasserdichte Packungen Kokain fänden.

		Die Wärterin war enttäuscht und untersuchte mit der Peinlichkeit
eines Mikroskops die Knöpfe an Audreys Kleid, ob sie sich nicht
vielleicht aufschrauben ließen und etwas von dem weißen Giftpulver
enthielten. Auch die Spitzen ihrer Schuhe wurden nachgesehen.

		Als diese Prüfung vorüber und Audrey wieder fertig angekleidet
war, gab ihr die Wärterin einen Wink und führte sie in einen nur
spärlich erhellten Gang. Auf einen Klingeldruck hin klirrte eine
Tür und rasselte ein Schloß. Eine zweite Wärterin erschien. Auf ihr
Geheiß folgte Audrey ihr eine eiserne Treppe hinaus.

		»Mörder-Abteilung«, hatte die Frau geäußert, die Audrey zuerst
»betreut« hatte.

		»Dann muß ich sie mit der Guste aus Cincinnati zusammensperren«,
hatte die andere erwidert. »In die leeren Zellen haben sie mir
lauter Kokser und so 'ne Bande 'reingestopft.«

		Die Düfte, die Audrey entgegenströmten, gehörten nicht zu den
Wohlgerüchen Arabiens. Die Desinfektionsmittel der Gefängnisse
pflegen nicht aus Rosenblüten destilliert zu werden. Formalin und
Karbol mischten sich mit den Ausdünstungen so vieler Körper in
demselben engen Raum, dessen Ventilationsproblem das beste
Architektengehirn nicht hätte lösen können.

		Als die Wärterin an der eisenvergitterten Tür der Zelle
stehenblieb, die Audrey mit der »Guste« teilen sollte, stockte dem
jungen Mädchen das Herz.

		Die »Guste« war eine fette, grobschlächtige Person mit einem
Gesicht, das, bar des gewohnten Anstrichs von Puder und Schminke,
runzelig war wie das einer Hexe vom Blocksberg. Sie lag auf ihrer
Pritsche wie eine zusammengekauerte Wildkatze und schoß feindselige
Blicke nach der Tür hin.

		»Was ist denn das für ein neuer Fisch?« fragte sie lauernd.

		»Die ›Haken-Mary‹«, gab die Wärterin kurz zur Antwort. [bookmark: page191] »Benimm dich,
›Guste‹ oder du kriegst es mit dem Aufseher zu tun, verstanden? Und
jetzt 'rein mit dir!« rief sie der verschreckten Audrey zu.

		Es blieb Audrey Murdock keine Wahl. Sie raffte all ihre wankende
Kraft zusammen und trat in die Zelle. Die Gittertür schloß sich mit
einem harten Klang. Eine Flut von Schimpfworten und üblen
Redensarten kam von der anliegenden Zelle. Audrey erschauerte und
sank auf die Kante des Bettes, auf dem die »Guste« lag. Sie hatte
das Gefühl, als ob sie niemals würde wieder aufstehen können. Wie
um die Worte abzuwehren, schlug sie die Hände vor die Ohren.

		»Ich drehe dir den Hals rum, wenn du deine Schimpferei nicht
einstellst«, drohte die Wärterin der Gefangenen nebenan.

		»Dreh' deiner Großmutter den Hals 'rum, wenn du Lust hast«,
lautete die Antwort. »Wenn du dir einfallen läßt, die Tür hier
aufzumachen, mache ich aus deinem Gehirn einen Eierkuchen und geb'
ihm dem Kücken da drin zu fressen.«

		Audrey wurde in ihrer Zelle nicht gerade mit einem Überfluß an
Freundlichkeit empfangen. »Willste vielleicht von meinen Füßen
'runter, du Schnuckelpuppe, du?« knurrte die »Guste«. »Wo haste
denn deine Manieren, he?«

		Audrey erhob sich und murmelte eine Entschuldigung.

		»Laß dir bloß nicht einfallen, auf meinem Gesicht
'rumzutrampeln, wenn du nachher in dein Bett 'raufkriechst, oder
ich pflanze dir ein paar Falten in deine Seitenvisage, verstanden?«
räsonierte die »Guste« weiter. »Also ›Haken-Mary‹, oder wie heißte?
Denkste vielleicht, du kannst dich an mir festhaken oder dich mit
mir 'rumhäkeln, was? Wo denkste denn, daß du bist, he?«

		Der Stolz, mit dem man der ärgsten Marterqualen Herr wird, gab
Audrey die Kraft stillzuschweigen. Die »Guste« holte von
irgendwoher eine Zigarette und steckte sie sich an. Sie rauchte mit
weniger Grazie, als sie Audrey von ihren [bookmark: page192] Freundinnen gewöhnt war.
Zwischen den Rauchwolken hindurch blinzelte sie die elegante
Gestalt ihrer gramerfüllten Zellgenossin an.

		Die »Guste« war einst die Königin mancher Gelage gewesen. Aber
der viele Wein hatte sie aufgedunsen gemacht und schlaff. Die
schlanken, verführerischen Linien ihres Körpers, die vorzeiten ihre
Kumpane an sie gelockt hatten, waren kaum mehr zu ahnen. Ihr Hals
war knochig und knorpelig wie der Hals eines Geiers. Auf ihren
Lippen lag ein zynisches Lächeln, halb frech und doch halb
neidisch, das nicht wich.

		»›Haken-Mary‹«, wiederholte sie, »du brauchst nicht die ganze
Nacht hier herumzuständern, mein Hühnchen. Mach' dir nur hübsch
dein Bettchen oben los und kriech in die Falle. Wen haste denn
abgestochen? Und wer ist denn dein Rechtsanwalt?«

		»Ich verstehe nicht«, sagte Audrey mit schwacher Stimme. »Wo ist
denn mein Bett? Ich kann nicht mehr stehen. Mein Gott, ich glaube,
ich werde ohnmächtig.«

		»Das spar' dir nur hübsch auf. Das kannste vor Gericht besser
brauchen, mein Süßes. Wenn der Trick man bloß nicht so alt wäre,
dann könntest du dir damit die ganzen Geschworenen angeln. Haste
deinen Schatz umgebracht?«

		Audrey preßte die Hände vor die Stirn. »Nein, nein,« sagte sie,
als ob sie sich eine Frage beantwortete, vor die sie sich zum
ersten Male gestellt sah, »umgekehrt, im Gegenteil, er hat mich
getötet.«

		Die »Guste« wollte sich ausschütten vor Lachen. Ihr Busen wogte
auf und nieder.

		»Fabelhaft, fabelhaft! Mach' das nur genau so, wenn dich die
Bratenröcke fragen, wie die Geschichte gewesen ist. Wenn's alte
Knacker sind, biste 'raus. Das sollte ich sein, und ich hätt's
geschafft. Das laß dir sagen. Hätte ich mich bloß nicht mit meinem
O-beinigen Fritzen eingelassen, dann hätten sie mich auch nich
gekriegt. Aber das Schwein hatte den Zimt, [bookmark: page193] verstehste. Tadellose Pinke und
Scheine, so glatt und frisch wie du, mein Täubchen.«

		Sie weidete sich förmlich an den qualvollen Blicken der neuen
Gefangenen. Audrey war zu angewidert, um antworten zu können. Von
der anliegenden Zelle kam wieder die krächzende Stimme von vorhin
und durchschauerte sie von neuem.

		»He, ›Guste‹, wen haste denn 'reingekriegt?«

		»'nen Engel, mein Schatz! Das hättste dir nicht träumen lassen,
daß unser Herr Wirt uns beide dieselbe Stube vermieten würde fürs
selbe Geld!«

		Dieser grobe Witz war gefolgt von einem wiehernden Gelächter,
das von Zelle zu Zelle weiterlief und erst allmählich erstarb.

		Ein Entsetzen löste das andere ab. Audrey wußte nicht wie, aber
sie fand sich doch in das obere Bett und wickelte sich elend und
verzweifelt in ihre Decke. Wüste Zoten, gemeine Fragen und noch
gemeinere Antworten, ekle Zweideutigkeiten und schmutzige
Anspielungen riefen ein Gelächter hervor, das in den Zellengängen
widerhallte, und das nur dann und wann unterbrochen wurde von
gellenden Schmerzensschreien, wenn die eine oder andere der
Gefangenen qualvoll nach dem Kokain rief, das man ihr abgenommen
hatte.

	
		
		30.

»Festgenagelt«

		Während Audrey vorläufig unter Mordverdacht
festgesetzt wurde, hatten sich Inspektor Montrose und Kommissar
Marsh zu Kommissar Roxey zur Kriminalabteilung des
Hauptpolizeiamtes auf den Weg gemacht. Sie trafen dort auch
Inspektor Raynor vom vierten Distrikt. Die vier Beamten [bookmark: page194] setzten
unverzüglich und gemeinsam ihre Bemühungen fort, ein klares Bild
von dem Einbruch bei Mrs. Winthrop zu gewinnen. Gleichzeitig
prüften sie die Berichte aus verschiedenen anderen Polizeirevieren,
in denen das nächtliche Geiervolk sein Unwesen getrieben hatte.

		»Das ist mal wieder eine böse Nacht«, meinte Kommissar Roxey.
»Von dem Einbruch ganz zu schweigen, Raynor hat mir gerade erzählt,
daß an der 123. Straße von einer Autodroschke in rasender Fahrt auf
zwei Schutzleute, die ruhig an der Ecke standen, geschossen worden
ist, als ob sich's um ein Scheibenschießen gehandelt hätte. Die
beiden sind schwer verwundet. Der eine wird sogar kaum mit dem
Leben davonkommen. Und unten in der Stadt, in der Kanalstraße,
haben ein paar Einbrecher sich ein Pfandleihgeschäft vorgenommen.
Sie haben sich durch eine Steinmauer in einen alten Safe
durchgebohrt, der natürlich keine Alarmvorrichtung hatte. Ein paar
andere Banditen haben in der Fifth Avenue einen Ascheimer durch ein
Schaufenster geschleudert und sind mit den Pelzen im Wert von
vielleicht fünfzigtausend Dollar auf und davon. Und drüben in
Queens hat's zwei Fälle von Straßenraub gegeben und gleichzeitig
einen Brand. Vermutlich haben die Kerle das Feuer gelegt, um die
Aufmerksamkeit der Polizei abzulenken. Bei dieser Gelegenheit haben
sie auch einen Untergrundbahn-Kassierer ausgeraubt. Aber sagen Sie
mal, Inspektor Montrose, wo steckt eigentlich Roger Warren?«

		»Keine Ahnung; er hat telephoniert, daß er möglichst bald wegen
der ›Haken-Mary‹ kommen würde. Wir sollten sie inzwischen wegen
Mordes registrieren.«

		»Wo hat er sie denn erwischt?«

		»Schutzmann Sanders, den ich mit der speziellen Mission
beauftragt hatte, den Klub Versailles zu beobachten, erklärt, er
hätte sie dort auf Befehl von Warren festgenommen. Um das gleich
hinzuzufügen, ich habe hier eine Liste der Gäste, die bei Miß
Murdock eingeladen waren in der Nacht, als Gusset [bookmark: page195] erschossen wurde. Sanders
hat die Aufstellung gemacht. Mrs. Winthrop gehört auch dazu.
Dieselbe Mrs. Winthrop, bei der man heute nacht eingebrochen ist,
in Inspektor Raynors Distrikt, wissen Sie. Warrens Gefangene habe
ich übrigens festgesetzt. Er hat sie als ›Haken-Mary‹ einliefern
lassen, aber sie nennt sich selber Audrey Murdock. Allem Anschein
nach gehören die beiden Geschichten irgendwie zusammen.«

		»Wie meinen Sie das, Inspektor?«

		»Ich meine das so: Mrs. Winthrop ist nicht zu Hause gewesen,
während der Einbruch stattfand, wenn ich den drahtlosen Rapport
richtig verstanden habe. Man muß also wohl annehmen, daß die Kerle
gewußt haben, daß sie nicht zu Hause war. Wo sie gewesen ist, habe
ich natürlich keine Ahnung, aber vielleicht kann uns die
›Haken-Mary‹ Auskunft darüber geben. Ich möchte sie auch gern noch
wegen einer anderen Frage hören, – eine Sache, über die nur der
Chef und ich orientiert sind. Das wird das erste sein, weswegen ich
ihn morgen früh sprechen muß. Aber glauben Sie nicht, daß es ganz
vernünftig wäre, sie gleich noch mal ins Verhör zu nehmen?«

		»Ausgezeichnet, natürlich, um so mehr, als wir nicht die
leiseste Spur von den Winthropschen Juwelen haben. Der
Fahrstuhlführer in dem Winthropschen Haus hat Kommissar Raynor
gegenüber erklärt, daß sich im dritten Stock auf dem dunklen Flur
ein Kampf zwischen verschiedenen Männern abgespielt hat. Er hätte
den Krach gehört und wäre hinaufgefahren, hätte aber eins über den
Schädel bekommen. Einer von den Kerlen hat ihm einen Bleiknüppel
über den Kopf geschlagen. Vermutlich ist es derselbe gewesen, den
Kommissar Raynor über den Haufen geschossen hat, als er über die
Straße fliehen wollte.«

		»Und wie hat die Schlägerei angefangen?«

		»Der Fahrstuhlführer erklärt, ein Herr in Gesellschaftsanzug,
den er bereits am frühen Abend mit Mrs. Winthrop und einer jungen
Dame zusammen gesehen gehabt hätte, wäre [bookmark: page196] wiedergekommen und hätte sich
zur Winthropschen Wohnung hinauffahren lassen. Er, der
Fahrstuhlführer, wäre dann wieder nach unten. Aber kurz darauf
hätte er Schüsse und Lärm gehört und wäre wieder nach oben. Seine
Geschichte ist durchaus lückenlos und einwandfrei nach Kommissar
Raynors Ansicht.«

		In Inspektor Montroses Gesicht leuchtete etwas auf.

		»Im Gesellschaftsanzug? Nanu, Sanders hat doch extra noch
gesagt, als er wegen der ›Haken-Mary‹ anrief, Warren wäre in
vollstem Wichs. Das ist also der Grund, warum er sich nicht um
seine Gefangene gekümmert hat! Der Junge übertrumpft mich doch
tatsächlich zum zweiten Male. Ich habe nämlich aus einem anderen
Grund auch die Murdock, oder vielmehr die ›Haken-Mary‹, wie Warren
sie nennt, – verhaften wollen. Und jetzt ist er auf eigene Faust
hinter den Juwelenräubern her. Das sieht ihm ähnlich. Vermutlich
hat er nicht einmal Zeit gehabt, sich um Unterstützung zu bemühen.
Aber wo mag er stecken?«

		»Ich weiß es nicht,« sagte Kommissar Raynor, »aber meiner
Meinung nach ist er hinter dem Einbrecher her, der vom Hof aus
durch das Souterrain mit den Juwelen geflüchtet ist, nachdem er den
leeren Kasten auf den Hof geworfen hatte.«

		Er schilderte, wie der andere Einbrecher von dem Hinterfenster
der Wohnung im zweiten Stockwerk aus erschossen worden war, nachdem
der alte Mieter der Etage die Polizeibeamten hereingerufen
hatte.

		Montrose, Roxey und Marsh nickten zustimmend. Warrens
rätselhaftes Verschwinden war wirklich typisch für ihn. Er war
nicht nur ein Mann von athletischer Kraft, sondern besaß neben
allen körperlichen Mut eine stählerne Willensstärke und
Entschlossenheit.

		»Er wird den Kerl mit den Juwelen schon packen und bald
erscheinen,« sagte Raynor mit einer Bestimmtheit, die jeden Zweifel
ausschloß, »er hat seinen Mann noch immer gefaßt. [bookmark: page197] Aber inzwischen sollten wir
wirklich einmal die Person ausforschen, wie Kommissar Roxey
vorgeschlagen hat. Die ganze Bande scheint sich doch um die
›Haken-Mary‹ herum zu gruppieren, nicht wahr?«

		Also wurde angeordnet, daß Audrey Murdock aus dem Gefängnis zum
Verhör in die Hauptpolizei geholt würde. Dies geschah kaum eine
Stunde, nachdem sie dorthin gebracht worden war. Inzwischen
schickte Inspektor Montrose zur Personalabteilung und ließ um die
Photographien und Fingerabdrücke ersuchen, die von der ›Haken-Mary‹
Mallory gemacht worden waren, ehe sie für Jahre den Augen der
Polizei entschwunden war. Er wollte die Fingerabdrücke mit denen
vergleichen, die sich auf der Pistole aus Murdocks Schreibtisch
gefunden hatten. Der Beamte indessen, der den Nachtdienst in der
betreffenden Abteilung versah, gab die Auskunft, daß Roger Warren
die Akten zum Polizeichef gebracht hätte, und daß sie leider von
dort noch nicht wieder zurückgekommen wären.

		*

		Auf fernem Meer erwachte James Murdock aus tiefem Schlaf und
zündete sich eine Zigarre an. Die Detektive Dean und Daniels hatte
er »festgenagelt«. Sich selbst hatte er wie gewöhnlich ein klares
und unbestreitbares Alibi verschafft. Wenn man ihn je ausfragen
würde, er hatte seine Antwort bereit. Er hatte in der Autodroschke
seine Aktenmappe mit wichtigen Papieren liegen gelassen und mußte
zurück, um sie zu holen. Auf diese Weise war ihm der Zug vor der
Nase weggefahren. Das Lächeln, das auf seine Lippen trat, erfolgte
in dem gleichen Augenblick, in dem die Gefängniswärterin seine
Tochter aufforderte, sich fertig zu machen, um das Gefängnis zu
verlassen. Audrey war im Augenblick von ihrem Lager an der
Zellentür. Ihre nackten Schultern deckte sie mit dem Kissenbezug.
[bookmark: page198]

	
		
		31.

Die Würfel Gottes

		Die Würfel Gottes sind nimmer faul«, hat Emerson
einmal gesagt. James Murdock huldigte seit geraumer Zeit der
Beschäftigung, »faule« Würfel in den Becher zu tun. Der letzte
offenkundig falsche Wurf in seinem kunstvoll verbrecherischen Spiel
war die doppelte Lüge in Verbindung mit dem Tod des »Mappen-Gusset«
gewesen. Erstens hatte er Roger Warren gegenüber geleugnet, daß er
den Mann überhaupt gekannt hatte, und zweitens hatte er Inspektor
Montrose erklärt, daß er sich der Worte Gussets nicht erinnern
könne, die er unmittelbar vor dem Angriff auf sein Leben gesprochen
hatte.

		Audrey hatte das Gefühl, als ob sie in eine unermeßliche Tiefe
stürzte, als die Wärterin sie rief und mit ihren stahlharten
Blicken musterte. Und doch schien es ihr wieder, als ob sie bereits
in solche Abgründe und mit solch furchtbarer Plötzlichkeit gefallen
sei, daß es keinen bodenloseren Sturz mehr für sie geben
könnte.

		Allein Unschuld und Schönheit haben stets einen geheimen Quell,
aus dem sich ihre Kraft wachsend erneuert. Also fand sich auch
Audrey Murdock seltsam gestärkt, als sie aus ihrer Zellentür trat
und den übel riechenden Gang entlang hinter ihrer Wärterin
herschritt.

		»Darf ich wieder nach Hause?« fragte sie, als sie den Fuß der
Treppe erreicht hatten.

		»Nein. Zur Hauptpolizei geht's. Man hat nach Ihnen
geschickt.«

		»Ach Gott, und ich habe so geweint. Kann ich mir nicht das
Gesicht waschen und einen Schluck Wasser trinken?«

		»Hier gibt's keinen Puder und keine Schminke, in diesem Hotel
hier nicht! Für den Teint wird hier nicht gesorgt«, gab die
Wärterin bissig zur Antwort. [bookmark: page199]

		»Solche Mittel habe ich nie gebraucht,« erwiderte Audrey so
offenherzig, daß ihre Begleiterin sie erstaunt ansah, »aber ich
möchte kein schmutziges Gesicht haben, nicht einmal dort, wo ich
jetzt – jetzt hin muß.«

		Die Wärterin war von neuem erstaunt. Irgendwie dämmerte es in
ihr auf, daß dieses Mädchen kein Frauenzimmer war. Sie war wohl
doch, was sie jetzt zu sein schien, und nicht das, was sie anfangs
geschienen hatte. Das Gefühl, daß sie es mit einem Wesen ihrer
eigenen Art zu tun hatte, überbrückte das erste Mißverständnis.

		»Armes Ding,« sagte die Wärterin mit sanftem Ton, als sie Audrey
in einen Raum führte, in dem sie Wasser, Seife und ein sauberes
Handtuch fand, »weshalb läßt man Sie denn holen, und noch dazu in
aller Herrgottsfrühe?«

		»Ich weiß doch nicht. Ach Gott, wenn ich es doch nur wüßte«,
seufzte Audrey.

		Ihre Ungekünsteltheit, ihre Jugend, der Verzicht auf alle
Verführungskünste, die sonst diese nächtliche Geierbrut
auszeichnen, rief in der alten Wärterin, die gut Audreys Mutter
hätte sein können, eine ganz ungewohnte Zärtlichkeit wach.

		»Sind Sie schon jemals verhaftet gewesen?« fragte sie, nachdem
Audrey ein Glas Wasser getrunken hatte.

		»Niemals.«

		»Dann – passen Sie hübsch auf –, dann will ich Ihnen mal was
sagen. Aber keinem Menschen etwas davon verraten!«

		»Nein.«

		»Mir scheint, es handelt sich um Totschlag. Nur nicht
widersprechen, verstanden? Immer hübsch ja sagen. Das ist das
beste. Wenn's zu arg wird, bitten Sie um einen Rechtsbeistand. Aber
wenn jemand erfährt, daß ich Ihnen das geraten habe, bin ich um
meine Stellung.«

		Audreys Augen leuchteten auf. Sie hatte neuen Lebensmut.

		»Niemand wird es erfahren. Haben Sie vielen, vielen Dank für
Ihren Rat.« [bookmark: page200]

		Inspektor Montrose war der Vater von fünf Töchtern. Er hatte sie
hineinwachsen sehen in das Leben der Stadt, deren Wohlfahrt er
diente. Er hatte all die Wunder beobachtet, mit denen sich ein
Kindergemüt erschließt, langsam entfaltet und schließlich aus
hilfloser Ohnmacht emporreift zu bewußter Frauenschaft. Er war also
schon darum nicht der Mann, der geneigt gewesen wäre, seine
polizeiliche Amtsgewalt ungebührlich oder gar despotisch einem
weiblichen Wesen gegenüber auszunutzen. Schadenfrohes Quälen oder
Niederschreien lag ihm so fern wie nur irgendeinem Vater
irgendeiner Tochter im großen New York oder sonstwo im Lande. Seine
ganze Art kannte nicht den Trieb zu jener unbeherrschten Grobheit,
die immer eine Entschuldigung für ihre Zügellosigkeit sucht und
findet. Die langen Jahre polizeilicher Arbeit hatten ihn nicht
brutal machen können.

		Inspektor Montrose waren gewisse Einzelheiten bekannt. Sehr viel
mehr entzog sich seiner Kenntnis. Er hatte sich sein Urteil mit
allergrößter Vorsicht zu bilden versucht. Das Problem der Ermordung
des »Mappen-Gusset« hatte er mit mehr als durchschnittlicher
Sorgfalt studiert. Daran hatte er indessen nicht gedacht, daß er
Audrey Murdock in ihrer Rolle als »Haken-Mary« würde vor sich und
den drei anderen Beamten zum Verhör bringen müssen, um den Weizen
der Wahrheit von der Spreu der Lüge zu sondern. Inspektor Montrose
hatte durchaus nicht mit Audrey Murdock als wesentlichem Faktor in
dem Verbrechen ihres Vaters gerechnet, als es ihm zur Gewißheit
wurde, daß statt der drei Schüsse vier abgefeuert sein mußten.

		Er hatte mit den vorhandenen Tatsachen zu rechnen angefangen,
hatte eins zum anderen addiert und gewissenhaft seine Summe
gezogen. Aber noch wußte er nichts davon, daß der »Masken-Micky«
nicht der Eigentümer jenes Lokals war, dessen Kaufvertrag mit dem
Namen eines gewissen Michael Le Mar unterzeichnet war. Noch wußte
er nichts davon, daß James Murdock der eigentliche Besitzer des
Klub Versailles [bookmark: page201] und des Gebäudes war, in dem er sich befand, und
daß ihm Michael Le Mars »Bewirtschaftung« eine reiche Ernte
eintrug. Aber so wenig er all diese Einzelheiten kannte, so genau
wußte er andererseits, daß Murdock und nicht Warren den
»Mappen-Gusset« erschossen hatte.

		Hätte Murdock diese Tatsache nicht geleugnet gehabt, dann wäre
sie nicht gegen ihn zu verwenden gewesen. Aber in der Lüge lag der
Beweis seiner Schuld.

		Für Inspektor Montrose ergab sich aber gerade daraus eine neue
Schwierigkeit. Er hatte alle Glieder der Kette in Händen. Was ihm
einzig noch fehlte, war das Motiv, das Murdock zu dem tödlichen
Schuß gegen den »Mappen-Gusset« veranlaßt hatte. Er mußte dies
Motiv aufdecken. Erst dann war der ganze Fall so geklärt, daß die
Kriminalpolizei an Hand der Begleitumstände Murdock des Mordes
bezichtigen und es ihm überlassen konnte, sich zu verteidigen und
von dem Verdacht rein zu waschen, falls er es vermochte.

		Aus dieser Erwägung heraus hatte sich Inspektor Montrose denn
auch dahin entschieden, die »Haken-Mary« zu vernehmen. Er wollte
den springenden Punkt klären, ganz abgesehen von etwaigen
Einzelheiten, die er bei dieser Gelegenheit über den Einbruch bei
Mrs. Winthrop vielleicht noch erfahren würde.

		Gottes Würfel rollten. Alle List und Tücke, mit der James
Murdocks Verbrechergenie zu Werke gegangen war, konnten den Wurf
nicht aufhalten.

		Mit undurchdringlich stählernen Mienen saßen die vier an dem
Pult in Inspektor Montroses Zimmer, als Audrey Murdock von einer
Gefängnisbeamtin hereingeführt wurde. Ein Stenograph machte sich
bereit, das Protokoll aufzunehmen.

		Eine Schuldige hätte das Warten unerträglich gefunden,
unerträglicher vielleicht noch als die Prüfung, die ihr bevorstand,
aber Audreys Gedanken wanderten die phantastischsten Wege. Ihr
schien alles jenseits jeder Wirklichkeit zu liegen, [bookmark: page202] seit sie ihrer Liebe
beraubt worden war, in deren Vollgefühl sie die Schrecken dieser
Nacht getroffen hatten.

		Es war zu grauenvoll, um wahr zu sein, sagte sie sich. Ein
solches Erlebnis konnte nicht mehr zum Kreis menschlicher
Erfahrungen gehören. War sie nicht unschuldig? Hatte nicht selbst
der Gedanke an Mord, geschweige denn die Tat oder selbst nur die
Mithilfe daran, ihrem Herzen ferner gelegen als irgend etwas?

		Sie saß und musterte die vier Männer. Inspektor Montrose kannte
sie, und sie erinnerte sich, daß auch ein anderer von ihnen in
ihrem Hause gewesen war. Sonst hatte sie keinen je in ihrem Leben
gesehen.

		Audrey ließ den Mut nicht sinken. Sie war heiter wie einst die
Jungfrau von Orleans, als man sie zum Scheiterhaufen führte, oder
wie Marie Antoinette, als sie im Schinderkarren zur Guillotine
fuhr. James Murdocks Lüge indessen wirkte nach auf den Gesichtern
von Inspektor Montrose und Roxey sowohl wie auf denen von Marsh und
Raynor. Diese Person konnte unmöglich die unverdorbene Unschuld
sein, die ihre Jugend und ihr ganzes Wesen zur Schau zu tragen
schien. Die vier sahen einander an, und in jedem ihrer Blicke lag
der gleiche Gedanke ausgesprochen: »Die ›Haken-Mary‹, natürlich.
Aalglatt und geschmeidig, wie man es bei dieser Sorte gewöhnt ist!
Die alte Geschichte. Gleichgültigkeit und Geringschätzung gegenüber
der Polizei.«

		Inspektor Montrose ließ seine erste Frage vom Stapel:

		»Wie ist Ihr eigentlicher Name?«

		Eingedenk der Mahnung, die ihr die Gefängniswärterin gegeben
hatte, und getragen von dem Gefühl, daß alles doch nur unwirklich
war, antwortete sie ganz gleichgültig:

		»Ich bin mit jedem Namen einverstanden, den Sie wünschen.«

		Der erste Eindruck bestätigte sich, ja, er wurde noch
bekräftigt. Gewohnheitsmäßige Verbrecher sind stets geneigt, zu
allem ja zu sagen, schon aus Furcht, daß falsche Aussagen [bookmark: page203] aus den Akten
widerlegt werden könnten, und so ihre Situation nur noch
verschlechtern.

		»Sie haben heute nacht in der Polizeistation erklärt, Ihr
richtiger Name wäre Audrey Murdock?«

		»Jawohl.«

		»Stimmt das?«

		»Ja.«

		»Aber Sie bestreiten auch nicht, daß Sie die ›Haken-Mary‹
sind?«

		»Warum soll ich etwas bestreiten, was Sie sagen? Sie würden mir
ja doch nicht glauben, wenn ich behauptete, daß ich nicht die
›Haken-Mary‹ bin.«

		»Schön«, erklärte Inspektor Montrose sachlich. »Ich stelle zu
meiner Freude fest, daß Sie keinen Versuch machen wollen, die
Wahrheit zu leugnen. Wie lange wohnen Sie bereits in dem Hause, in
dem der ›Mappen-Gusset‹ erschossen worden ist?«

		»Ich überlasse es vollkommen Ihnen, die Zeit zu bestimmen.«

		»Was wollen Sie mit dieser Antwort sagen?« Inspektor Montrose
wallte das Blut auf. Angesichts ihrer Aufrichtigkeit bisher konnte
er nur annehmen, daß sie jede Antwort vermeiden wollte, die ihre
Komplicen hätte belasten können. Die anderen Beamten hatten das
gleiche Gefühl. Sie befanden sich nicht gerade in einer
beneidenswerten Situation. Wiederholte Räubereien und Mordtaten,
Einbrüche und Diebstähle von riesenhafter Ausdehnung waren mit fast
übermenschlichem Geschick begangen worden und fanden sozusagen
ihren Brennpunkt in den Verbrechen, an denen diese Person beteiligt
war.

		Aber Inspektor Montrose verlor nicht seine Selbstbeherrschung,
so klar er sich auch darüber war, daß Audrey Murdock ihm frech zu
trotzen versuchte. Die Angelegenheit forderte ernsteste
Sachlichkeit. Es war ein Mord begangen worden, für den er das Motiv
suchen und finden mußte. Und hier [bookmark: page204] hatte er eine Gelegenheit, wie sie sich
ihm vielleicht nicht wieder so gut bieten würde.

		»Ich sage es, weil Sie mir ja doch nichts glauben würden, was
ich auch antworte.«

		»Sie befinden sich im Irrtum,« erwiderte Montrose ruhig, »wenn
Sie die Wahrheit sagen, glaube ich Ihnen durchaus.«

		Audrey lächelte. Aber ihr Lächeln galt weder dem Inspektor noch
den drei anderen. Es war nur der Widerschein ihrer lodernden
Gedanken an Roger Warren. Im nächsten Augenblick trat ein Ausdruck
tiefster Betrübnis auf ihr Gesicht. Die vier Beamten standen wie
vor einem Rätsel. Aber Inspektor Montrose begann von neuem und
schoß seine Fragen im Kreuzfeuer.

		»Also Sie nennen sich Audrey Murdock? Das heißt, seit einigen
Jahren?«

		»Seit einigen Jahren«, wiederholte sie. »Mir scheint, das dürfte
stimmen.«

		»Und James Murdock nennen Sie Ihren Vater?«

		»Ich nenne ihn manchmal auch Papa.«

		»Und Sie finden das recht bequem und passend?«

		»Ich habe es niemals als unpassend empfunden.«

		»Erinnern Sie sich der Nacht, in der Gusset erschossen
wurde?«

		»Sehr gut.«

		»Wo haben Sie sich befunden, als der tödliche Schuß abgefeuert
wurde?«

		»Ich befand mich bei meinen Gästen in dem großen Zimmer
unten.«

		»Ihre Gäste haben Likör zu trinken bekommen, nicht wahr?«

		»Ja.«

		»Wo stammte dieser Likör her?«

		»Aus dem Weinkeller meines Vaters.«

		»Wie lange besitzt Ihr Vater diesen Likör bereits?«

		»Das weiß ich nicht. Vielleicht fragen Sie ihn danach.«

		»Ich werde es mir notieren«, bemerkte Montrose, nicht [bookmark: page205] ohne eine gewisse
Heiterkeit. »Wo befindet sich Ihr Vater übrigens?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

		»Vorgestern abend.«

		»Wo?«

		»In unserem Landhaus.«

		»War er auch gestern morgen noch da?«

		»Nein. Er ist verreist.«

		»Wohin?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Hat er nicht gesagt, wohin er fahren wollte?«

		»Doch.«

		»Warum behaupten Sie dann, daß Sie es nicht wissen?«

		»Weil ich nichts weiter weiß, als daß er gesagt hat, er führe
nach Washington zu einer Besprechung mit Senator Sylvanus. Aber
seine Pläne wechseln sehr häufig.«

		Inspektor Montrose nickte nur. »Ohne Zweifel«, bemerkte er
trocken in Erinnerung daran, daß Dean und Daniels Murdocks Spur
verloren hatten. »Haben Sie seit seiner Abreise irgend etwas von
ihm gehört?«

		»Nein.«

		»Haben Sie in der Nacht, in der Gusset erschossen wurde, Ihren
Vater gesprochen, bevor der Einbrecher in das Haus kam? Ich meine,
als Sie bei Ihren Gästen unten waren?«

		»Ich weiß nicht, wann der Mann gekommen ist. Ich weiß auch
nicht, wie er heißt.«

		»Ich meine, haben Sie Ihren Vater gesehen oder gesprochen,
nachdem die Gesellschaft angefangen hatte?«

		»Ja. Ich habe mit ihm gesprochen. Aber das war eine ganze Weile,
bevor die Schüsse die Gesellschaft aufgeschreckt haben. Er kam oben
auf den Treppenabsatz, von dem man die Halle unten übersehen kann.
Ich bin zu ihm hinauf und habe gebettelt, er möchte doch nach unten
kommen und mitmachen.«

		»Und hat er es getan?« [bookmark: page206]

		»Nein. Er sagte, er wäre nun einmal altmodisch, und ich sollte
mich nicht um ihn kümmern. Er hätte geschäftliche Dinge in seinem
Zimmer zu erledigen, sagte er, und dann rief er Mr. Gregory und bat
ihn, nicht zu gehen, bevor er nicht noch mit ihm gesprochen
hätte.«

		»War Mr. Gregory auch eingeladen?«

		»Ja.«

		»War er im Kostüm?«

		»Ja. Er kam als Lord Carnarvon, der Ägyptenforscher.«

		Also schließlich doch wenigstens eine Spur! Sie betraf zwar
nicht den Mord direkt, aber sie hellte die Persönlichkeit des
jungen Mannes auf, der als König Tut festgenommen worden war, und
der ja behauptet hatte, daß er Lord Carnarvon erschießen möchte.
Inspektor Montrose nannte den Namen Freddy Carrington, fragte nach
seinen Beziehungen zu Audreys Gesellschaft, nach der Anwesenheit
von Mrs. Winthrop und ihrer Rolle als Aphrodite. Audrey erklärte,
daß sie Carrington seit jener Nacht bis zu ihrer Verhaftung nicht
wiedergesehen hätte.

		In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Kommissar Roxey
wurde am Telephon verlangt und begab sich an den Apparat. Während
der Pause, die dadurch entstand, saß Audrey mit einem Ausdruck
völliger Apathie auf ihrem Stuhl. Zerschlagen, erniedrigt, von der
Behandlung des Mannes, der ihr seine Liebe geschworen hatte, an die
Grenze des Wahnsinns getrieben, hatte sie jedes tiefere Gefühl
verloren. Die vier Polizeibeamten kümmerten sie so wenig wie ein
paar gleichgültige Marionetten.

		Auch Roger Warren kümmerte sie nicht mehr. Sein Versprechen,
Liebe mit Liebe und Vertrauen mit Vertrauen zu vergelten, war
schmähliche Heuchelei gewesen. Er hatte sie unter den Auswurf des
Auswurfs der Menschheit geschleudert, hatte sie den Blicken
gemeiner Gaffer auf der Straße ausgesetzt. Mehr wußte sie nicht.
Sie zog den groben Bezug des Gefängniskissens noch ein wenig
dichter um ihre Schultern. [bookmark: page207]

	
		
		32.

Zurück zur Wirklichkeit

		Warren fand seinen Weg ohne fremde Hilfe zur
realen Welt zurück. Als er seiner Sinne wieder Meister wurde,
fühlte er sich am Boden liegen, den Kopf dicht neben einem dunklen
und muffigen Gegenstand. Benommen von der Finsternis um ihn her,
versuchte er sich zu erheben. Er streckte die Hand aus und faßte
einen feuchtkalten Besen, fuhr auf, schwankte und griff nach
irgendeiner Stütze. Es war der Metallrahmen eines Ausgusses aus
Porzellan.

		Warren fand ein Streichholz und zündete es vorsichtig an. Er
befand sich in einer Besenkammer. Die Tür war verschlossen. Wie er
hier hineingekommen war, wußte er nicht. Der Kopf hämmerte ihm. Er
griff mit der Hand danach. Seine Finger klebten. Seine Wunde
blutete also noch. Im gleichen Augenblick kam ihm die Erinnerung
wieder. Er sah sich mit den Verbrechern wieder im Ringkampf in dem
dunklen Flur. Er drehte den Wasserhahn auf und kühlte sich den
Kopf. Dann sah er nach der Uhr.

		Er war ungefähr eine Stunde »weg« gewesen. In aller Hast
trocknete er sich Gesicht und Hände mit seinem Taschentuch, trank
ein paar Schluck Wasser, setzte sich den Hut auf und öffnete mit
aller Vorsicht die Kammertür.

		Er befand sich in dem hinteren Teil des Etagenflurs. Die
Marmorstufen und die Biegung der Treppe riefen halb und halb die
Erinnerung an einen Fall in ihm wach. Aber das hatte jetzt keine
Bedeutung mehr. Er hatte zwar Beulen und war wund geschlagen; aber
wenn etwas von Bedeutung für ihn war, so war es einzig und allein
die Tatsache, daß es ihm mißlungen war, auch nur einen von den
Kerlen zu packen, die Edith Winthrops Safe ausgeraubt hatten. Er
sah sich auf dem Flur um. Kein Zweifel, er befand sich auf dem
[bookmark: page208]
zweiten Stockwerk des Hauses, also eine Etage unter dem Tatort. Er
wollte gerade die Treppe emporsteigen, als er von unten her die
Stimmen von Harry Gregory und Edith Winthrop vernahm. Er kroch ganz
vorsichtig zu der Treppenbiegung zurück und hielt Ausschau. In
diesem Augenblick sah er, wie sich eine Tür auftat und ein Mann im
Schlafrock, Pyjama und in Hausschuhen erschien.

		Die Silhouette dieses Mannes zeichnete sich ziemlich scharf
gegen die Flurfenster ab. Einzelheiten seines Gesichts konnte
Warren in dem Zwielicht nicht erkennen; aber er war sich nicht eine
Sekunde im Zweifel, daß diese Gestalt der »Salpeter-Ede« war, es
sei denn, daß ihm sein zerschlagener Schädel einen Streich
spielte.

		Warren stand unbeweglich und horchte in den Flur hinaus. Genau
so stand der Mann im Pyjama. Die ersten matten Streifen der
Morgendämmerung flogen über den mächtigen Himmel. Die Umrisse der
gebeugten und doch schlanken Gestalt traten noch ein wenig mehr aus
dem Dunkel.

		Die Unterhaltung unten war für die beiden Lauscher gleich
deutlich verständlich.

		»Selbstverständlich, Verehrtester,« sagte Harry Gregory, »das
haben Sie ja schon gesagt. Wenn Kommissar Raynor auch Anweisung
gegeben hat, daß niemand hier herein darf, er kann doch der Dame
nicht verbieten, in ihre eigene Wohnung zu gehen. Sie wohnt im
dritten Stock. Kommissar Raynor kann doch nur Fremde gemeint haben
und nicht Leute, die hier wohnen.«

		»W–w–er ist denn überhaupt dieser Mensch, wer ist denn das?«
Mrs. Winthrops Stimme klang schwer geladen, aber nicht mit Zorn.
»Da–as ist m–meine W–Wohnung. Ich w–will in meine Wohnung. Wozu
habe ich denn m–meine Wohnung, was? Bez–zahlt dieser Mensch meine
M–m–miete o–oder ich? L–los, Harry!«

		»Einen Augenblick, Edith. Wir müssen dem Beamten folgen. Er wird
dir schon die Erlaubnis besorgen, in deine [bookmark: page209] Wohnung zu gehen. Die
Polizei kann es manchmal nicht anders machen.«

		»Ich kann es wirklich nicht ändern«, erklärte der Schutzmann,
der den Eingang zu bewachen hatte. »Es ist nämlich hier ein
Einbruch gewesen. Schutzleute erschossen und zwei Einbrecher
tot.«

		»Ein Einbruch?« Gregorys Überraschung war bewundernswert
gemacht.

		»Im dritten Stock. Bei Mrs. Winthrop. Einer von den Kerlen ist
entwischt.«

		»Herr, du lieber Gott! Die Dame hier ist Mrs. Winthrop. Mein
Name ist – bitte, hier ist meine Karte. Wir kommen gerade vom
Abendessen nach Hause. Sie sind wohl so liebenswürdig und rufen
Kommissar Raynor an, damit Mrs. Winthrop in ihre Wohnung kann.
Sagen Sie ihm, daß es, Gott, daß es für die Dame doch höchst
unangenehm ist, irgendwo anders die Nacht zu verbringen. Sie
verstehen doch?«

		»Gewiß. Und schönen Dank auch.« Warren konnte zwar den
Dollarschein nicht sehen, den Gregory dem Schutzmann reichte, aber
er wußte Bescheid. Diese Sache war wieder typisch für Gregory.

		Als Warren sich wieder dem Flur zuwandte, sah er den
»Salpeter-Ede« gerade wieder in seiner Wohnung verschwinden. Er
schloß die Tür ohne den geringsten Laut. Die Angeln waren gut
geölt, und der alte erfahrene Geldschrankknacker verstand es, das
Schloß so sanft zu drehen und zu schließen, als wenn es sich um die
kunstvollste Arbeit der Feinmechanik gehandelt hätte.

		»Wenn ich mir die Geschichte überlege,« sagte Gregory mit
einschmeichelnder Liebenswürdigkeit, »ist es denn überhaupt
notwendig, daß Sie Kommissar Raynor erst lange behelligen? Führen
Sie doch die Dame in ihre Wohnung. Ich wäre Ihnen wirklich
außerordentlich verbunden, und sie ganz gewiß auch. Ich werde hier
inzwischen warten.«

		»Du bist m–m–ein Freund, Harry. D–du mußt mit. [bookmark: page210] Was geht mich d–der
Kommiss–aar an«, erklärte die Witwe weinerlich. »Ei–ein
Sch–schutzmann, w–wie alle andern. Audrey ist m–m–mit ihrem
Sch–schutzmann l–los. W–warum s–soll ich nicht auch?«

		»Du mußt nicht so von der Polizei reden, Edith. Sie tut ihr
Bestes.«

		»H–hat man bei mir ei–eingebrochen?«

		»Das ist es ja eben.« Gregory wandte sich wieder an den Mann in
Uniform. »Was ist denn gestohlen worden?«

		»Ich weiß bloß, daß der Safe aufgebrochen ist.«

		»Hast du gehört, Edith? Dein Safe ist ausgeraubt worden. Die
Polizei ist hinter den Verbrechern her«, erklärte Gregory
besänftigend. »Nun sei lieb, mein Kind, sei lieb und geh mit dem
Herrn in deine Wohnung hinauf. Er kann ja nachher mit Kommissar
Raynor telephonieren.«

		»Wenn ich d–dein liebes Kind bin,« sagte sie protestierend,
»d–dann soll die Po–olizei mich dich, mich dir, dich m–mir nicht
auch noch w–wegnehmen. D–du bist doch mein L–liebling, nicht
w–wahr?«

		»Aber natürlich«, sagte Gregory und machte dem Polizisten ein
Zeichen. »Ich rufe nachher bei dir an. Jetzt muß ich nach Hause und
ein bißchen schlafen. Und du auch. Reg' dich nicht auf wegen der
Einbruchsgeschichte. Die Polizei wird sie schon in Ordnung bringen.
Auf Wiedersehen.«

		Warren konnte von seinem Posten aus jedes Wort hören. Jetzt
wollte er gern wissen, was Gregory wohl weiter tun würde. Auf
Zehenspitzen schlich er sich also die Treppe zum ersten Stock, der
in Wirklichkeit das Erdgeschoß war, hinab. Er vermied auch das
leiseste Geräusch und duckte sich in einen marmorgetäfelten Winkel.
Die verworrenen Fäden des Verbrechens, das zu lösen er sich zur
Aufgabe gemacht hatte, schienen sich zu entknoten. Die rückwärtige
Tür von »Salpeter-Edes« Wohnung öffnete sich zu Warrens Häupten,
gerade als Gregory im Schlendergang sein Versteck passierte. [bookmark: page211]

		Warren sah Murdocks Kompagnon sich eine Zigarette anstecken. Der
wahre Grund, weswegen er Edith Winthrop mit dem Schutzmann in ihre
Wohnung hinaufgeschickt hatte, dämmerte ihm auf. Vermutlich wollte
Gregory die Treppe hinaufgehen, die Beute in Empfang nehmen und
dann verschwinden.

		Warren fragte sich, ob er wohl von Gregory unbemerkt bleiben
würde. Er zweifelte stark daran. Aber Gregory zögerte, und was er
auch im Sinne gehabt haben mochte, er kam nicht mehr zur Ausführung
seiner Gedanken. Von der Haustür her rief eine strenge Stimme:

		»He! Wer sind Sie, und was haben Sie hier zu suchen?«

		Es war also ein neuer Polizeibeamter dazwischengeplatzt. Warren
hatte das verzweifelte Gefühl, daß er kurz vor dem endgültigen Sieg
geschlagen worden war. Aber er verhielt sich still, während Gregory
mit großer Zungenfertigkeit dem Beamten erklärte, wie er hierher
gekommen sei, und daß er nur auf den anderen Schutzmann wartete,
der Mrs. Winthrop in ihre Wohnung begleitet hätte. Das genügte. Im
gleichen Augenblick erschien denn auch bereits der Polizist im
Fahrstuhl, und Gregory bot den beiden Beamten ein höfliches »Gute
Nacht!«

		Die Tür oben hatte sich wieder geschlossen. Warren war im Nu
unten in der Halle des Hauses. Er wies dem Polizisten sein
Legitimationsschild. Dann wandte er sich zu dem Fahrstuhlführer und
musterte ihn mit einem langen, durchdringenden Blick. Der Bursche
wurde kreidebleich. Warren riß ihn aus dem Fahrstuhl, ließ sich von
dem anderen Polizeimann die Handschellen geben und gab Anweisung,
den Kerl in den Keller zu sperren.

		»Lassen Sie zwei Mann die Feuertreppe im Hof und die Fenster der
Wohnung im zweiten Stock beobachten«, flüsterte er. »Dann kommen
Sie mit zwei weiteren Leuten zu mir hinauf in den zweiten Stock.«
[bookmark: page212]

		Im Nu war sein Befehl erfüllt. Warren postierte den einen
Polizisten an der hinteren Tür von »Salpeter-Edes« Wohnung, begab
sich zu der Haupttür zurück und befahl:

		»Die Tür einschlagen! Mir den Rücken decken! Ich muß
hinein!«

		Die Polizisten warfen sich mit aller Gewalt gegen die Tür. Sie
flog aus den Angeln. Warren war mit einem Satze in der Wohnung. Die
anderen folgten. Der »Salpeter-Ede« lag in seinem Bett und tat, als
ob er fest schliefe. Er wurde mit Handschellen gefesselt und aus
seiner Wohnung entfernt.

		»Liefern Sie den Fahrstuhlführer ab wegen versuchten
Totschlags«, wandte sich Warren an den Polizisten, »und wegen
verbrecherischen Eindringens in eine Wohnung, verbunden mit
beabsichtigtem Einbruch, und den ›Salpeter-Ede‹ wegen Einbruch,
Raub und Totschlag. Spätestens um 9 Uhr erwarte ich Sie mit den
Verbrechern in der Hauptpolizei. Ich werde selber dort sein. Ist
Kommissar Raynor in der 86. Straße?«

		»Nein. Kommissar Roxey hat ihn zur Hauptpolizei beordert,
nachdem wir die beiden anderen Vögel gefaßt hatten.« Im Anschluß an
diese Worte erfuhr Warren, was sich ereignet hatte.

		Er begab sich zurück in die Wohnung des »Salpeter-Ede« und
unterwarf sie einer gründlichen Durchsuchung. Aber es fand sich
keine Spur von den Juwelen. Warren war verstimmt, aber durchaus
nicht entmutigt. Es gibt im Polizeiberuf seltsame Situationen, und
es bedarf mitunter noch viel seltsamerer Mittel, um gestohlenes
Eigentum wieder zur Stelle zu schaffen. Warren studierte mit
mikroskopischer Genauigkeit jede Kleinigkeit in der Wohnung. Darauf
telephonierte er an Kommissar Roxey. Es war sein Anruf, der Audreys
Verhör für ein Weilchen unterbrochen hatte. [bookmark: page213]

	
		
		33.

Die »Haken-Mary« übertrifft sich selbst

		Kennen Sie eine gewisse Edith Winthrop«, fragte
Inspektor Montrose, nachdem Kommissar Roxey sein Telephongespräch
beendet und ihm ein paar Worte zugeflüstert hatte.

		»Ja.«

		»War sie eine von den Gästen aus Ihrer Gesellschaft?«

		»Jawohl.«

		»Sie kennen sich gesellschaftlich sehr genau?«

		»Wir besuchen uns gegenseitig.«

		»Wann hat sie Sie zuletzt besucht?«

		»Sie war bei uns in unserem Landhaus vorgestern.«

		»Wer war noch da?«

		»Mein Vater, Mr. Gregory, meines Vaters Kompagnon, und Mr.
Warren, der Detektiv.«

		»Was hat Warren draußen gewollt?«

		»Danach fragen Sie, glaube ich, am besten meinen Vater.«

		Montrose stutzte. Zog Warren an zwei Strängen zu gleicher Zeit?
Hatte er sich, nachdem er dieses Mädchen wegen Mordes verhaftet
hatte, auch die Festnahme Murdocks zum Ziel gesetzt? Die Sache
schien ihm nicht ganz geheuer. Wenn dem aber so war, dann wäre er
von dem jungen Detektiv zum zweiten Male übertrumpft worden, und
das entsprach durchaus nicht den Plänen des Inspektors.

		»Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«

		»Wegen der Worte, die mir mein Vater gesagt hat.«

		»Erinnern Sie sich, was er in bezug auf Warren zu Ihnen gesagt
hat?«

		»Mein Vater hat mir gesagt,« erwiderte Audrey mit einer
Herablassung, die fast majestätisch wirkte, »er hätte Warren
gebeten, für meine Sicherheit zu sorgen, bis er von seiner
Besprechung mit Senator Sylvanus in Washington zurückkäme.« [bookmark: page214]

		Montrose mußte ein Lachen unterdrücken. »Mir scheint, Warren hat
sein Versprechen gehalten. Sie befinden sich in Sicherheit.«

		»In einer Beziehung schon, aber in einer anderen scheine ich
hier alles eher als sicher zu sein.«

		»Polizeimenschen sind nie das Richtige für Sie gewesen,
was?«

		Montrose suchte sie durch einen geschickten Zug zu fangen.
Außerdem hoffte er, sie würde endlich ihre Ruhe verlieren. Aber die
überlegene Art, mit der sie ihm jetzt antwortete, erstaunte ihn von
neuem.

		»Ich bitte um Verzeihung. Das zu beurteilen, habe ich noch nicht
lange genug Gelegenheit gehabt.«

		Inspektor Montrose sah sie verdutzt an. »Ja, ja, es geht doch
nichts über das Vergnügen, neue Bekanntschaften zu machen, was? Es
sei denn, daß man alte Bekannte wiedertrifft, nicht?« gab er
spöttisch zurück. »Ich möchte aber jetzt gerne von Ihnen wissen,
aus welchem Grunde Ihr Vater sich mit seiner Bitte gerade an einen
Kriminalbeamten gewandt hat.«

		»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich war nicht dabei, als
mein Vater Mr. Warren seine Bitte aussprach. Aber ich kann mir
denken, welcher Gedanke meinen Vater dazu bestimmt hat.«

		»Wollen Sie ihn nicht äußern?«

		»Doch. In der Nacht, in der der Einbrecher in unserem Hause von
Mr. Warren erschossen worden ist, habe ich lange nicht einschlafen
können. Mein Vater sah, daß noch Licht in meinem Zimmer war, als er
zu Bett gehen wollte, und kam noch zu mir herein. Er fragte mich,
ob ich nicht wohl wäre. Ich erklärte ihm, daß ich nur Angst um ihn
hätte. Ich kann mich auf die ganze Unterhaltung nicht mehr
besinnen; aber ich habe ihm gesagt, daß ich das Gefühl hätte, als
ob der Einbrecher nicht nur gekommen wäre, um ihn zu bestehlen,
sondern um ihn zu ermorden.« [bookmark: page215]

		Die »Haken-Mary« mochte in ihrer Verbrecherjugend Maienblüte die
Kriminalpolizei noch so sehr überrascht haben mit ihren Aussagen,
ihre eben gemachte Erklärung benahm Montrose tatsächlich beinahe
den Atem. In seinen kühnsten Träumen hätte der Inspektor nicht
daran gedacht, daß sie ein so weitreichendes Zugeständnis machen
würde.

		»Und was hat Ihr Vater darauf erwidert?« knurrte er.

		»Das weiß ich nicht mehr genau. Er erklärte mir nur, daß er
meine Idee für Unsinn hielte, und ich vermutlich nervös wäre. Ach
ja, er versprach mir, eine Seereise mit mir zu machen, sobald er
seine Geschäfte so weit erledigt hätte.«

		»Und was soll diese Unterhaltung mit der Bitte Ihres Vaters an
Detektiv Warren zu tun haben?«

		»Das weiß ich auch nicht; denn ich bin nicht dabei gewesen, wie
die beiden miteinander gesprochen haben, aber ich nehme an, daß
mein Vater Angst hatte, es könnte mir während seiner Abwesenheit
irgend etwas zustoßen.«

		»Hatte er die Absicht, längere Zeit fortzubleiben?« fragte
Montrose geschickt weiter.

		»Ich glaube, er sagte, er wollte binnen zwei Tagen wieder
zurücksein.«

		»Wie sind Sie darauf gekommen, daß der Einbrecher die Absicht
gehabt haben sollte, Ihren Vater zu ermorden?« Montrose fühlte nur
zu gut, daß sein Ziel immer näher rückte. So viel Glück hatte er
kaum erwartet.

		»Ich weiß nicht. Eigentlich ohne allen Grund.«

		»Warum haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«

		»Frauen handeln nicht immer aus Überlegung. Es gibt schließlich
Gefühle, flüchtige Gedanken, Ahnungen.«

		»Hat vielleicht irgendein besonderer Umstand Ihre Ahnungen
verstärkt, so daß Sie Ihre Furcht Ihrem Vater gegenüber äußerten?«
Er bohrte sich langsam vorwärts, um schließlich etwas über die
Anwesenheit der Waffe in der Murdockschen Villa zu erfahren.

		»Nein. Ich hatte nur so das Gefühl.« [bookmark: page216]

		»Geht Ihr Gefühl auch sonst manchmal mit Ihnen durchs«

		»Leider, ja. Sogar sehr oft.« Ihr Gesichtsausdruck verlor etwas
von seinem unnahbaren Stolz. Sie mußte an Roger Warrens Umarmung
und an seinen ersten Kuß denken.

		Montrose lachte höhnisch. Er mußte an die Zeit denken, als
Warren zum ersten Male die »Haken-Mary« festgenommen hatte. Er war
damals Unterkommissar in dem gleichen Revier gewesen.

		»Sie sind nach der Schießerei und gegen das ausdrückliche Verbot
Detektiv Warrens zu Ihrem Vater hinaufgegangen, nicht wahr?«

		»Jawohl.«

		»Warum?«

		»Ich wollte wissen, ob mein Vater wirklich außer aller Gefahr
war.«

		»Aus keinem anderen Grunde?«

		»Nein.«

		»Warren hat Sie oben angetroffen, als er zurückkam?«

		»Ja.«

		»Wo?«

		»Ich saß auf meines Vaters Schoß und weinte.«

		»Geweint haben Sie?«

		»Jawohl, vor Freude, daß er nicht getötet worden war, und daß
Detektiv Warren den Mann erschossen hatte, der ihn sonst doch
sicherlich getötet hätte.«

		»Hat Ihnen Ihr Vater das so dargestellt?«

		»Gewiß. Was hätte er mir denn sonst sagen sollen? Detektiv
Warren hat doch auch dasselbe gesagt. Und die Zeitungen genau
so.«

		»Die Zeitungen müssen ja Bescheid wissen«, sagte Montrose
trocken. »Und was haben Sie darauf getan?«

		»Ich wollte zunächst Mr. Warren meinen Dank aussprechen.«

		»Und haben Sie ihm gedankt?«

		»Ich habe mein möglichstes getan. Mein Herz war mehr [bookmark: page217] als voll. Als ich
ihm die Hand schütteln wollte, merkte ich, daß sie blutig war. Mr.
Warren war verwundet worden. Also versuchte ich, ihm meine
Dankbarkeit dadurch zu zeigen, daß ich ihm den Arm verband.«

		»Sie sind also zu Ihrem Arzneischrank gegangen und haben eine
Binde geholt, nicht wahr?«

		»Nein. Ich nahm das erste beste, was mir als Binde geeignet
schien. Es war ein Seidenmuster, das zufällig bei meinem Vater auf
dem Schreibtisch lag. Sie wissen ja, er ist in dieser Branche.«

		»Das weiß ich, jawohl. Aber dann sind Sie wieder nach unten
gegangen, bevor Kommissar Marsh und ich im Hause anlangten, nicht
wahr?«

		»Ich glaube, ich verließ das Bibliothekzimmer gerade, als Sie
die Stufen zur Tür heraufkamen.«

		»Sie sind die hintere Treppe hinabgegangen?«

		»Nein. Ich bin durch die Halle oben zu dem Treppenabsatz, von
dem man die unteren Räume überblicken kann, gekommen.«

		»Und warum sind Sie gerade in diesem Augenblick
verschwunden?«

		»Es tat mir leid, daß ich Mr. Warrens Befehl nicht gehorcht
hatte. Mein Vater hatte ihn für mich um Verzeihung gebeten. Er
sagte ihm, ich wäre seine einzige Tochter und manchmal ziemlich
eigenwillig und übermütig.«

		»Haben Sie nicht etwas mit nach unten genommen, was Sie nicht
bei sich hatten, als Sie hinaufgingen?« fragte Inspektor Montrose
scharf.

		Audrey schwieg einen Augenblick.

		»Hat man Sie früher schon mal ›geschnappt‹?« forschte Montrose
weiter, in der Absicht, sie mit dieser plötzlichen Frage zu
überrumpeln.

		Sie sah ihn völlig erstaunt an und schwieg abermals.

		»Vielleicht helfen Sie Ihrem Gedächtnis etwas auf die Sprünge«,
stichelte der Inspektor. »Vielleicht erinnern Sie [bookmark: page218] sich dann, daß Sie Roger
Warren vor einigen Jahren verhaftet hat, als Sie einen Schutzmann
niedergeboxt hatten und gerade auf ihm herumtrampelten, he? Oder
haben Sie nicht zu ihm gesagt: ›Du gefällst mir schon besser, mein
Junge. Von dir lasse ich mich ruhig mitnehmen?‹ Stimmt's?«

		Audrey traute ihren Ohren nicht. Wieder überschlich sie das
Gefühl restloser Unwirklichkeit. Konnte Roger Warren diesem Manne
eine solche Unwahrheit gesagt haben? War denn die ganze Welt weiter
nichts mehr als eine einzige ungeheuerliche Lüge?

		»Na, erinnern Sie sich jetzt?« wiederholte Montrose, der ihr
Stocken wohl bemerkte und es zu seinem Vorteil wahrnehmen
wollte.

		»Ich kann mich nicht erinnern.«

		»Na, das ist schon ein bißchen besser, als glatt zu leugnen, daß
man Sie jemals geschnappt hat.«

		»Ich weiß nicht, was das bedeuten soll: geschnappt hat?«

		»Festgenommen. Verhaftet.«

		»Ich danke vielmals. Sie sollten wirklich ein Lexikon für
Polizeiausdrücke drucken lassen und es Ihren zukünftigen weiblichen
Gefangenen zum Lesen geben, bevor Sie sie verhaften. Das würde
Ihnen viel Zeit sparen«, entgegnete Audrey.

		»Sie haben mir noch immer nicht die Frage beantwortet, die ich
Ihnen vor ein paar Minuten gestellt habe«, fuhr Montrose fort. »Ich
habe Sie gefragt, ob Sie irgend etwas mit nach unten genommen
haben, was Sie nicht bei sich hatten, als Sie zu Ihrem Vater in
sein Zimmer hinaufgingen?«

		Abermals zögerte Audrey, wenn sie auch den Blicken der vier
Männer weder auswich noch sich vor ihrer forschenden Strenge
beugte. Es war ihr, als wollten diese Blicke ihr die Seele aus dem
Leibe reißen, um die Wahrheit zu ergründen. Audrey hatte
Schreckliches durchgemacht seit der Stunde ihrer Verhaftung. Dank
Inspektor Montroses höhnischen [bookmark: page219] Fragen, die sich auf ihre angeblich erste
Festnahme bezogen, war es ihr nunmehr zur Gewißheit geworden, daß
Roger Warren nicht der ritterliche Beschützer war, den er gespielt
hatte, sondern ein verkappter Teufel. Und wenn dieser härteste
Schlag auch alles niedergeschmettert hatte, was sie an Gefühl
besaß, noch war ihr Stolz nicht ganz zu Boden getreten. Und darum
allein errötete sie jetzt und zögerte mit ihrer Antwort. Die
Beharrlichkeit des Inspektors, den tiefsten Inhalt ihrer Gefühle
aus dem heiligen Schrein ihres Herzens hervorzuzerren, brachte ihr
Blut zur Empörung. Sie überhörte, daß er sie zum zweiten Male
fragte. Was kümmerte es sie, daß die vier Polizeibeamten ihr
Erröten für nichts anderes hielten als einen Trick, Tatsachen zu
verschleiern, daß ihr stoisches Schweigen doppelt zu ihren
Ungunsten ausgelegt wurde?

		»Also, Sie leugnen nicht, daß Sie etwas mit nach unten genommen
haben, was Sie beim Hinaufgehen nicht bei sich hatten?« wiederholte
Inspektor Montrose geduldig seine Frage zum dritten Male.

		»Nein.«

		Er näherte sich dem ersehnten Ziel. Der Beweis, daß sich
Murdocks Pistole zur Zeit der Erschießung Gussets in seinem
Bibliothekzimmer befunden hatte, bedeutete das letzte, schlüssige
Glied seiner Kette. Er zeigte Audrey die Waffe mit dem
Schußdämpfer.

		»Haben Sie dies hier schon einmal gesehen?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Ich habe es Ihnen aber bereits gezeigt gehabt, gleich nach
Ihrer Verhaftung, auf der Polizei. Kommissar Marsh war Zeuge. Sie
haben bereits zugegeben, daß Sie das Ding in der Hand gehabt, daß
Sie ihm etwas zugeflüstert und ihm zugelächelt haben.
Stimmt's?«

		»Ich bin so in Angst gewesen, daß ich meine Sinne nicht
beisammenhatte«, erklärte Audrey. »Ich weiß nicht, ob das meines
Vaters Pistole ist, und auch nicht, ob es dieselbe ist, [bookmark: page220] die Sie mir
gezeigt haben, als ich kaum wußte, ob ich noch lebte oder
nicht.«

		Das klang fast wie ein Vorwurf, wenn nicht schon mehr wie eine
Anschuldigung, daß der Inspektor versuchte, sie auf den Leim zu
locken. Ihr listiges Ausweichen war recht geschickt, aber für
Montrose war es weiter nichts als eine typische Erscheinung bei
einem solchen Frauenzimmer, für das er Audrey ganz ehrlich
hielt.

		»Es ist dieselbe Pistole, die Ihr Vater in seinem Schreibtisch
gehabt hat, und die Sie in Händen hatten. Ihre Fingerabdrücke
beweisen es. Außerdem haben wir einen Augenzeugen dafür, daß Sie
die Waffe in der Hand gehabt, mit ihr geflüstert und ihr
zugelächelt haben«, wiederholte er mit aller Strenge. »Sie sind
wegen Mordes verhaftet. Sind Sie sich darüber klar oder nicht?«

		»Alles hätte ich in meinem Leben erwartet, aber das nicht«,
antwortete sie.

		»Das kann ich mir denken,« sagte Montrose trocken, »ich hoffe,
Sie werden es Detektiv Warren nicht übelnehmen, daß er Sie nicht
vorher davon in Kenntnis gesetzt hat.«

		Audreys Hände krampften sich ineinander, halb im Zorn und halb
in Qual. Sie fühlte irgendeine Drohung, etwas Lauerndes hinter den
undurchdringlichen Blicken der vier Männer.

		»Ich will ganz offen mit Ihnen sein,« fuhr Inspektor Montrose
fort, »aber ich verlange dieselbe Offenheit von Ihnen. Es gibt nur
zwei Wege. Wenn ich den einen gehe – und ich will ihn gehen, wenn
Sie mir die Möglichkeit dazu geben –, dann kann ich Sie als Zeugin
für den Staatsanwalt betrachten. Wenn Sie sich weiter weigern,
auszusagen, dann muß die Mordanklage bestehen bleiben, und Sie
kommen vor Gericht und müssen sich auf Ihre glatte Verurteilung
gefaßt machen. So liegt die Geschichte.«

		Audrey war stumm. Wenn sie sich auch getragen fühlte vom
Bewußtsein ihrer völligen Unschuld, ihr Herz schlug [bookmark: page221] darum doch schwächer,
angesichts der ganzen Art Inspektor Montroses und seiner strengen
Worte.

		»Sie haben die Wahl, die Wahrheit zu sprechen, die volle
Wahrheit und nichts als Wahrheit«, fuhr er fort. »Sie haben zu
gestehen, daß Sie etwas mit nach unten genommen haben, als Sie in
der Nacht, in der Gusset erschossen wurde, das Bibliothekzimmer
ihres Vaters verließen, etwas, das Sie nicht bei sich hatten, als
Sie hinaufgingen. Wenn Sie die Wahrheit sprechen wollen, können Sie
das nicht leugnen; oder ist es nicht Wahrheit?«

		»Jawohl.«

		»War es offen zu sehen?«

		»Nein.«

		»Sie haben bisher die volle Wahrheit gesagt. Schutzmann Sanders
hat bezeugt, daß er Sie hat die Treppe herunterkommen sehen. Er hat
auf meine Frage hin erklärt, daß Sie nichts in der Hand gehabt
haben. Also war ich zu der Annahme berechtigt, daß Sie es verborgen
getragen haben. Stimmt das oder stimmt es nicht?«

		In diesem Augenblick versanken alle ihre Ängste und bösen
Befürchtungen. Ihr Gesicht bekam seine alte Lebendigkeit. Ihr Blick
verlor das Unstete. Aus ihren glänzenden Augen schimmerte eine
Klarheit, die auch die festesten Schleier des Verdachtes
durchdringen und lösen mußte. Ihr Kopf hob sich voller Stolz.

		»Ja!«

		Diese eine Silbe klang wie ein Trommelwirbel.

		»Was ist es gewesen?« fragte Inspektor Montrose, als ob er sich
wappnen wollte gegen den bezwingenden Ton ihrer Stimme. Er war zu
sehr Polizeibeamter, um seiner Pflicht nicht bis zu den äußersten
Grenzen seiner Amtsbefugnis zu genügen.

		»Ich verweigere die Aussage darüber, was ich verborgen gehalten
habe!« erwiderte Audrey.

		In diesen Worten lag alles eher als ein höhnischer Trotz [bookmark: page222] gegenüber der
Polizeigewalt. Es lag etwas Unfaßbares in ihrem Ton, eine klingende
Selbstaufopferung, wie sie sich aus den tiefsten Tiefen der
verbrecherischen Seele mitunter aufschwingt und der schmählichsten
Erniedrigung strahlend standhält.

		»Sie haben es gut verborgen gehalten«, forschte Montrose
weiter.

		Audreys Lächeln war sanft und hart zugleich. Sie sprach, als ob
ihre Antwort niemandem anders gelte als ihr selbst.

		»Ja. Ich habe es so gut verborgen gehalten, daß kein
Polizeibeamter, nicht einmal der, der mich verhaftet hat, es je
wird wiederfinden können.«

		Inspektor Montrose war nicht halb so verblüfft wie die anderen.
Er hatte nicht umsonst dem Chef der Polizei gegenüber behauptet,
daß dies junge Mädchen in der Nacht, in der Gusset erschossen
worden war, ihr Herz an Roger Warren verloren hatte.

		In diesem Augenblick läutete das Telephon auf seinem Pult, und
man meldete ihm, daß Warren ihn zu sehen wünschte. Die Situation
wurde dadurch noch verwickelter, als sie an sich schon war. Für ein
paar Sekunden war Inspektor Montrose völlig verwirrt. Was er an
Beweisen in Händen hielt, erschien ihm zart wie die Flamme einer
Kerze, die nur zu leicht auf dem Gang durch ein weites, dunkles
Haus verlöschen mochte. Aber der Inspektor war an seine
Instruktionen gebunden, die er vom Chef der Polizei direkt
empfangen hatte. Er war nicht minder an sie gebunden wie Roger
Warren, der seiner »Vermutung« hatte folgen sollen, um die nötigen
Beweise gegen Gregory und seine Spießgesellen zu finden.

		Inspektor Montrose entschloß sich trotz Warrens Kommen, das
Verhör der »Haken-Mary« fortzusetzen. Als er sich mit einer
erneuten Frage an sie wenden wollte, erkannte er an ihrem
Gesichtsausdruck, daß eine weitere Komplikation bevorstand. [bookmark: page223] Sie wartete denn
auch gar nicht erst seine Frage ab, sondern brachte die ganze
Angelegenheit auf ein anderes Geleise, indem sie die Initiative
ergriff und erklärte:

		»Ich verlange einen Anwalt zum Schutz meiner Rechte. Oder habe
ich vielleicht keine Rechte mehr?«

		Montrose machte eine Verbeugung und lächelte ironisch.

		»Ihr Wunsch ist durchaus in Ordnung. Selbstverständlich haben
Sie Rechte. Aus diesen Rechten heraus hat Sie Detektiv Warren wegen
Mordes verhaftet. Aus diesen Rechten heraus sind zwei tapfere
Polizeibeamte in Inspektor Raynors Distrikt – der Herr sitzt hier
zu meiner Rechten – niedergeschossen worden, als kurz nach Ihrer
Verhaftung verbrecherische Gesellen Ihre Freundin Edith Winthrop
ausgeraubt haben. Aus diesen Rechten heraus haben diese beiden
Polizeibeamten nicht nach dem Recht gefragt, zu ihren Frauen und
Kindern heimgehen zu dürfen. Ich glaube, Sie haben Mrs. Winthrop
Ihre Freundin genannt. Bevor Sie auf Ihren eigenen Rechten
bestehen, sind Sie vielleicht gewillt, der Polizei dieser Stadt zu
helfen, daß sie die Rechte ihrer Bürger schützen kann. Sind Sie
jemals in der Wohnung von Mrs. Winthrop gewesen, und haben Sie
jemals den Safe gesehen, der ausgeraubt worden ist?«

		»Das Gesetz«, erwiderte Audrey mit flammenden Augen, »wird alle
diese Dinge zu entscheiden haben. Es wird zuerst und vor allem zu
entscheiden haben, ob ich die ›Haken-Mary‹ bin oder nicht!«

		»Sie haben es nicht bestritten, als Roger Warren den Befehl zu
Ihrer Verhaftung erteilte, nicht wahr?«

		»Ich habe nicht nötig, etwas zu bestreiten, was ich nicht bin.
Und wenn es selbst nötig gewesen wäre, ich hätte keine Gelegenheit
dazu gehabt. Man hat mich aus dem Vorraum des Klub Versailles
herausgezerrt, ohne daß ich auch nur hätte ein Wort sagen dürfen.
Man hat mich der Erniedrigung vor einer Menschenmenge ausgesetzt,
man hat mich ohne Aufenthalt in Ihr Zimmer zum Verhör geschleppt.
Man hat [bookmark: page224]
mich in aller Eile in das Gefängnis gebracht und ebenso rasch
wieder hierher.«

		»Sie haben Ihre Identität vor keinem der verschiedenen Beamten
bestritten.« Inspektor Montrose sah in Audreys ganzer Art nur eine
billige theatralische Pose. Aber nichtsdestoweniger hatte sie das
Recht, einen Rechtsberater zu verlangen.

		»Sie haben Ihre Behauptungen aufgestellt,« gab Audrey zurück,
»ich hatte keine Macht über Sie.«

		Inspektor Montrose fühlte nur zu gut, daß die glimmende Flamme
der Kerze, mit der er das Dunkel hatte durchleuchten wollen, aus
Mangel an Nahrung dem Verlöschen mehr als nahe war. Aber er
vertraute auf Warren. Der Chef der Polizei vertraute ihm ja nicht
minder. Da Warren zurückgekommen war und in dem gleichen Gebäude
einen Stock über ihm auf eine Besprechung wartete, schloß Montrose
sein Verhör ab.

		»Bringen Sie die Gefangene nach unten«, befahl er. »Lassen Sie
ihr etwas Anständiges zum Frühstück holen. Ich muß sie nachher noch
sehen. Inzwischen mag sie sich irgendeinen Anwalt kommen lassen,
der sich ihrer Sache annehmen will.«

	
		
		34.

»Nichts ist zu seltsam, um wahr zu sein«

		Warren war in der Zwischenzeit in die
Personalabteilung geeilt, um sich die alten Photographien und
Fingerabdrücke von der echten »Haken-Mary« zu beschaffen, die er
Inspektor Montrose vorweisen wollte. Aber, wie zu erwarten, erfuhr
auch er in der betreffenden Abteilung nichts anderes, als daß das
gewünschte Material vom Polizeichef noch nicht wieder zurückgegeben
worden sei. Als er sich zurückbegab, um [bookmark: page225] Roxey, Montrose, Raynor und
Marsh zu treffen, sah er gerade, wie Audrey in eine Zelle nach
unten geführt wurde. Er folgte ihr in einiger Entfernung.

		Die Beamtin hatte sie noch nicht eingeschlossen, als Warren
erschien. Als Murdocks Tochter den jungen Detektiv kommen sah,
gebärdete sie sich wie eine junge Löwin. Sie riß sich von der
Wärterin los und trat dem Manne, den sie noch vor so wenig Stunden
geliebt hatte, mit flammenden Augen gegenüber. Ihr Gesicht war
bleich wie der Tod. Jeder Nerv zuckte voll Verachtung.

		Warrens Liebesidyll war durch die Geschehnisse dieser Nacht, die
sich seiner Kontrolle entzogen hatten, längst zerstört. Der
halbdunkle Gang und der Platz vor der offenen Zellentür wurde jetzt
zur Bühne, auf der sich eine Tragödie abspielte, und die Wärterin
war der einzige Zuschauer.

		»Was soll das alles heißen?« fragte Audrey herrisch.

		Warren stockte der Atem.

		»Sie sind die Gefangene Inspektor Montroses, und nicht meine«,
erwiderte er.

		Ihre Verachtung hatte den Höhepunkt erreicht. Wie flammende Lava
sprühten ihre Worte.

		»Sie haben mich verhaftet! Warum?!«

		»Ich kann es Ihnen nicht erklären, noch nicht.«

		»Sie sind schlimmer als eine Bestie, Sie! Sie Feigling! Gemordet
soll ich haben? Wen denn? Wann denn? Wo denn?«

		»Na, na, na«, warf sich die Wärterin dazwischen. »Nur nicht gar
so hohe Töne.«

		»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten,« rief Audrey
voller Heftigkeit, »aber nein, ich freue mich, daß Sie dabei sind.
Ich brauche einen Zeugen für meine Worte an diesen, diesen – Teufel
in Menschengestalt. Wenn Sie nicht dabei wären, würde ich ihn
überhaupt nicht ansehen! Frau,« schrie sie, und ihre Erregtheit
steigerte sich noch mehr, »Frau, niemals, niemals traue einem Mann.
Sie sind alle [bookmark: page226] gleich. Verräter! Heuchler! Feiglinge! Gemeiner
als gemein. Und dieser hier –«, sie wies mit dem Finger auf Warren,
der weiß wie die Wand wurde, »ist der Niederträchtigste von allen,
niederträchtiger als Judas Ischariot. Denn Judas verriet kein
Weib!« Sie rang die Hände. »Und jetzt hat er die Stirn, zu
behaupten, ich sei die Gefangene eines anderen!«

		»Seien Sie doch ruhig«, bat Warren. »Ich werde ja –«

		»Ruhig?!« Audrey kreischte auf und lachte gellend. »Wissen Sie,
wo ich herkomme? Begraben hat man mich, lebendig begraben im
Gefängnis. Gefoltert – und alles auf Ihren Befehl hin!«

		»Aber nein doch,« sagte er und biß die Zähne aufeinander –
»nein, nicht auf meinen Befehl – es war ein Mißverständnis – –
–«

		»Weiß Gott,« fuhr ihm Audrey ins Wort, »weiß Gott, und dies
Mißverständnis lag bei mir, als ich Ihnen glaubte, als ich Ihnen
vertraute. Ich ahnte ja nicht, wie abgründig gemein Sie sind. Ich
konnte ja nicht wissen, daß Sie um billigen Ruhmes willen derartig
lügen würden. Daß Sie mich in eine Höhle voller Vipern schleppen
lassen würden, ja Vipern, wie Sie selbst eine sind, nur größer und
widerlich grausam. Aber nein. Ich täusche mich. Sie selber sind die
widerliche Schlange, die alles über mich heraufbeschworen hat. Sie
haben gelogen! Sie haben mich bei einem Namen genannt, den ich nie
in meinem ganzen Leben gehört habe. Und Sie haben gewußt, daß es
eine Lüge war. Und nun wagen Sie, sich hierher zu stellen und
zuzusehen, wie man mich wieder hinter eiserne Stäbe bringt!?«

		»Vertrauen Sie mir doch!« flehte Warren.

		»Einmal und nicht wieder! Hätte ich Ihnen nicht das eine Mal
vertraut, dann wäre ich jetzt nicht hier! Ich blinder Narr, daß ich
Ihnen je geglaubt habe! Mit was wollen Sie ungeschehen machen, mit
was wollen Sie sühnen, was Ihre sinnlose Lüge über mich gebracht
hat? Jawohl, über mich! [bookmark: page227] Was habe ich Ihnen oder sonst einem Menschen
denn getan, daß ich solche Niedertracht, solch grauenvolle
Behandlung und eine so entsetzliche Umgebung verdient habe?«

		»Gehen Sie schon in Ihre Zelle«, brummte die Wärterin.

		»Nein und abermals nein!« entgegnete Audrey voller Trotz und
drängte die Polizeibeamtin gegen die Wand. »Nicht eher, als bis
dieses Spottbild eines Mannes mir meine Fragen beantwortet hat. Was
habe ich getan? Wen soll ich ermordet haben? Wann? Wo? Natürlich,
keine Antwort! Sie Ungeheuer!«

		Die erstaunte Wärterin versuchte auf Audrey zuzugehen.

		»Warten Sie nur«, sagte Warren, und sie hielt inne.

		»Ich kann Ihnen keine Antwort geben, noch nicht!« Es war ihm,
als ob ihm die Kehle zugeschnürt wäre, er fand nur mit aller Mühe
seine Worte. »Aber bald, sehr – – –«

		»Die Wahrheit kennt kein Warten«, unterbrach ihn Audrey. »Warten
tut nur der, der sich eine neue Lüge ausdenken will, um die erste
damit zu verdecken. Aber, vergessen Sie nicht, mein Vater hat Ihnen
genau so vertraut wie ich, und wenn er zurückkommt – – –«

		Sie stockte. Ihre Zornesflut ebbte ab und erstarb. In Warrens
fast mütterlich sanften Blicken lag etwas, das beredter war als
alle abwehrenden Worte, etwas weit, weit Überzeugenderes, wenn auch
seine Augen sie so undurchdringlich ansahen wie die der vier Männer
bei ihrem Verhör.

		Warren trat näher auf sie zu. Die Wärterin stand wie
angewurzelt. Audrey tat unwillkürlich einen Schritt zurück. In
seinen Augen brannte die gleiche bange Seligkeit wie in jener
Stunde, da sie einander die Treue geschworen.

		»Wie giftig ist doch die Liebe,« dachte sie, »und ich glaubte
aus einem kristallenen Kelch getrunken zu haben.«

		Es war seltsam. Abermals hörte sie von ferne flötengleich die
lockenden Töne Pans. Es klang, als ob jauchzende Wellen sanft gegen
marmorne Ufer spielten.

		»Audrey,« sagte Warren mit bebender Stimme, »nichts [bookmark: page228] ist zu seltsam,
um wahr zu sein,« – und ganz leise flüsterte er ihr zu, »hast du
das vergessen? Denke dran für ein kleines Weilchen. Ich kann es
jetzt nicht erklären, noch nicht.«

		Warren schien das Herz stillzustehen vor lauter Erregung. In
seinem Blick spiegelte sich sein ganzer Seelenkampf. Es war ein
Gebet ohne Worte, eine alles umfassende innige Bitte. Und doch lag
keine Demut in seinem Flehen, das getragen war von dem einen großen
Gefühl der Liebe, die Sonne und Erde und alle Sterne bewegt. Seine
Worte füllte der gleiche Rhythmus, der jetzt seine Schritte
beschwingte, als er Audrey verließ und im Dunkel des Ganges
verschwand. Aber sie sangen sich in ihr Herz.

		»Nichts ist zu seltsam, um wahr zu sein.«

		Wie eine Schlafwandelnde schritt sie der Zellentür zu. Wundersam
verklärten sich die Schrecken dieser Nacht durch die Erinnerung,
die seine Worte in ihr wachgerufen hatten. Das eben Vergangene
schien nie dagewesen. Das Gefängnis war vergessen. Lebendig war nur
ihr unvergänglicher Traum, um den sie sich betrogen geglaubt hatte,
und der doch zurückgekehrt war. In der Zelle setzte sie sich
nieder. Stärker und stärker brach das Frohgefühl in ihrem Herzen
durch, bis sie ein sanfter Schlaf umfing.

	
		
		35.

Freie Hand für Warren

		Wohl kaum haben je vier Männer von gleicher
Stellung und gleicher Verantwortlichkeit das Kommen eines Menschen
mit stärkerer Spannung erwartet, als Roxey, Montrose, Raynor und
Marsh jetzt Roger Warren entgegensahen. Die ganze Nacht hatten sie
im Kampf gestanden gegen eine Verbrecherbande, ohne daß sie wußten,
wer eigentlich [bookmark: page229] das Haupt dieser mit abgefeimtesten Mitteln
arbeitenden Maschinerie war. Und noch wußten sie nicht einmal, was
in dem Hirn des unerschrockenen jungen Detektivs vorging, der mit
kühnen Schlüssen sein Netz um Murdocks Kompagnon, Harry Gregory,
gespannt hatte. Jeder der vier Männer hatte einen anderen Grund,
auf Warrens Bericht begierig zu sein, wenn sich auch die vier
Gründe an manchen Punkten trafen.

		Kommissar Roxey war natürlich neugierig, zu erfahren, ob die
Verhaftung zweier weiterer Verbrecher in der Winthropschen
Einbruchsgeschichte, von der ihm Warren ja bereits telephonisch
Meldung gemacht hatte, vielleicht irgendwie mit der außerordentlich
kühnen Seidenräuberei auf dem Hudson in Verbindung stünde, und ob
ferner die gestohlenen Juwelen wiedergefunden wären. Inspektor
Montrose wollte wissen, was Warren wohl dazu veranlaßt hatte, die
»Haken-Mary« unter Mordverdacht in seinem Distrikt einliefern zu
lassen. Er nahm selbstverständlich an, daß diese Sache mit der
Erschießung des »Mappen-Gusset« zusammenhing, und daß Warrens
Arbeit sich mit der Aufgabe deckte, die er sich selbst gestellt
hatte, nämlich den Vater der Person zu verhaften und seines
Verbrechens zu überführen.

		Kommissar Marsh, der selbstverständlich nicht »riechen« konnte,
daß Murdock so gut wie des Mordes überführt war, brannte darauf, zu
erfahren, wie es Warren wohl geglückt sein mochte, die »Haken-Mary«
im Klub Versailles dingfest zu machen, von dem er und Montrose
allein wußten, daß er unter der Leitung von Michael Le Mar alias
»Masken-Micky« stand. Außerdem erwartete Kommissar Marsh, daß sich
durch den Gefangenen, der sich selbst als König Tut bezeichnet
hatte, in bezug auf Gregory und Mrs. Winthrop nunmehr interessante
Neuigkeiten ergeben würden, zumal die »Velvet-Mary« den jungen Mann
als einen gewissen Freddy Carrington identifiziert hatte.

		Inspektor Raynor seinerseits wollte gern die Antwort auf die
Frage, die er sich immer wieder vorlegte, wie es Warren [bookmark: page230] in aller Welt nur
fertiggebracht hatte, in dem Hause der Mrs. Winthrop zwei der an
dem Juwelenraub beteiligten Banditen dingfest zu machen, während
seine eigenen Leute auf ihren Posten waren, ohne daß es ihnen trotz
allen Suchens gelungen wäre, diese Verbrecher zu verhaften.

		Nachdem Warren Audrey Murdock das erste tröstende Wort, das er
nach all den Ereignissen hatte sprechen können, gesagt hatte, begab
er sich unverzüglich zu der Besprechung mit den vier Herren. Trotz
der seelischen Keulenschläge, die er empfangen hatte, und trotz der
ziemlich langen Bewußtlosigkeit, die ihm der Kampf mit den
Verbrechern eingetragen, erschien er voller Elastizität, als ob
sich überhaupt nichts Besonderes ereignet gehabt hätte.

		Seine Augen waren stahlgrau und blickten nicht minder energisch
als die Inspektor Montroses bei dem Verhör Audreys. Seine ganze Art
war die eines Mannes, der keine Zeit hat, sich mit Kleinigkeiten
lange abzugeben. Er grüßte und setzte sich auf einen Wink Kommissar
Roxeys.

		»Ich muß mich knapp und kurz fassen,« sagte er, »und wir haben
knapp und kurz zu handeln, vorausgesetzt, daß ich Ihr gemeinsames
Einverständnis finde. Ich habe den ›Salpeter-Ede‹ und einen zweiten
Verbrecher in die Polizeistation in der 86. Straße verbringen
lassen, in Ihren Distrikt also, Inspektor Raynor. Die Juwelen habe
ich nicht. Einer Ihrer Leute, den Sie in dem Haus postiert haben –
Snyder ist sein Name –, hat mir von Ihrer Mutmaßung gesprochen, daß
einer der Verbrecher vom Hof aus durch den Keller mitsamt dem
Schmuck auf und davon ist, nachdem er den Juwelenkasten
fortgeworfen hat. Ich stehe zu dieser Auffassung durchaus nicht im
Widerspruch. Aber angenommen, Inspektor Raynor hat mit seiner
Annahme absolut recht, dann darf ich wohl mit seiner Zustimmung
rechnen, daß wir uns so rasch wie irgend möglich an die Arbeit
machen, den Schmuck wiederzubekommen.«

		Raynor nickte zustimmend und Roxey ebenfalls. [bookmark: page231]

		»Ob sich der Schmuck nun noch in dem Hause befindet oder nicht,«
fuhr Warren fort, und seine Worte flossen rasch und wohlüberlegt,
»so dürfte es äußerst schwer fallen, sie auf dem Wege einer
üblichen Streife oder der üblichen Nachforschung wieder zur Stelle
zu schaffen. Das geht zu langsam.«

		»Schön. Aber wie?« riefen Roxey und Raynor wie aus einem Munde.
»War noch jemand an der Sache beteiligt?« fügte Raynor hinzu.

		»Ohne Frage«, entgegnete Warren ohne Zögern.

		»Wer?«

		»Im Hof oder auf der Straße hat jemand Schmiere gestanden.«

		»Aha, sie haben also den Schmuckkasten von der Feuertreppe in
den Hof hinuntergeworfen. Er hat den Kasten weggeworfen und ist
durch den Keller auf und davon, meinen Sie?« fragte Raynor.

		»Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber die Sache kommt schließlich
auf dasselbe hinaus. Wir werden den Kerl schon fassen, und wir
werden ihn mit dem Schmuck fassen, falls Sie meine Auffassung
teilen. Sie haben ja dasselbe Interesse daran wie ich. Aber Sie
fragten mich nach dem Wie? Folgendermaßen: Sie rufen Wachtmeister
Snyder und die anderen Leute ab. Der Kerl, der Schmiere gestanden
hat, ist weder festgenommen noch erschossen worden. Beweis: Er ist
entwischt. Hat er die Juwelen, dann kommt er nicht zurück. Also ist
eine Bewachung des Hauses sinnlos. Hat er sie nicht, dann wird er
wiederkommen, um sie zu holen, aber ich verwette meinen Kopf, daß
er nicht kommen wird, solange Polizisten in dem Hause sind. Also
vergeuden wir nur unsere Zeit, wenn wir es bewachen.«

		Der Fuchs, der das ganze Verbrechen geplant hatte, war noch
nicht in die Falle gegangen, die ihm Warren gestellt hatte; aber so
sicher wie Warren ein guter Detektiv war, so sicher hielt er in
Gedanken längst die zweite Falle für ihn bereit. [bookmark: page232]

		»Inspektor Raynor,« fuhr er fort, »ich war nämlich in dem Hause,
bevor Ihre Leute erschienen.« Mit kurzen Strichen schilderte er
seinen Kampf mit den Verbrechern, wie er in der Besenkammer
festgesessen hatte, und was sich dann später ereignete, als Gregory
und Mrs. Winthrop das Haus betraten.

		»Ich habe halb Glück und halb Pech gehabt,« erklärte er, »ich
habe den ›Salpeter-Ede‹ gefaßt und den Fahrstuhlführer, aber Harry
Gregory ist mir zwischen den Fingern durchgerutscht, Wachtmeister
Snyder war ein kleines bißchen zu penibel.«

		Warren beschrieb den enttäuschenden Zwischenfall mit ziemlich
kläglicher Miene und fuhr dann fort: »Wenn ich in das Haus
hineingekommen bin und die Bande überrascht habe, so lag das einzig
und allein an der Tatsache, daß ich im Gesellschaftsanzug war. Der
Kerl auf der Straße hat mich zweifellos für irgendeinen Gast
gehalten. Der Fahrstuhlführer vermutlich ebenfalls, zumal er mich
vorher mit Mrs. Winthrop zusammen heruntergefahren hatte.
Andernfalls hätte der Aufpasser ganz gewiß ein Warnungssignal
gegeben und der Fahrstuhlführer auch, denn der Bursche war mächtig
auf dem Quivive. Hier, Sie können sich die Quittung ansehen!«

		Er schob den Hut zurück, so daß das Pflaster auf seinem Kopf
sichtbar wurde. »Eine scharfe Nacht,« bemerkte Warren lächelnd,
»darf ich Sie bitten, Inspektor Raynor, den Halunken in die
Zentrale zu spedieren für die Morgenparade morgen früh – nicht
heute schon –, es ist nämlich derselbe Galgenvogel, den Kommissar
Roxey und Kommissar Harlan an dem Morgen nach der Räuberei auf dem
Hudson in der Parade hatten. Jawohl, Leonard Grove, der unschuldige
Austernfischer, der an nichts Böses gedacht hat, na, Sie wissen
schon. Wir haben geglaubt, Harold Yates wäre der Kerl gewesen, der
den Kapitän des Schleppers niedergeknüppelt hat, aber gerade
umgekehrt. Yates war der Mann mit dem Motorboot, das Grove von dem
Schlepper geholt hat. Grove [bookmark: page233] ist der Mann, dem der Überfall zur Last fällt.
Sehen Sie sich die Fingerabdrücke auf dem Bleiknüppel an, mit dem
er mich getroffen hat. Vergleichen Sie nur einmal die
Fingerabdrücke des Fahrstuhlführers mit denen, die von Grove am
Tage nach dem Seidenraub genommen worden sind. Die Geschichte
klappt ausgezeichnet. Ich habe übrigens noch etwas für Sie,
Inspektor Montrose, in der Gusset-Angelegenheit. Aber dafür fehlt
mir jetzt die Zeit. Ich habe nicht ganz das, was Sie vielleicht
erwarten. Ich werde es Ihnen beim Chef nachher ausführlich
erklären. Sagen wir um halb elf. Können Sie mich um diese Zeit beim
Chef treffen?«

		»Jawohl,« sagte Montrose, »ich hoffe, Sie haben Stoff wegen der
›Haken-Mary‹, was?«

		»Wir müssen diesen Punkt aufschieben,« sagte Warren, »ich muß
die Minuten zusammennehmen, wenn ich die Winthrop-Juwelen zu fassen
kriegen soll.«

		»Warum soll denn der Grove nicht doch schon heute vormittag in
der Zentrale abgeliefert werden?« fragte Inspektor Raynor.

		»Ich möchte gern vermeiden, daß die noch nicht gefaßten Brüder
aus der Seidenraubaffäre Wind davon bekommen, daß ich ihnen auf den
Fersen bin. Ich hoffe, Sie verstehen mich. Außerdem fürchte ich,
daß ich in diesem Falle die Winthropschen Diamanten nicht fassen
kann. Ich möchte Sie bitten, Inspektor Raynor, vier Detektive mit
der Beobachtung des Bureaus und der Privatwohnung eines gewissen
Rechtsanwaltes zu betrauen. Ich weiß zwar noch nicht, welcher
Rechtsanwalt es sein wird, aber diese Schwierigkeit wird überwunden
sein, wenn das Polizeigericht um 9 Uhr aufgemacht hat. Welcher
Anwalt auch immer für Leonard Grove bei Ihnen erscheinen wird – der
Bursche ist zu überwachen. Dieser Trumpf zählt doppelt!«

		»Wieso?« fragte Roxey begierig.

		»Aus folgendem Grunde: Der Kerl, der Schmiere gestanden hat,
wußte nicht, daß ich ein Kriminalbeamter war, [bookmark: page234] der Fahrstuhlführer ebensowenig.
Der Aufpasser hätte sich natürlich nicht mehr in das Haus gewagt,
nachdem Inspektor Raynors Leute erschienen waren, wenn wir einmal
annehmen wollen, daß er nicht durch den Keller bereits entwischt
war. Der Fahrstuhlführer konnte wiederum nicht wagen, das Haus zu
verlassen. Erstens wußte er nicht genau, ob ich nicht wieder zum
Vorschein kommen würde, und zweitens wäre jeder Versuch,
auszukneifen, von Wachtmeister Snyder und seinen Leuten als
Verdachtsmoment betrachtet worden. Die beiden Kerle hatten also
ihre Bewegungsfreiheit verloren dank der Raschheit, mit der
Inspektor Raynors Bezirk gearbeitet hat. Vermutlich hat mir die
Geschwindigkeit seiner Leute das Leben gerettet; denn die Kerle
hätten mich sonst sicher auf der Treppe endgültig ›erledigt‹.«

		»Ihre Beweisführung, Warren, scheint mir bombensicher«, bemerkte
Roxey. »Aber nun weiter.«

		»Die Kautionssumme für die Freilassung des ›Salpeter-Ede‹ ist
ohne Frage bereits gestellt. Der Anwalt, der seine Verteidigung zu
führen hat, ist ebenso sicher bereits über die Verhaftung
orientiert. Der Kerl, der Schmiere gestanden hat, wird den Anwalt
schon davon benachrichtigt haben, daß Wachtmeister Snyder den
›Salpeter-Ede‹ abgeführt hat. Der Anwalt, der die Kaution für den
›Salpeter-Ede‹ hat, wird auch eine Kaution für Leonard Grove parat
haben. Wenn Sie aber Ihrerseits dem Polizeirichter ein Licht
aufstecken, weswegen Grove eben erst verhaftet worden war, ohne daß
der Anwalt weiß, was eigentlich los ist, dann können wir sicher
sein, daß die übrige Bande nichts wittert.«

		»In demselben Augenblick,« erklärte Warren weiter, »in dem
Inspektor Raynor seine Leute aus dem Hause abruft, wird sich der
Aufpasser hineinbegeben, vorausgesetzt, daß die Juwelen noch drin
sind. In diesem Fall steht er vermutlich auch jetzt dort Schmiere,
und deshalb will ich –«

		»Aber er wird Sie diesmal kennen! Wie wollen Sie über diesen
Berg wegkommen?« unterbrach ihn Inspektor Raynor. [bookmark: page235]

		»Ich habe gar nicht diese Absicht«, erwiderte Warren. »Ihre
eigenen Leute, Inspektor Raynor, sollen den Aufpasser dingfest
machen, und zwar im Bureau oder in der Privatwohnung des Anwaltes,
während er vor dem Polizeigericht in Sachen ›Salpeter-Ede‹ und
Grove erscheint, und in derselben Zeit werde ich mir
›Salpeter-Edes‹ Wohnung ein bißchen näher ansehen.

		»Ob er vorher in das Haus zurückgeht oder nicht, er wird sich
schon einfinden, um die Juwelen der Winthrop Harry Gregory
auszuhändigen. Dieser Gregory hat nämlich nicht nur den Seidenraub
auf dem Hudson inszeniert, sondern auch den Einbruch; und Sie
können sich darauf verlassen, daß sich auch Gregory einfinden wird,
um die Diamanten von dem Aufpasser zu bekommen.

		»Gregory war doch schon dabei, die hintere Treppe zu der Wohnung
des ›Salpeter-Ede‹ hinaufzusteigen, als Wachtmeister Snyder seine
Absicht durchkreuzte. Gregory hat Grove ohne Zweifel bei dem
Einbruch verwandt, da er sich nach den Erfahrungen bei dem
Hudson-Raub so gut auf ihn verlassen konnte, und sind zwei Größen
einer dritten gleich, dann sind sie auch untereinander gleich. Wir
haben den Banditen Grove gefaßt. Wir werden auch den anderen
Halunken packen.«

		»Gregory hat natürlich sein Alibi, daß er zur Zeit des Einbruchs
mit Mrs. Winthrop im ›Klub Versailles‹ gewesen ist. Wenn wir ihn
mit seinem Aufpasser zusammenpacken, während der Anwalt sich die
Lunge aus dem Hals schwatzen wird, dann muß er sich aber schon ein
besseres Alibi besorgen. Ich werde selbstverständlich möglichst
rasch ebenfalls vor dem Polizeirichter erscheinen. Aber bis ich
dort nötig bin, möchte ich mich lieber im Dunkel halten. Um aber
die Sache glatt abzuwickeln und den Haupthalunken hereinzulegen,
bitte ich darum, Inspektor Raynor, betreffend ›Salpeter-Ede‹ und
den Fahrstuhlführer nur ein ganz kurzes Protokoll aufnehmen zu
lassen, und zwar ohne die Erklärung, daß er mit Grove identisch
ist.«

		Inspektor Raynor sprang auf. [bookmark: page236]

		»Weiß der liebe Himmel, Warren, Sie haben die Sache geschafft,«
rief er, »ich werde ganz nach Ihren Wünschen handeln.«

		»Dieser Beschluß ist einstimmig«, erklärte Roxey nach einem fast
minutenlangen Schweigen.

		»Vor mir aus gewiß«, ergänzte Inspektor Montrose.

		»Von mir aus ebenfalls«, erklärte Kommissar Marsh.

	
		
		36.

»Schaum-Schmul« und seine Klientel

		Roger begab sich in aller Eile zum Polizeiarzt
und ließ sich seine Kopfwunde untersuchen und verbinden. Dann
stärkte er sich rasch für die Strapazen, die ihm der bevorstehende
Vormittag bringen sollte. Um dreiviertel neun war er bereits wieder
in der Wohnung des »Salpeter-Ede«. Er durchsuchte die Räume, es
hatte sich nichts verändert bis auf eine einzige Kleinigkeit. Auf
dem Waschtisch hatte sich vordem ein blaues Stück Seife befunden.
Jetzt lag dort ein weißes Stück. Ein Dienstmädchen war ganz
zweifellos noch nicht dagewesen, um aufzuräumen.

		Warren machte Inspektor Raynor, der sich bereits im
Polizeigericht in der 54. Straße befand, telephonisch auf seine
Entdeckung aufmerksam. Während er sich selbst dorthin begab, wurde
der »Salpeter-Ede« vorgeführt. Inspektor Raynor überreichte
persönlich das Protokoll, demzufolge er dem »Salpeter-Ede« die
erwähnten Verbrechen zur Last legte.

		Der Polizeirichter betrachtete den Gefangenen, griff nach der
Strafprozeßordnung und las diejenigen Paragraphen vor, die für den
hier vorliegenden Fall in Betracht kamen.

		»Wünschen Sie einen Anwalt, bevor Sie sich zu dem Protokoll
äußern?« fragte der Polizeirichter. [bookmark: page237]

		»Ja«, gab der Gefangene prompt zur Antwort.

		»Haben Sie einen bestimmten Rechtsanwalt?«

		»Ein Freund von mir ist Anwalt. Ich möchte ihn rufen
lassen.«

		»Wie ist sein Name?«

		»Rechtsanwalt Salomon Chatterton«, erklärte der »Salpeter-Ede«,
als ob er nicht bemerkt gehabt hätte, daß sich »Schaum-Schmul«
bereits in dem gleichen Raum mit ihm befand. Mr. Chatterton befand
sich gerade in einer eifrig geflüsterten Unterhaltung mit einer
offenbaren Klientin am anderen Ende des Verhandlungsraumes.

		Der Gerichtsschreiber rief seinen Namen auf. Schaum-Schmul trat
an die Schranke, sah erst auf den Polizeirichter und dann auf den
Gefangenen. In seinem Gesicht zeigte sich eine gewisse
Überraschung. Aber im nächsten Augenblick schritt er auf den
»Salpeter-Ede« zu und schüttelte ihm herzlich die Hand. Der Richter
runzelte die Stirn. Mr. Chatterton bemerkte es und war höchst
befriedigt. Nachdem man ihn informiert hatte, was gegen seinen
Klienten vorlag, ersuchte er um die Erlaubnis, sich vorerst mit ihm
zu besprechen. Die beiden zogen sich zurück, und inzwischen wurde
der nächste »Fall« aufgerufen und erledigt.

		Alsdann erschien Mr. Chatterton und erbat das Protokoll, auf
Grund dessen der Verhaftsbefehl zu Recht bestehen sollte. Es wurde
ihm ausgehändigt. Er studierte es mit größter Sorgfalt. Er war ein
guter Rechtsanwalt, manchmal zu gut, die Virtuosität seiner
Verteidigungen war schon mehr als gerissen.

		»Ich bin bereit«, erklärte Chatterton nach einer nochmaligen
genauen Prüfung des Raynorschen Protokolls. Sein Klient trat
vor.

		Währenddessen waren bereits je zwei außerordentlich tüchtige
Detektive per Automobil auf dem Wege zu dem Bureau und zur
Privatwohnung des Rechtsanwaltes.

		»Liegen noch weitere eidliche Aussagen vor,« begann [bookmark: page238] Chatterton mit
gewohntem Geschick, »dann möchte ich darum bitten.«

		»Nein, nur dieses Protokoll«, erwiderte der Richter.

		»Bevor mein Klient seine Verteidigung aufnimmt, möchte ich
freundlichst darum ersuchen, daß der Belastungszeuge Raynor unter
Eid genommen wird. Das Protokoll beruht ausschließlich auf
Mitteilungen von Dritten und gutgläubigen Aussagen. Nach den
Entscheidungen der höheren Gerichte bedürfen derartige Aussagen,
was ich wohl als bekannt voraussetzen darf, der eidlichen
Versicherung.«

		Also wurde Inspektor Raynor vereidigt. Er erklärte, daß er das
Protokoll aufgesetzt habe.

		»Auf Grund welcher Kenntnisse?« fragte der Anwalt. »Wie mein
Klient erklärt, waren Sie selbst bei seiner Verhaftung nicht
anwesend?«

		»Auf Grund der Feststellungen und Erklärungen, die mir Detektiv
Warren gemacht hat.«

		»Das ist alles?« fuhr Chatterton auf. »Ich beantrage, daß mein
Klient auf freien Fuß gesetzt wird, da seine Verhaftung
ungesetzlich erfolgt ist. Das Protokoll hätte von Warren aufgesetzt
werden müssen. Zum mindesten hätte das Raynorsche Protokoll durch
ihn eine Ergänzung zu erfahren gehabt. Wenn Müller schwört, daß
Schulze ihm erzählt hat, daß Schmidt ein Verbrecher ist, so ist das
noch lange kein ausreichender Grund dafür, daß man Schmidt
verhaftet. Im Gegenteil, das Gesetz sieht vor, daß er aus diesem
Grunde nicht verhaftet werden darf.«

		Chatterton hatte recht. Das Gesetz lautete entsprechend. Die
Polizei war sich dessen auch wohl bewußt. Aber es war notwendig,
daß Rechtsanwalt Chatterton für einige Minuten länger beschäftigt
und aufgehalten wurde, damit die Detektive in seinem Bureau und in
seiner Privatwohnung Zeit gewannen.

		Im Hintergrund des Gerichtssaales stand ein ziemlich schlanker,
gutgekleideter Mann mit ein paar Augen, denen [bookmark: page239] nichts entging. Es war derselbe
Mann, der nicht von seinem Posten gewichen war, bis er gesehen
hatte, daß der »Salpeter-Ede« tatsächlich verhaftet worden war. Es
war derselbe Mann, der vor dem Winthropschen Hause gewartet hatte,
bis Raynor nach geraumer Zeit seine Leute abberufen hatte, und der
inzwischen auch dem Anwalt die Kunde, daß der »Salpeter-Ede« in der
dicken Tinte saß, nach Hause telephoniert hatte.

		Auf Rechtsanwalt Chattertons erste Bemerkungen hin verließ
dieser Mann still und unbemerkt den Saal und begab sich zu der
Wohnung des Anwalts. Gleiches tat Harry Gregory. Er kam im Auto von
seiner Privatwohnung.

		Der Mann, der eben den Gerichtssaal verlassen hatte, war auch
derselbe, der inzwischen in der Wohnung des »Salpeter-Ede« gewesen
war. Er hatte die Schlüssel dazu. Obwohl die eingetrümmerte
Haupttür offen stand, hatte er sich durch die hintere Tür
hineinbegeben, war in das Badezimmer gegangen, hatte ein blaues
Stück Seife in seiner Tasche verschwinden lassen und es durch ein
Stück weißer Seife ersetzt, war wieder gegangen und hatte sich in
seine Erdgeschoßwohnung begeben, die der Polizeistation in der 68.
Straße gerade gegenüber lag. All dies war etwa zwei Stunden vor dem
Erscheinen des »Salpeter-Ede« vor dem Polizeirichter geschehen.

		Der Mann achtete jetzt mit aller Vorsicht darauf, daß er nicht
beobachtet und verfolgt wurde. Es lag kein Grund dafür vor. Niemand
war in Sicht, als er zur Untergrundbahn hinabtauchte, und niemand
bestieg auch nach ihm den Zug.

		Am Riverside Drive, der großen Straße am Hudson, begab er sich
unbehindert in das Haus und in die Etage Salomon Chattertons. Er
hatte auch dafür Doppelschlüssel. Fünf Minuten später klingelte es,
und Harry Gregory fand Einlaß. Die beiden besprachen sich.
Inzwischen hatten sich die beiden Detektive durch eine hintere Tür
Eingang verschafft und nahmen die beiden fest.

		Der Mann mit dem blauen Stück Seife in der Tasche ließ [bookmark: page240] sich, mit der
gleichen Ergebenheit wie Gregory, die Handschellen anlegen. Sie
waren beide zu sehr überrascht, um an Widerstand zu denken. Sie
wurden zur Polizei gebracht. Gregory bekam die Zelle neben dem
Fahrstuhlführer, der wegen des Angriffs auf Warren festgesetzt war.
Es war ein Trick der Polizei. Der Gefangene indessen kannte Gregory
nicht. James Murdock hatte, genial wie er war, besonderen Wert
gerade darauf gelegt. Also unterhielten sich die beiden nicht
miteinander.

		In der Zwischenzeit hatte Warren den Zeugenstand im
Polizeigericht betreten. Er erklärte, daß er den »Salpeter-Ede« an
seinem Rücken wiedererkannt hätte. Er schilderte, wie er ihm »Hände
hoch!« befohlen gehabt hätte, und was dann erfolgt war.

		Rechtsanwalt Chatterton nahm Warren unter ein unerbittliches
Kreuzverhör. Er legte besonderes Gewicht auf die Tatsache, daß
Warren erst eine volle Stunde, nachdem er niedergeschlagen worden
war, seinen Klienten verhaftet hätte.

		»Sie selbst erklären, daß er nicht nur die Haupttür, sondern
sogar die hintere Tür seiner Wohnung geöffnet hat. Ich denke, das
war, genau so wie sein Horchen, nur eine ganz natürliche
Handlungsweise nach allem, was sich in und außerhalb seiner Wohnung
vorher abgespielt hatte, nicht wahr?«

		»Sie haben vollkommen recht, Herr Rechtsanwalt«, erwiderte
Warren sarkastisch.

	
		
		37.

»Schaum-Schmul« seift ein

		Ist vielleicht die Tatsache zu leugnen, daß
derselbe Mann, den Sie nachher verhaftet haben, die Polizeibeamten
aufgefordert hat, in seine Wohnung zu kommen?« fauchte Chatterton.
»Daß er Ihnen gesagt hat, er habe einen Verbrecher [bookmark: page241] von der Feuertreppe aus auf
einen Schutzmann schießen sehen? Ist es vielleicht keine Tatsache,
daß die Polizeibeamten seiner Aufforderung Folge leisteten und
infolgedessen vom Fenster seines Schlafzimmers aus einen der
wirklichen Einbrecher niederzuschießen imstande waren?«

		»Dazu kann ich mich nicht äußern«, erklärte Warren. »Ich war zu
dieser Zeit bewußtlos.«

		»Aber Sie vermögen es nicht zu leugnen!?«

		»Nein, leugnen kann ich es nicht.«

		»Haben Sie irgendwelchen gestohlenen Schmuck in der Wohnung
meines Klienten gefunden?«

		»Nein.«

		»Aha,« triumphierte Chatterton, »ihr allereinzigster Beweis
gegen diesen alten, gebrechlichen Mann ist also lediglich die
Tatsache, daß Sie glauben, er habe mit dem Rücken zu Ihnen
gestanden, in dem Augenblick, bevor das Licht ausging? Stimmt
das?«

		»Ich habe ihn ganz genau sehen können.«

		»Ich verzichte auf weitere Fragen meinerseits«, erklärte der
Rechtsanwalt, »und stelle den Antrag, diesen Klienten gegen Kaution
auf freien Fuß zu setzen. Bevor das Gericht diesen Betrag
festsetzt, habe ich noch folgendes zu bemerken: Ich kenne den
Verhafteten. Es läßt sich nicht leugnen, daß er dreimal wegen
schwerer Verbrechen verurteilt worden ist. Aber er hat gebüßt. Er
hat vollauf gebüßt während der langen, trostlosen Jahre, die er im
Zuchthaus hat verbringen müssen, Jahre, die ihm gerechterweise
zugemessen worden waren. Aber er ist seit fast fünf Jahren ein
freier Mann. Er hat während dieser fünf Jahre ein durchaus
ehrenwertes Leben geführt. Ich, der ich als Anwalt nicht nur vor
diesem Gericht zu fungieren die Ehre habe, bin bereit, diese meine
Aussage unter meinen Eid zu nehmen. Ich habe diesen Mann seinerzeit
verteidigt, ich habe ihm damals den Rat erteilt, seine Schuld zu
bekennen; aber ich habe ihm auch versprochen, daß ich ihm meine
Hilfe angedeihen lassen würde, sobald er [bookmark: page242] wieder frei wäre. Ich hatte ihm
versprochen, ihm nach seiner Zuchthausstrafe eine Stellung als
Chemiker in einer Fabrik zu verschaffen, in der er anständig sein
Geld verdienen und anständig leben könnte. Er weiß nur zu gut, daß
eine wiederholte Verurteilung für ihn lebenslängliches Zuchthaus zu
bedeuten hat. Er ist des ihm zur Last gelegten Verbrechens ganz
gewiß nicht schuldig. Er arbeitet und verdient sein ehrliches Geld.
Er arbeitet Tag für Tag. Ich habe ihm eine Stellung in New Jersey
verschafft, und er ist auch jetzt noch dort angestellt. Ich habe
seinen Arbeitgebern damals nicht vorenthalten, daß er ein
entlassener Sträfling war. Sie haben ihn auf meine Bitte hin
trotzdem in Dienst genommen. Ich habe den Herren sogar eine
Abschrift des Gerichtsprotokolls und der Akten über dieses armen,
alten Mannes Vorleben zur Verfügung gestellt. Ich bin überzeugt,
diese Papiere befinden sich auch heute noch in ihren Händen. Das
sind die Umstände, unter denen mein ehemaliger und jetziger Klient
– denn ich halte meine Freundschaft zu ihm aufrecht und werde ihm
beistehen – seine Stellung antreten mußte. Aber er ist nach fast
fünf Jahren noch immer in seiner alten Position. Sein erstes
Monatsgehalt betrug zweihundert Dollar. Aber er ist ein so
vorzüglicher Chemiker, daß man seinen Gehalt freiwillig steigerte.
Seit drei Jahren bekommt er monatlich volle tausend Dollar. Das ist
der beste Beweis dafür, daß er es nicht nötig hat, den Pfad der
Rechtschaffenheit zu verlassen und sich in ein verbrecherisches
Unternehmen zu begeben, das für ihn mit einer neuen Zuchthausstrafe
enden mußte. Ich berufe mich auf diese Tatsachen lediglich darum,
weil die Polizei einen Irrtum begangen hat, einen Irrtum, der nur
zu natürlich war, weil ihr ja die Besserung meines Klienten
unbekannt sein mochte, den sie nur nach ihrem Aktenmaterial
beurteilt hatte.«

		Chatterton machte eine Atempause, ehe er sich von neuem in eine
Flut honigsüßer Redensarten ergoß.

		»Der Irrtum ist, meine ich, verzeihlich und ehrlich entstanden.
[bookmark: page243] Darum gehe
ich mit Freuden auch diesmal wieder für meinen Klienten zu Gericht,
gestützt auf Tatsachen. Ich will durchaus nicht das Zeugnis
Detektiv Warrens anfechten. Er erscheint mir als ein absolut
zuverlässiger, vertrauenswürdiger junger Kriminalbeamter. Er ist
nicht minder ein unerschrockener Mensch, wie mir scheint, denn die
Zeitungen haben ihn reichlich gepriesen für seine Umsicht, mit der
er der Ermordung des Millionärs in der Fifth Avenue vorgegriffen
hat. Aber nichtsdestoweniger gibt Detektiv Warren zu, daß er nur
mit einem einzigen Blick den Rücken des Mannes gesehen hat, der
sich nicht anders wie jeder x-beliebige Einbrecher zu dem Safe
herabbeugte, und zwar in dem Moment, bevor das Licht ausging. Er
gibt ferner zu, daß er nachher mit einem Bleiknüppel
niedergeschlagen worden ist, daß er das Bewußtsein verloren und
eine ganze Weile so gelegen hat. Wir haben sein eigenes Zeugnis für
diese Tatsachen. Geistig verwirrt durch diesen abscheulichen Schlag
über den Kopf, mag er bei aller seiner Ehrlichkeit meinen Klienten
verkannt haben. Bei aller Ehrlichkeit seiner Auffassung, daß mein
Klient mit dem Verbrecher identisch ist, kann und darf die Tatsache
nicht außer acht gelassen werden, daß dieser selbe Detektiv nicht
leugnet, daß mein Klient die anderen Polizeibeamten unterstützt,
und zwar sehr wesentlich dabei unterstützt hat, den wirklichen
Einbrechern auf die Spur zu kommen. Darum glaube ich, nichts
Ungebührliches zu verlangen, wenn ich die Bitte ausspreche, alle
diese Tatsachen in Erwägung zu ziehen und meinen Klienten gegen
eine nominelle Kaution auf freien Fuß zu setzen. Er hat für seine
früheren Verbrechen gebüßt. Es wäre nicht gerecht, ihn noch einmal
dafür zu strafen. Nein, es wäre eine offenbare
Ungerechtigkeit!«

		Rechtsanwalt Chatterton war glänzend bei Stimme. Sein glühendes
Pathos schwelgte in tränenperlender Sentimentalität. Aber mitten im
quellenden Tremolo brach er kurz ab und verharrte in Schweigen.
[bookmark: page244]

		Chatterton kannte Grove alias Johnstone nicht. Er wußte auch
nichts davon, daß Grove im Verfolg der Seidenräuberei auf dem
Hudson als verdächtig festgenommen worden war, und daß man seine
Fingerabdrücke hatte. Aber Murdock wußte es, und Gregory nicht
minder. Die beiden waren sich absolut klar darüber, daß – im Falle
der Verhaftung Groves – ein Vergleich seiner Fingerabdrücke mit den
vor Jahren genommenen die Bombe zum Platzen bringen mußte. Grove
kannte den »Salpeter-Ede« lediglich als Mieter in dem Winthropschen
Hause. Dasselbe Schicksal, das man vor Jahren dem »Mappen-Gusset«
bereitet hatte, war also auch ihm bestimmt.

		James Murdocks Fähigkeit, Alibis zu schaffen, war ungewöhnlich
stark. Wenn er für einen seiner Gehilfen ein unbedingt exaktes und
bombensicheres Alibi brauchte, dann wußte er mit unerschöpflicher
Erfindungskraft die Dinge so zu arrangieren, daß die Polizei – wie
eben in diesem Falle – sich nur der Tatsachen zu bedienen
brauchte.

		Während der Polizeirichter den Anwalt und seinen Klienten
betrachtete, verließ abermals ein Mann den Gerichtssaal. Er war
nicht sonderlich groß, ziemlich alt und verrunzelt, aber nicht
schlecht gekleidet. Unauffällig in seinem ganzen Benehmen, schien
er durchaus zu der Reihe von ständigen Zuschauern zu gehören, die
nicht reich genug sind, sich Theaterbillette zu kaufen, und
infolgedessen ihre Sensationslust in Gerichtssälen stillen.

		»Ich setze nicht den mindesten Zweifel in Ihre Angaben, Mr.
Chatterton«, antwortete der Polizeirichter freimütig. »Übrigens ist
von Inspektor Raynors Leuten noch ein Mann verhaftet worden –
Johnstone mit Namen –, der Fahrstuhlführer aus dem Winthropschen
Hause. Treten Sie auch für diesen Mann auf?«

		»Nein. Ich habe bisher nichts davon gehört. Der Mann ist niemals
mein Klient gewesen, soweit ich mich erinnere, wenigstens nicht
unter diesem Namen.« [bookmark: page245]

		Chatterton sprach die Wahrheit. James Murdock war viel zu
schlau, um alle Eisen in das gleiche Feuer zu tun, zumal wenn ein
so schlauer Anwalt wie Chatterton zum Hüter der Flammen bestimmt
war. Aber Chatterton kannte nicht einmal James Murdock. Murdock
betrachtete Rechtsanwälte – genau so wie Kriminalbeamte – nur
mitunter zu besonderen Zwecken als brauchbar. Der »Salpeter-Ede«
indessen war Murdock stets von Nutzen gewesen, und er
beabsichtigte, sich seiner bald in einer sehr bedeutenden
Angelegenheit zu bedienen. Aus keinem anderen Grunde war der
Rechtsanwalt genommen, der Kautionsbetrag sichergestellt und
verschiedene andere Einzelheiten entsprechend arrangiert worden,
bevor der Einbruch bei Edith Winthrop endgültig durchgeführt
wurde.

		»Meiner Ansicht nach«, fuhr der Richter nach einigem Nachdenken
fort, »mögen Sie sich noch so aufrichtig darum bemüht haben, diesen
einst so berüchtigten Verbrecher zu bessern und ihm zu helfen; aber
das hindert schließlich nicht, daß das Objekt Ihrer Fürsorge ohne
Ihr Wissen noch einmal den schmalen Pfad des Rechts verlassen
hat.«

		»Ich stimme selbstverständlich darin nicht mit Ihnen überein«,
unterbrach ihn der Anwalt.

		Der Polizeirichter erhob seine Hand. »Ich muß Sie bitten, mich
ausreden zu lassen.«

		»Ich bitte ergebenst um Entschuldigung.«

		»Ich wollte hinzufügen, daß Ihr Klient vielleicht einer neuen
und unwiderstehlichen Versuchung nachgegeben hat, bedingt durch die
verführerische Nähe der Juwelen dieser Mrs. Winthrop, mit der er ja
im gleichen Hause wohnte. Der Wert des gestohlenen Schmuckes
übersteigt, wie ja bereits in Inspektor Raynors Protokoll kurz
erwähnt, den Betrag von 200 000 Dollar laut der
Versicherungspolice. Diese Summe – das müssen Sie mir zugeben –
entspricht etwa einem zwanzigjährigen Verdienst Ihres Schützlings.
Seine frühere verbrecherische Laufbahn kann nicht unbeachtet
gelassen [bookmark: page246]
werden, ja, sie fällt sogar ziemlich schwer ins Gewicht. Es ist
allerdings richtig, daß der gestohlene Schmuck nicht in seiner
Wohnung gefunden worden ist. Aber das Gericht kann sich der
Identifizierung Ihres Klienten durch Roger Warren andererseits
nicht verschließen. Diese Identifizierung und nicht etwa die
Tatsache seiner Vorbestrafung hat den Detektiv veranlaßt,
zurückzugehen und den Gefangenen zu verhaften. Außerdem ist es der
Kriminalpolizei bisher nicht gelungen, den anderweitigen Verbleib
der Juwelen festzustellen. Ich würde mich an sich genötigt sehen,
die Stellung einer Kaution abzulehnen. Aber unter den besonderen
Umständen, die Sie angeführt haben, und besonders angesichts der
Tatsache, daß er bei der Suche nach den Verbrechern der Polizei hat
seine Hilfe angedeihen lassen, woraus sich ein gewisser Beweis für
seine Unschuld herleiten läßt, bin ich bereit, seiner Freilassung
gegen eine Kaution von 50 000 Dollar zuzustimmen.«

		Chatterton konnte sich keine bessere Reklame für seine
Tüchtigkeit wünschen. Der »Salpeter-Ede« wurde in seine
Untersuchungszelle zurückgebracht, jedoch nur für einige wenige
Minuten. Chatterton war zu klug, um die Sicherheitsleistung so ganz
unmittelbar zu hinterlegen.

		Inzwischen befand sich Roger Warren bereits auf seinem Wege zu
der verabredeten Besprechung mit Inspektor Montrose und dem Chef
der Polizei.

	
		
		38.

Der Verrückte, sein Opfer und andere

		Der »Salpeter-Ede« verließ mit seinem Genossen
das Polizeigericht in der 54. Straße und ging – wie es sich sehr
bald herausstellen sollte – einer dunklen Zukunft entgegen. [bookmark: page247]

		»Ich muß zu meiner Wohnung«, erklärte Chatterton. »Begleite mich
ein Stückchen. Ich will die Untergrundbahn nehmen. Aber nun sage
mir bloß, wie man dich eigentlich geklappt hat, Ede?«

		»Der Warren ist zwischen geplatzt. In Zivil. An der Schmiere und
all den anderen vorbei. Irgendwo muß 'n Loch gewesen sein. Der Kerl
ist verdammt gerissen. Ich war schon die Feuertreppe wieder 'runter
und in meiner Bude, bevor die Jungens anrückten. Hastewaskannste.
Die Brillanten habe ich sicher gemacht. Die Schmiere wird sie dir
schon bringen. Mach' nur, daß du nach Hause kommst. Aber da muß was
nich stimmen. Das beste is, scheint mir, ich mache mich dünne.«

		»Aber was denn? Mit fuffzig Tausend Dollar Kaution, Ede? Bleib
bei der Stange. Ich werde das Ding schon schaukeln. Was heißt hier
sich dünne machen? Dann packen Sie dich glatt und du –«

		Mitten in Chattertons Satz packte das Schicksal den
»Salpeter-Ede«, ohne viel Aufhebens und mit Hilfe jenes Stoffes,
dem er selbst so zugetan war, und der die Seele jeder Ladung Pulver
ist. Aus dem Nichts heraus kam eine Kugel, und sie traf den
»Salpeter-Ede« »mittschiffs«. Er stürzte zu Boden, einen Schuß in
der Magengegend, und zuckte zu Füßen Salomon Chattertons, dessen
Schrecken noch durch die Tatsache erhöht wurde, daß er den Schuß
nicht gehört hatte.

		Der Mörder, der den tödlichen Schuß aus dem sicheren Schutz
irgendeines Hauseinganges abgefeuert hatte, schob die schwere
Pistole mit dem Schußdämpfer in den noch sichereren Schutz einer
tiefen Tasche, verschwand aus der Straße, sprang in eine
Autodroschke und ließ sich, so rasch es ging, zur nächsten
Hochbahnstation fahren.

		»Die ›Haken-Mary‹,« grinste er vor sich hin, »hahaha! Die habe
ich verfehlt, haha! Aber wenn ich treffe, treff' ich. Und diesen
Esel, den Warren, habe ich hübsch hinters Licht geführt. Hahaha!«
[bookmark: page248]

		Benny Smart bezahlte das Auto, stieg die Treppe zur Hochbahn
hinauf, fuhr ein paar Stationen und nahm dann eine neue Droschke
zum »Klub Versailles«. Dort hatte er ein langes Gespräch mit dem
»Masken-Micky«.

		»Wer sucht, der findet«, ist eine alte, aber darum nicht minder
zutreffende Weisheit. Benny Smart hatte einen Revolver mit
Schußdämpfer, den die echte »Haken-Mary« auf Gregorys Pult gefunden
hatte, an sich genommen und war auf die Suche nach Warrens
Gefangener gegangen. Er hatte damit gerechnet, Audrey Murdock bei
ihrer Einlieferung in das Polizeigericht des Distriktes, in dem sie
verhaftet worden war, zu treffen. Aber vergeblich.

		Das Weitere ist hier bereits geschildert worden. Benny Smart
hatte nicht im entferntesten daran gedacht, sich irgendwie von dem
Racheplan abhalten zu lassen, bei dessen Ausführung sein
Stiefbruder Gusset sein Leben hatte lassen müssen.

		Der Wahnsinn nimmt die mannigfachsten Formen an. Der Mordwahn
macht die von ihm Besessenen halb listig und verschlagen und halb
leichtsinnig. Gusset war leichtsinnig gewesen, sein Stiefbruder
nicht. Der »Masken-Micky« fand alles, was ihm Benny Smart erzählte,
von allerhöchstem Interesse. Ihre Unterhaltung spielte sich während
der gleichen Zeit ab, in der sich Warren mit dem Chef der Polizei
in der Zentrale besprach. Die Kunde von der Ermordung des
»Salpeter-Ede« war noch nicht zu ihnen gedrungen.

		Salomon Chatterton hatte in Benny Smarts Hirn einen neuen
Mordgedanken aufgerührt. Sein salbungsvoller Alibibeweis für den
»Salpeter-Ede« hatte dessen Schicksal besiegelt. Nachdem Benny
verzweifelt nach Audrey Murdock Umschau gehalten hatte, war er zu
dem Polizeigericht in der 54. Straße gegangen, weil er hoffte, daß
sie vielleicht im Zusammenhang mit dem Einbruch bei Edith Winthrop
dorthin verbracht worden sei. Und dort erfuhr Benny aus den
Erklärungen des Rechtsanwaltes, wie der »Salpeter-Ede« [bookmark: page249] seinen Genossen
hinter das Licht geführt hatte. Auch die Geier der Nacht haben
ihren Ehrenkodex, und danach war die Handlungsweise, mit der der
»Salpeter-Ede« den nichts ahnenden Komplicen in den Tod gelockt
hatte, ein todeswürdiges Verbrechen.

		Benny Smart hatte Gregorys Revolver. Er wartete auf Audrey
Murdock. Gleichzeitig war er entschlossen, bei der ersten
Gelegenheit auch Warren über den Haufen zu schießen, von dem er
fürchtete, daß er ihn wegen seines mißlungenen Attentates auf
Audrey Murdock hinter dem Purpurvorhang im »Klub Versailles«
verhaften lassen würde.

		Inspektor Montrose wurde also zum Lebensretter Audrey Murdocks
dadurch, daß er sie erst ins Gefängnis und dann in eine Zelle in
der Hauptpolizei gesperrt hatte. Inspektor Montrose hatte sich für
zehn Uhr beim Polizeichef anmelden lassen. Der betreffende Sekretär
hatte ihm versprochen, die Zeit für ihn frei zu halten und ihm
außerdem die ersehnten Fingerabdrücke und Photographien der
»Haken-Mary« herauszulegen.

		»Himmelkreuzdonnerwetter,« sagte Inspektor Montrose halb vor
sich hin, »was ist denn los mit mir? Das ist doch nicht dieselbe
›Haken-Mary‹, die ich heute nacht in den Fingern gehabt habe? Sind
denn das zwei? Was ist denn dem Warren da passiert? Ist er nicht
ganz bei Troste? Aber er war doch klar bei Verstande, als er
Gregory und Grove festgemacht hat. Die beiden sind unten. Mrs.
Winthrop und ein Vertreter der Versicherungsgesellschaft sind
bereits unterwegs, um die Juwelen zu identifizieren. Der Kerl hat
das Stück blaue Seife tatsächlich bei sich gehabt. Aber, weiß der
Himmel, mit dem Frauenzimmer kenne ich mich nicht aus. Diese Person
ist das gerissenste und geschmeidigste Geschöpf, das mir je
begegnet ist. Wenn sie nicht die richtige ›Haken-Mary‹ ist, dann
kann sie es mit ihr zum mindesten an Abgefeimtheit aufnehmen. Ich
weiß nicht, wie wir uns da 'rausfinden sollen?« [bookmark: page250]

		Inspektor Montrose gab seine Schilderung in allen Einzelheiten.
Da Warren noch nicht erschien, studierte der Polizeichef
Abschriften der Protokolle von den beiden Verhören, denen Audrey
Murdock in der vergangenen Nacht unterzogen worden war. Als er
damit fertig war, sah er eine ganze Weile den Inspektor an und
erklärte schließlich:

		»Man kann diese Mordsache Murdock so und so betrachten. Der eine
Gesichtspunkt ist der: Sie und ich kennen uns doch recht gut in New
York aus. Wenn uns jemand fragen würde, gäben wir beide, glaube
ich, ohne Zögern zur Antwort, daß wir diese ganze Stadt sogar
ausgezeichnet kennen. Stimmt's oder stimmt's nicht?«

		»Aber ohne Zweifel.«

		»Aber trotz alledem, es gibt eine ganze Masse Quadratmeter
New-Yorker Bodens, die keiner von uns in all den Jahren seiner
Tätigkeit je mit Augen gesehen hat, und genau so liegt es nach
meiner Ansicht mit dieser Mordaffäre. Genau so wie wir trotz aller
Kenntnis New Yorks eben stellenweise absolut nicht orientiert sind,
stehen wir hier in diesem Fall vor Lücken, die weder Sie noch ich
auszufüllen imstande sind. Wir kennen eben nicht die Wege, die
Audrey Murdock mit dem Revolver verbinden, mit der der
›Mappen-Gusset‹, wie wir zwei als einzige in der Welt wissen, von
ihrem Vater erschossen worden ist.«

		»Das muß ich zugeben«, meinte Inspektor Montrose.

		»Ich kann auch nicht anders. Ich muß es angesichts der Tatsache,
die ich vor mir habe. Aber Warren ist ein famoser Detektiv. Ich
hätte ihn sonst ganz gewiß nicht mit der Geschichte persönlich
betraut. Ich denke, wir überlassen es ihm, die Lücke
auszufüllen.«

		»Hat er eine Ahnung, daß ich hinter Murdock her bin?«

		»Selbstverständlich nicht. Und wir wollen ihm auch nichts davon
sagen. Aber der Junge hat einen blitzhellen Kopf. Und zuverlässig
ist er und pflichttreu. Weiß der Himmel. Er hat [bookmark: page251] doch wirklich die Murdock
verhaftet. Haben Sie mir nicht erzählt, daß sie sich in ihn
verschossen hat?«

		Montrose lachte vergnügt. »Und wie! Sie hat es mir, ohne daß sie
sich recht darüber klar war, heute nacht offen zugestanden.« Er
berichtete, wie das Verhör Audreys abgeschlossen hatte.

		»Ich habe wirklich Angst gehabt,« fuhr Inspektor Montrose fort,
»Warren würde sich in die Person verlieben. Aber er hat's bleiben
lassen. Er hat sie verhaftet. Vielleicht hat er sie aber auch erst
verhaftet, nachdem er sich in sie verliebt hat. Weiß der Himmel,
dieser Fall scheint mir höchst heikel und kompliziert. Aber ich muß
das letzte Glied für meine Beweiskette haben.«

		»Schön. Wir werden es schon kriegen. Warren soll es uns
schaffen, ohne daß er es merkt. Er hat die Person verhaftet. Er muß
die Mordfrage auf sich nehmen. Das liegt zunächst jenseits von
Ihrer Aufgabe.«

		»Sie ist seine Gefangene«, bestätigte Inspektor Montrose mit
einem verschmitzten Lächeln.

		»Bis beide, ihr Vater und sie, falls sich ihre Schuld ergibt,
Ihre Gefangenen werden«, gab der Polizeichef lächelnd zurück. »Aber
Warren ist fällig. Ich möchte ihn lieber allein sprechen und der
Sache auf den Grund gehen.«

		»Ich kann nichts mehr sagen, und wenn Sie mir Ihren Posten
anböten«, erwiderte Montrose. »Das einzige, was ich gegen Murdocks
Tochter habe, sind die Fingerabdrücke auf dem Revolver. Aber ich
kann so wenig beweisen, daß sie sie bereits im Hause gemacht hat,
wie ich beweisen kann, daß Murdock die Waffe überhaupt in seiner
Villa gehabt hat, als Gusset erschossen wurde. Ich weiß nur, daß
die Kugel, mit der Gusset erschossen worden ist, haarscharf in die
Waffe paßt.«

		Damit verließ er den Polizeichef, dem Warren gemeldet wurde.
[bookmark: page252]

	
		
		39.

Das Schicksal hinter einer neuen Maske

		Die Zeit »halb elf« war nicht nur bedeutsam
wegen Warrens Besprechung mit dem Chef der Polizei. Es spielte sich
manches Wichtige ab um diese Stunde dieses so ereignisreichen
Tages.

		Der »Salpeter-Ede« wurde bewußtlos in ein Krankenhaus
transportiert. Rechtsanwalt Salomon Chatterton wurde festgenommen
und zur Polizeistation der 86. Straße gebracht, wo er auf die
Ankunft Inspektor Raynors zu warten hatte. Audrey Murdock befand
sich noch in ihrer Zelle in der Hauptpolizei, ein Opfer
widersprechendster Gefühle und Gedanken. James Murdock näherte sich
dem New-Yorker Hafen, und die Detektive Dean und Daniels, die
inzwischen zurückgekommen waren, waren wie eine ganze Reihe anderer
Kriminalbeamter damit beauftragt, sämtliche Bahnhöfe und
Ankunftsstellen der Dampfer scharf zu bewachen.

		Um die gleiche Stunde saß Harry Gregory in seiner Zelle in der
Hauptpolizei und dankte Gott, daß sein kluger Kompagnon beizeiten
für ein Alibi gesorgt hatte, falls er wider alles Erwarten
verhaftet werden sollte. Der »Aufpasser«, der mit ihm zusammen
erwischt worden war, und den die Polizei als den berüchtigten
»Brownie Joe Goodman« identifiziert hatte, brütete darüber, auf
welche Weise er wohl einen Verteidiger bekommen könnte, und wer es
sein würde, denn er war zum ersten Male während seiner ganzen
»Karriere« im Besitz des gestohlenen Gutes betroffen worden. Und
was ihn noch mehr beschäftigte, war die Frage, ob ihn der
»Drahtzieher«, den er nicht kannte, wohl helfen oder im Stich
lassen würde. Und der »Masken-Micky« lauschte mit gespanntester
Aufmerksamkeit dem Bericht des »Haha-Benny«, und freute sich über
seinen glänzenden Plan, wie er »diesem Esel von Detektiv« [bookmark: page253] eins auswischen
würde, wenn er wieder bei ihm erschiene.

		Und um die gleiche Stunde befand sich die wieder einigermaßen
nüchterne Edith Winthrop mit einem Beamten der
Versicherungsgesellschaft auf dem Wege zu Kommissar Roxeys Bureau,
wo sie die gestohlenen Juwelen identifizieren und ihr
Eigentumsrecht daran beschwören sollte. Und nicht zuletzt saß um
halb elf Freddy Carrington alias König Tut in seiner Zelle und
zerbrach sich seinen Schädel, wieso er eigentlich in diesen
Gewahrsam gekommen war. Aber sein Gedächtnis ließ ihn völlig im
Stich.

		Erst ganz, ganz allmählich dämmerte ihm der Zusammenhang auf.
Freddy erinnerte sich, daß er Audrey Murdock in den Klauen eines
Polizeibeamten gesehen hatte, und daß ihm das Gesicht dieses
Schutzmanns bekannt vorgekommen war. Richtig, es war derselbe Kerl,
der sich in der Nacht von Audreys wilder Gesellschaft seinen Namen
aufnotiert hatte. Richtig, er hatte Audrey fest am Arm gepackt.
Audrey war in einem dünnen Abendkleid gewesen, die Nacht war kalt,
und er hatte ihr ritterlich seinen Mantel um die Schultern gelegt,
ohne sich darum zu kümmern, daß man ihn weitergehen hieß. Freddy
war sich über die Situation klar.

		Freddy wurde Inspektor Montrose und Kommissar Marsh vorgeführt
und unter Protokoll vernommen. Die beiden waren äußerst begierig,
mehr von ihm über Harry Gregory zu erfahren, zumal er ja inzwischen
mit »Brownie Joe Goodman« in Chattertons Wohnung festgenommen war.
Warum hatte Freddy Carrington die Absicht gehabt, diesen Gregory zu
töten, und warum hatte er seine Drohung selbst nach seiner
Festnahme und in seiner Trunkenheit wiederholt?

		Alle diese Einzeltatsachen waren dem Chef der Polizei noch nicht
ausführlich unterbreitet worden. Von den verschiedenen Verhaftungen
war er selbstverständlich in Kenntnis gesetzt worden, und so wurde
ihm auch gerade in dem Augenblick, als Warren erschien, von
Kommissar Roxey die Ermordung [bookmark: page254] des »Salpeter-Ede« kurz gemeldet. Was
Rechtsanwalt Chatterton mit der Erlegung seiner hohen Kaution
begonnen, hatte das Schicksal durch die Hand Benny Smarts
vollendet: der »Salpeter-Ede« war ein für allemal seinem irdischen
Richter entrückt, und Warren brauchte sich nicht mehr wegen seiner
Verhaftung zu verantworten.

		»Herein, Warren«, rief der Polizeichef, als Kommissar Roxey ihn
verließ, um Harry Gregory kurz ins Verhör zu nehmen. »Sie sehen
recht müde aus. Die Dinge scheinen sich gut zu entwickeln,
wenigstens nach dem zu urteilen, was mir Montrose, Inspektor Raynor
und gerade eben Kommissar Roxey berichtet haben. Aber was ist denn
nun eigentlich der Haken, weswegen Sie Murdocks Tochter verhaftet
und als ›Haken-Mary‹ haben registrieren lassen, hm?«

		»Ich habe Inspektor Montrose«, fuhr der Polizeichef fort, »in
Murdocks Bureau geschickt gehabt, um sich des Revolvers zu
versichern, der sich in seinem Pult befand. Haben Sie eigentlich
gewußt, daß Murdock einen Revolver mit Schußdämpfer dort in
Verwahrung hatte?«

		»Jawohl, Mr. Murdock hat mir gleich in der Nacht, in der ich den
Gusset erschossen habe, gesagt, er wäre im Besitz eines
Waffenscheins – was sich inzwischen als richtig herausgestellt hat
–, und er hat mir auch erklärt, daß sich die Waffe in seinem Bureau
befände. Welches Bureau er gemeint hat, weiß ich nicht. Danach habe
ich ihn auch nicht besonders gefragt. Aber die Tatsache, daß er mir
von dem Revolver gesprochen hat, habe ich in meinem Rapport
bemerkt. Ich nehme an, Inspektor Montrose hat das
Schriftstück.«

		»Inspektor Montrose hat nicht nur Murdocks Fingerabdrücke,
sondern auch die seiner Tochter auf der Waffe festgestellt«,
erklärte der Polizeichef. »Haben Sie eine Ahnung, wie diese
Fingerabdrücke entstanden sein können? Sie rückte nicht mit der
Sprache heraus, als Montrose sie verhörte. Er hat ihr aber nicht
verraten, wo er die Pistole gefunden hatte.«

		»Ich glaube, ich kann diesen Punkt aufklären. Hat Inspektor
[bookmark: page255] Montrose
erwähnt, wo sich die Waffe befunden hat? Ich meine, in welchem
Schubfach des Schreibtisches?«

		»Im Schubfach rechts oben.«

		»Dann scheint mir die Sache klar. Audrey Murdock hat sich in
meinen Hund verliebt gehabt. Im Gedanken an Ihren Rat, mich
›gesellschaftlich‹ zu stellen, hatte ich mich bereit erklärt, ihr
den Hund zu leihen. Ich dachte, es würde mir im Ernstfall eine gute
Ausrede geben, zu Murdocks zu gehen und Gregory im Auge zu
behalten. Miß Murdock wollte aus Dankbarkeit dafür, daß ich ihrem
Vater das Leben gerettet hatte, dem Hund ein neues Halsband
schenken. Ich hatte nichts dagegen. Sie ließ es sich von ihrem
Vater an demselben Morgen besorgen, an dem ich zu ihm ins Bureau
ging, um wegen der Seidenraubsache und wegen Gregory zu
investigieren. Er kam mit dem Halsband, gerade als ich auf ihn
wartete, und tat es in die Schreibtischschublade rechts oben.
Während ich mit ihm durch die Geschäftsräume ging, kam Miß Murdock
zurück und fragte, wo das Halsband wäre. Sie wird also wohl den
Revolver angefaßt haben, als sie das Halsband aus der Schieblade
nahm.«

		»Damit dürften Sie recht haben«, meinte der Polizeichef. »Aber
Ihre Verhaftung von Miß Murdock – so gerechtfertigt diese List auch
war, um ihr das Leben zu retten – hat Inspektor Montrose
einigermaßen in die Irre geführt.«

		»Das bedauere ich aufrichtig. Aber ich konnte wegen des
Einbruchs bei Mrs. Winthrop auch nicht einen Augenblick Zeit
verlieren, sonst hätte ich dem Inspektor selbstverständlich alles
erklärt. In diesem Falle ging mir die Pflicht über die Gefahr, daß
Miß Murdock ein paar Unannehmlichkeiten auszustehen haben würde.
Ich habe es auch in ihrem Interesse aufrichtig bedauert. Aber mir
blieb wirklich keine Wahl. Ich mußte Gregory auf den Hacken
bleiben.«

		»Ihr ausgesprochener Mordverdacht hat also weiter keine
tatsächliche Grundlage?«

		»Nein.« [bookmark: page256]

		»Hat James Murdock Sie gebeten gehabt, auf seine Tochter
aufzupassen, während er nach Washington reiste? In dem Protokoll,
das mir Montrose von dem Verhör der Miß Murdock gezeigt hat, steht,
daß sie eine derartige Bitte ihres Vaters an Sie gehört zu haben
glaubt.«

		»Jawohl.«

		»Mir scheint, wir werden die junge Dame laufen lassen, was? Aber
ich will Ihnen was sagen, Warren. Folgen Sie meinem Rat.«

		»Ich tue, was Sie von mir wünschen, soweit es irgend im Bereich
meiner Möglichkeiten liegt.«

		»Ich verlange nichts Schlimmes von Ihnen, Warren. Sagen Sie der
jungen Dame vorläufig nicht den Grund, weswegen Sie sie haben
verhaften lassen. Nur James Murdock können Sie es erzählen, sobald
er zurück ist. Er kann es ja seiner Tochter weitergeben, wenn er
will. Aber Murdock soll wissen, daß Sie selbst in der höchsten Not
Ihr Versprechen gehalten haben. Sagen Sie ihm auch getrost, daß Sie
ihre Pistole in der Manteltasche vergessen hatten. Die ganze übrige
Geschichte schenken Sie sich. Und verschweigen Sie ihm gegenüber
Benny Smarts Namen. So, und nun gehen Sie und lassen Sie Audrey
Murdock frei. Sagen Sie aber, daß sie sich weiter unter
polizeilichem Schutz befindet. Ihr Hund kann sie ja bewachen. Wie
heißt er noch?«

		»Wachtmeister.«

		»Sie hat ja den Hund gern. Er soll sie begleiten. Und Sie machen
sich wieder hinter Ihre Aufgabe. Packen Sie diesen Gregory und
jeden, auf den ein beweisfähiger Verdacht fällt.«

		»Gregory habe ich gerade in Sicherheit bringen lassen. Er weiß
allerdings nicht, wem er seine Verhaftung zu verdanken hat.«

		»Sie sind leider im Irrtum, Warren. Gregory hat ein
bombensicheres Alibi vorgelegt. Er ist zu Salomon Chatterton
gegangen, veranlaßt durch einen Brief, den er bei seiner Verhaftung
bei sich trug. Der Brief erwähnt ein Grundstück, [bookmark: page257] das Chatterton besitzt, und
daß er deswegen Gregory zu sich bittet. Roxey hat ihn persönlich in
der Hand gehabt. Adresse und Poststempel waren absolut in Ordnung.
Wie wollen Sie über diesen Berg weg?«

		»Ich habe auch Leonard Grove inzwischen dingfest gemacht.
Direktor Molando von der Seidenfirma, an die Gregory die geraubte
Seide verkauft hat, wird schon helfen, diese Schwierigkeit zu
überwinden. Grove ist der Halunke, der den Kapitän des Schleppers
niedergeschlagen hat. Und mir hat er heute nacht auch eins über den
Schädel gegeben.«

		»Gregory wird nie und nimmer zugeben, daß er Grove kennt. Und
Grove wird von Gregory auch nichts wissen wollen. Aber selbst wenn,
dann wird durch seine Verbindung mit Yates auch jedes Zeugnis
wertlos. Aber jetzt lassen Sie mal zunächst Audrey Murdock frei und
bringen Sie sie wieder in ihr Landhaus. – Wissen Sie übrigens, daß
der ›Salpeter-Ede‹ hinüber ist?«

		»Ich habe es gerade vorhin gehört. Den Burschen, der das getan
hat, werde ich auch bald haben. Der Kerl ist ein Verrückter. Er hat
die Mordmanie. Ich kann ihn festnehmen, wann ich Lust habe. Es ist
Benny Smart. Er weiß übrigens Dinge, die Inspektor Montrose gut
gebrauchen kann. Er ist ein Stiefbruder vom ›Mappen-Gusset‹. Ich
glaube, durch ihn werden wir das Motiv erfahren, weshalb Murdock
ermordet werden sollte.«

		Der Polizeichef sah aus dem Fenster. Er wollte nicht, daß Warren
das frohe Aufleuchten in seinen Augen sah. Sein Plan war der
Verwirklichung nahe. Warrens Worte hatten dem Chef der Polizei
bestätigt, was er kurz vorher Inspektor Montrose erklärt hatte: Der
junge Detektiv sollte ihm neues Beweismaterial gegen Murdock
beibringen.

		»Sehr schön, Warren. Vorwärts! Fassen Sie Gregory und den
Burschen, der den ›Salpeter-Ede‹ erschossen hat, und die ganze
andere Bande dazu. Sie sind gut im Zuge. Lassen Sie mich sehen, wie
Sie das Rennen machen!«

		Warren richtete sich auf und grüßte stramm. [bookmark: page258]

	
		
		40.

Masken! Masken! Masken!

		Es war noch nicht ganz elf Uhr, als Roger Warren
den Schein hatte ausstellen lasten, der Audreys Freilassung
bewirkte. Kaum zwölf Stunden waren seit ihrer Verhaftung
verflossen, aber Warren erschien diese kurze Spanne Zeit
unermeßlich lang, grotesk und voller Tragik.

		Zur gleichen Stunde erreichte der Dampfer, an dessen Bord sich
James Murdock befand, seinen New-Yorker Pier. Ein Zeitungsverkäufer
drängte sich den aussteigenden Passagieren schon auf der
Schiffstreppe entgegen.

		»Neuer großer Einbruch! Eine halbe Million Juwelen gestohlen.
Polizei im Kampf mit Verbrechern! Zwei Tote. ›Haken-Mary‹ in Haft.
Zeitung gefällig?«

		Murdock steckte ihm ein Zehn-Cent-Stück in die Hand, warf einen
flüchtigen Blick auf das Blatt, steckte es in die Tasche und
schritt den Pier entlang. Der Name seiner Bureauangestellten traf
ihn völlig unerwartet. Wie ein Strandgut, das vor undenklichen
Zeiten im Meer versunken war, wurde er plötzlich an die Küste
dieses jungen und sonst doch so heiteren Tages geworfen.

		Murdock war neugierig, was wohl geschehen sein mochte, aber er
war durchaus nicht beunruhigt. Sein Lächeln wich auch nicht, als er
beim Besteigen einer der wartenden Autodroschken die erschöpften
Gesichter der Detektive Dean und Daniels erkannte, die sich in
diskreter Entfernung vom Pier hielten. Im Gegenteil, sein Lächeln
machte einem breiten Lachen Platz.

		Er fuhr unmittelbar zu dem Bureau seiner Grundstücks- und
Versicherungsfirma, das er in einem der großen Geschäftshäuser am
unteren Broadway unterhielt. In aller Lässigkeit bezahlte er den
Chauffeur. In aller Lässigkeit [bookmark: page259] wandte er sich in das Gebäude, füllte sich
an dem Zigarrenstand sein Etui und trat an den Fahrstuhl. Er
begrüßte den Fahrstuhlführer mit einer Liebenswürdigkeit, wie sie
dem größten Finanzmann New Yorks gegenüber nicht hätte größer sein
können.

		Wegen der Herren Dean und Daniels besorgte er sich nicht im
geringsten. Daß die Kriminalbeamten Esel waren, war nicht seine
Schuld, sondern einzig und allein die der Polizeibehörden. Er sagte
seinen Angestellten im Bureau heiter guten Morgen, begab sich in
sein Zimmer, ließ die Tür weit offen, warf die Zeitung auf sein
Pult, hängte Hut und Mantel auf und zündete sich behaglich eine
Zigarre an. Als Mr. Dean in der äußeren Bureautür erschien, hob er
gerade den Telephonhörer ab und sagte:

		»Zentrale? Bitte verbinden Sie mich mit der Hauptpolizei.«

		»Besetzt.«

		»Rufen Sie bitte, sobald die Leitung frei wird!«

		Er hängte ab, lächelte dem verdutzten Kriminalbeamten freundlich
zu und winkte ihm, näher zu treten.

		»Freut mich sehr, Sie wiederzusehen, alter Knabe. Ich hatte
extra im Hotel Raleigh hinterlassen, daß ich mit dem Drei-Uhr-Zug
nach New York zurückfahren würde. Ich habe mir noch ein Auto
genommen, um ihn ja nicht zu verpassen. Aber an der Sperre merkte
ich, daß ich meine Aktenmappe mit meinem Billett, mit der
Schlafwagenkarte und ein paar wichtigen Dokumenten hatte liegen
lassen. Ich mußte wohl oder übel zurück. Zum Glück habe ich das
Auto und meinen Kram noch erwischt, aber der Zug war weg. So was
Dummes ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Aber ich
war so mit meinen Geschichten in Washington beschäftigt, daß ich,
weiß Gott, meine Gedanken nicht beisammenhatte. Sie entschuldigen,
bitte. Aber nein, bleiben Sie ruhig hier. Ich habe keine
Geheimnisse!«

		Das Telephon läutete. Er griff nach dem Hörer. [bookmark: page260]

		Das war ganz Murdock. Das Leben mußte ihm ein Alibi nach dem
anderen liefern, aber er war darum nicht minder sparsam damit. Wie
ein Boxchampion pflegte er keinen unnützen Schlag zu tun. Wenn das
nötige Alibi auch monatelang vorher von ihm bedacht war, die
Verhältnisse konnten sich immerhin gegen seine Durchschlagskraft
verschwören. Also hieß es, ein neues zu improvisieren, und zwar vor
der Nase des Detektivs.

		*

		»Ziehen Sie Ihren Mantel an und setzen Sie Ihren Hut auf«, sagte
die Wärterin lächelnd zu Audrey Murdock. »Detektiv Warren hat den
Entlassungsschein für Sie. Sie haben Glück. Wer mit Warren zu tun
hat, kann überhaupt von Glück sagen. Der versteht's.«

		Audrey fiel aus ihrem Traum. Er war schön gewesen, aber diese
Nachricht war noch viel, viel schöner.

		»Nichts ist zu seltsam, um wahr zu sein.«

		Diese Worte hatten die Verzweiflung aus ihrem Herzen vertrieben
und es mit Seligkeit erfüllt. Die Erinnerung an die harte, grobe
Faust von Schutzmann Sanders zerrann und versank. Die Erscheinung
ihrer dicken Zellengenossin im Gefängnis wurde zu einer
unwirklichen Vision. Vergessen war die furchtbare Prüfungsstunde
vor Inspektor Montrose. Ihr war, als ob aller Schmutz dieser Nacht
von den Wassern einer unerwartet gewaltigen Flut hinweggespült
worden sei.

		Das Bewußtsein ihrer Schuldlosigkeit half ihr doppelt zu neuer
Kraft, und wie die Nacht dem Tage, wich all ihr Schmerz der immer
heller in ihr aufdämmernden Seligkeit. Seltsam und wunderbar, so
unermeßlich ihr die Zeit von der Stunde ihrer Verhaftung an
erschienen war, so schwer sie die Last der Minuten mit all ihren
Folterqualen empfunden hatte, in ihrer jungen Freude empfand sie
das Ganze kaum mehr als einen winzigen Nadelstich. Noch kannte sie
den Grund [bookmark: page261]
nicht, der all das Leid auf sie heraufbeschworen hatte, aber ihr
Herz sagte ihr, daß es nicht hatte böse gemeint sein können.

		Audrey küßte die Wärterin, die nicht wußte, ob sie mehr erstaunt
oder gerührt sein sollte. Die Gittertür klirrte. Ihr war es
himmlisches Glockengeläut, und als sie sich in dem halbdunklen Gang
Roger Warren gegenüber sah, erschienen ihr seine Augen wie
leuchtende Sterne. Sie flog ihm entgegen und hängte sich voller
Zärtlichkeit in seinen Arm. Die Wärterin wandte sich ab, das
Taschentuch vor dem Gesicht.

		»Wir wollen durch den Hinterausgang«, sagte Warren. »Sprich
nicht, noch nicht.«

		Er führte sie durch den langen Korridor. Als sie auf die Straße
hinaustraten, fand sie eine Autodroschke auf sie warten. Sie war
schon im Begriff, einzusteigen, als ein anderes Auto herangesaust
kam, dem Edith Winthrop mit einem schmächtigen, intelligent
aussehenden Herrn entstieg.

		»Du lieber Himmel! Wo sind Sie denn gestern abend geblieben? Was
haben Sie denn hier zu tun, Audrey?«

		Edith Winthrops Fragen waren durchtränkt von Argwohn und
mißfälliger Eifersucht. Warren grüßte.

		»Miß Murdock und ich fahren wieder nach Long Island. Ich hatte
dienstlich hier zu tun, und sie hat auf mich gewartet. Tut mir
außerordentlich leid, daß ich Sie gestern so im Stich lassen mußte.
Aber Pflicht ist Pflicht, und Miß Murdock hat mich begleitet. Ich
hatte ja ihrem Vater versprochen, sie nicht aus den Augen zu
lassen.«

		Audrey fand ihr Stichwort.

		»Rufen Sie mich doch bald draußen an«, sagte sie freundlich.

		Mrs. Winthrop verdrossenes Staunen machte einem vielsagenden
Lächeln Platz.

		»Aber gern, mein Schatz. Ich muß doch von Ihnen hören, was Sie
alles – erlebt haben.« [bookmark: page262]

		Die junge Witwe hatte einen tiefen Haß auf alle Polizeibeamten,
seit sie Schutzmann Snyder so unbarmherzig ihres Idols beraubt
hatte, während Audrey ihr Glück heimlich und verstohlen genossen
hatte. Edith Winthrops etwas verdunsenes Gesicht verriet die Spuren
allzu vielen Weins. Wie Schweinsäuglein blickten ihre sonst so
klaren Augen durch die geschwollenen Lider, und ihr Lächeln hatte
jeden Scharm verloren.

		Audrey und Warren fuhren in ihrem Auto davon.

		Edith Winthrop und ihr Begleiter, ein Juwelensachverständiger
ihrer Versicherungsgesellschaft, betraten das Polizeigebäude. Der
letzte Rest ihrer Verdrießlichkeit wurde ausgelöscht, als sie Harry
Gregory, schmuck und tadellos, den Spazierstock schwingend, die
Treppe herunterkommen sah.

		*

		Gregory war auf Anordnung des Polizeichefs auf freien Fuß
gesetzt worden, nachdem sich aus der Untersuchung ergeben hatte,
daß ihn Rechtsanwalt Chatterton in einem von ihm eigenhändig
unterzeichneten Brief zur Besprechung einer gewissen
Grundstücksangelegenheit in seine Wohnung gebeten hatte.

		Kommissar Roxey hatte sich formell bei Gregory entschuldigt.

		»Es tut mir leid, Mr. Gregory, daß Sie sich in so übler
Gesellschaft haben aufhalten müssen«, meinte Roxey. »Der Kerl, den
wir mit Ihnen zusammen verhaftet haben, ist nämlich ein höchst
fauler Junge.«

		»Seien Sie versichert, daß ich Ihnen nichts nachtrage.« Gregory
war von zuckersüßer Liebenswürdigkeit. Er hatte die Frucht von
Murdocks Alibi gekostet und war befriedigt. »Irrtümer können immer
vorkommen. Aber die Kriminalpolizei hat auf der anderen Seite
gerade erst meinem Kompagnon das Leben gerettet. Ich bin nämlich
seit einer Reihe von [bookmark: page263] Jahren mit Mr. Murdock assoziiert. Aber er
behandelt mich schon mehr als seinen Sohn denn als seinen
Kompagnon, sein Tod wäre für mich ein furchtbarer Schlag gewesen
und für seine Tochter noch mehr.«

		Roxey blinzelte vergnügt. Er mußte an die Situation denken, in
der er die eben genannte junge Dame zuletzt gesehen, und nicht
weniger an den Direktor von Gregorys Konkurrenzfirma, Molando, der
auf demselben Stuhl gesessen hatte, von dem sich Gregory erhob.

		»Na schön, – ich meine, natürlich, ich danke Ihnen«, sagte
Roxey.

		*

		»Mein Gott, Harry!« rief Edith Winthrop. »Sie hier? Wie kommen
Sie denn hierher?«

		Gregory hatte wirklich keine Veranlassung, sonderlich erstaunt
zu tun.

		»Mrs. Winthrop. Das ist ja famos, daß ich Sie treffe. Ist der
Herr auch ein Polizeibeamter?«

		Edith Winthrops Begleiter überreichte ihm stillschweigend seine
Karte.

		»Können Sie sich das vorstellen? Ich habe gerade Audrey Murdock
mit Warren hier getroffen,« sagte sie triefend vor Bosheit, »sie
fahren wieder nach Long Island, wie's scheint. Audrey muß über
Nacht – in der Stadt geblieben sein.«

		Die letzten Worte zog sie absichtlich lang. Gregory machte eine
Verbeugung, um sein Grinsen zu verbergen. Es war nicht
mißzuverstehen, was Mrs. Winthrop hatte sagen wollen. Das Gefühl,
daß Audrey Murdock ihn um dieses widerlichen Detektivs willen
verschmäht hatte, gab einigen Gedanken, die er in seiner Zelle
geträumt hatte, eine gewisse Schärfe.

		»Ich muß zu Kommissar Roxey und ein paar Sachen von mir
feststellen, die man bei mir gestohlen hat, als wir zu Tisch [bookmark: page264] waren, Harry.
Kommen Sie doch mit mir mit. Ich bin so schrecklich allein und habe
schon eine Gänsehaut.«

		»Ich habe gerade Kommissar Roxey gesprochen. Ein riesig
liebenswürdiger Mensch. Aber selbstverständlich begleite ich Sie
gern.«

		Roxey hatte das Gefühl, als ob die Welt aus den Angeln fiele,
als das Trio in sein Zimmer trat. Gregory entschuldigte sein
Eindringen.

		»Mr. Gregory ist nämlich ein sehr lieber Freund von mir. Wir
haben gestern abend zusammen gegessen, als wir, – als ich bestohlen
worden bin, wissen Sie? Ist es wirklich wahr, daß meine Juwelen
wiedergefunden worden sind? Es ist ja kaum zu glauben!« sprudelte
die Witwe.

		»Das haben Sie zu entscheiden, gnädige Frau.« Roxey war kurz
angebunden. Gregorys Unverschämtheit, sich durch sein neuerliches
Erscheinen im Herzen des Hauptpolizeiamtes ein unzweideutiges Alibi
zu verschaffen, war schon mehr als gerieben.

		»Ich kann sie Ihnen ja beschreiben«, sagte Edith Winthrop mit
einem koketten Seitenblick auf ihr Idol. »Zunächst war da eine
Halskette mit einem Anhänger. Die Kette hat neun kleine, aber ganz
gleiche Diamanten. Der Anhänger ist ein griechisches Kreuz mit vier
großen blauweißen Steinen an jedem Ende und einem rosa Diamanten in
der Mitte. Dann vier sehr schöne Ringe und mein Verlobungsring von
meinem verstorbenen Mann, extra für mich in Holland gearbeitet.
Anderthalb Karat ist der Stein. Dann eine fünfeckige Brosche aus
weißem Gold und Platin mit neun Steinen. Fünf Steine an jeder Ecke.
Vier, jeder von zwei Karat, als Muster und ein dreikarätiger in der
Mitte. Dann –«

		Sie beschrieb ihren ganzen Schmuck ziemlich genau. Roxey nickte.
Er hatte die Juwelen noch nicht weitergereicht gehabt. Er zeigte
sie ihr in der Zelluloidschachtel in dem blauen Stück Seife, wohin
sie der »Salpeter-Ede« mit seinen jetzt erkaltenden Händen getan
hatte. [bookmark: page265]

		Ein Stück nach dem anderen ließ der Sachverständige von der
Versicherungsgesellschaft prüfend durch seine Finger gleiten, indem
er sie mit den Angaben seiner Liste verglich.

		»Es sind die richtigen Stücke«, erklärte er. »Keine
Fälschungen.«

		»Sie sollten Sie für mich in Verwahrung nehmen. Sie kosten mich
wirklich zuviel Ärger«, sagte Edith Winthrop und sah unter ihrem
Schleier schmachtend zu Gregory hinüber.

		»Verzeihung, gnädige Frau«, erklärte Roxey kalt. »Aber zunächst
brauchen wir sie. Wir müssen sie als Beweisstücke hier behalten,
bis die Einbrecher verurteilt sind. Der betreffende
Verwaltungsbeamte wird Ihnen eine offizielle Quittung darüber
ausstellen.«

		»Ich denke, sie sind alle erschossen worden. Das hat der Portier
bei mir gesagt.«

		»Portiers sind keine Beauftragten der Kriminalpolizei. Übrigens
liegt ein Strafmandat gegen Sie vor. Vielleicht bemühen Sie sich zu
der Abteilung. Ich gebe Ihnen gern einen meiner Leute mit.«

		*

		Harry Gregory verließ das Hauptpolizeigebäude mit etwas
verminderter innerer Ruhe, wenn man ihm auch äußerlich nichts davon
anmerkte. Der plötzliche Tod des »Salpeter-Ede« flammte als fette
Überschrift über der Extra-Ausgabe einer Zeitung, die ihm
entgegenprallte. Er kaufte sich das Blatt. Diese Tatsache konnte
ihm unter keinen Umständen als Verbrechen angerechnet werden,
selbst wenn er beobachtet wurde, wie er bestimmt glaubte. Die
Ermordung des »Salpeter-Ede« so unmittelbar nach dem Attentat
Gussets gegen Murdock hatte etwas Beklemmendes und Beängstigendes
für Gregory. Wie, wenn der Betreffende, der den »Salpeter-Ede«
getötet hatte und – der Zeitungsnachricht entsprechend – entkommen
war, Murdock oder gar ihn selbst zu ermorden beabsichtigte? [bookmark: page266]

		»Ich werde mir doch lieber meinen Revolver aus dem Bureau
holen«, dachte er bei sich.

		Er entdeckte die anschließende Geschichte von der Verhaftung der
»Haken-Mary«, und seine Furcht steigerte sich. Er wagte es nicht,
sich seinem Geschäft zu nähern. Er las weiter. Irgendein
geschickter Journalist hatte eine Photographie der »Haken-Mary« aus
ihrer besten Blütezeit ausgegraben. Dies alte Bild starrte Gregory
hämisch an. Wen mochte sie wohl ermordet haben? Murdock? Die
Zeitung verriet nichts darüber. Aber er hatte seit zwei vollen
Tagen kein Wort von Murdock gehört.

		Der Schweiß rann ihm in dicken Tropfen über die Stirn. Er wagte
es auch nicht, an den »Masken-Micky« zu telephonieren, da ja die
»Haken-Mary« in dem Klub verhaftet worden war, und noch dazu von
Roger Warren.

		Irgendeine Uhr schlug die halbe Stunde. Es war ein teuflisches
Geläute für Harry Gregorys Ohren. Aber dann erinnerte er sich an
Murdocks Bemerkung, daß alle Polizeibeamten Esel wären. Und das war
Balsam für sein Herz. Murdock hatte recht. Er hatte überhaupt immer
recht. Gregory rief eine Autodroschke und ließ sich zu Murdocks
Grundstücksbureau am Broadway fahren.

		Gregory mußte sich förmlich vorwärts zwingen. Als er schließlich
das Bureau betrat, sah er Murdock am Telephon sitzen. Neben ihm saß
ein Fremder, eine recht unerfreulich aussehende Erscheinung. Ein
neuer Polizeibeamter!

		Murdock war gerade in einem Gespräch.

		»Hauptpolizei. Bitte das Zimmer des Herrn Polizeichefs. Hier ist
Direktor Murdock, Murdock & Co., Seidenfirma. Nein, mein Anruf
ist nicht besprochen. Ach, das macht ja nichts. Sagen Sie nur, wer
am Telephon ist. Danke vielmals.«

		Murdock legte die Hand über den Hörer und sagte lächelnd zu
seinem Kompagnon:

		»Darf ich bekannt machen, Harry, Detektiv Dean. Mr. [bookmark: page267] Gregory, mein
Kompagnon in der Seidenfirma. Ich habe Mr. Dean auf der Reise nach
Washington getroffen, Harry. Von Beruf ist er Ingenieur, aber aus
Neigung Detektiv!«

		Murdock wurde wieder vom Telephon in Anspruch genommen.

		»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, daß ich Sie störe. Aber
Sie werden entschuldigen. Ist Detektiv Warren heute morgen
vielleicht da gewesen? Ich hatte ihn gebeten, sich um meine Tochter
Audrey zu kümmern. – Ach, vor zwei Minuten gegangen? – Aha, nach
Long Island, nach meinem Landhaus? Danke vielmals, Herr
Polizeichef. – Aber ja, ein prachtvoller Kerl, der Warren! –
Selbstverständlich, zu Hause werde ich schon eine Nachricht von ihm
finden. Bin gerade aus Washington zurück. Die Ruhe auf dem Dampfer
hat mir recht gut getan. – Ich danke auch noch besonders für alles,
was Ihre Behörde mich getan hat und noch tut. Guten Tag.«

		Wut und Verdruß ließen Detektiv Dean fast aus der Haut
fahren.

		»Ein Freund von mir in Washington, der in New York glänzend
Bescheid weiß, sagte zu mir: Wer ist denn der Herr, mit dem ich
dich auf der Treppe vom Kapitol habe sprechen sehen?« erklärte
Murdock, als er den Hörer wieder anhängte. »Sage ich, das ist
Ingenieur Dean aus New York. Ich habe ihn im Zuge kennengelernt. –
Sagt mein Freund, ein höherer Beamter aus der Finanzabteilung. Er
mag ja ingeniös veranlagt sein, aber von Beruf ist er Detektiv. Es
ist Mr. Dean von der New-Yorker Kriminalpolizei. Er hat übrigens
noch einen Kollegen bei sich. Aber den kenne ich zufällig nicht.
Mein Gott, hat der sich über mich amüsiert. Ich hatte gerade eine
Besprechung mit dem Schatzsekretär.«

		Murdock beugte sich über den Schreibtisch und lachte aus vollem
Halse. Dean hatte keinerlei Grund, in seine geschickte Lüge
irgendeinen Zweifel zu setzen. Aber er geriet völlig außer Fassung.
Wenn es eine Lüge war, so konnte er sie so wenig [bookmark: page268] widerlegen wie die
offensichtliche Unwahrheit, mit der Murdock das zweifellos
beabsichtigte Versäumen des Zuges glaubhaft gemacht hatte. Dean war
außer Fassung, aber darum noch nicht entmutigt. Er fragte sich,
welche neue Gemeinheit dieser ausgemachte Schurke wohl im Sinne
haben mochte.

		»Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein heute morgen«,
fragte Murdock ihn frank und frei, »oder vielleicht Mr. Gregory?
Wir stehen der Kriminalpolizei jederzeit gern zur Verfügung, Tag
und Nacht. Ich bin meinen Lebensrettern viel zu dankbar!«

		»Schönsten Dank, Mr. Murdock, aber ich wüßte im Augenblick
wirklich nicht. Guten Morgen.«

		Murdock grinste seinem Kompagnon zu, als Mr. Dean aus dem Bureau
stolperte.

		»Esel!« sagte er höhnisch. »Der sitzt mal wieder fest!«

		Gregory schüttelte den Kopf. Mit unsicherer Hand deutete er auf
die Zeitungsüberschriften, auf die Photographie der »Haken-Mary«,
ihre Lebensgeschichte in einem besonderen »Kasten«, in dem alle
seine und Murdocks Pläne und Hoffnungen eingesargt zu sein
schienen.

		»Habe ich dir gesagt, daß Warren ein Esel ist oder nicht?«
erklärte Murdock. »Ich wette tausend gegen eins, daß er Quatsch
gemacht hat. Und ich werde es dir sofort beweisen!«

		Er griff abermals nach dem Hörer und ließ sich mit dem Bureau
seiner Seidenfirma verbinden. Gregory beugte sich über ihn, um die
Antwort selbst zu hören. Mrs. Mallorys Stimme war unverkennbar.

		»Halloh, Mary. Bin gerade aus Washington zurück. Ist bei euch
alles in Ordnung. Ist Gregory schon dagewesen?«

		»Alles tadellos! Mr. Gregory habe ich noch nicht gesehen.«

		»Was soll denn das Zeug in den Zeitungen heißen?«

		»Das muß verkehrt sein. Ich verstehe kein Wort davon.«

		»Na schön. – Ach, da kommt Mr. Gregory gerade. Ich [bookmark: page269] komme sehr bald
mit ihm 'rüber. Ist der Scheck von Molando & Co. eingegangen? –
So, also noch nicht?«

		*

		»Verstehste,« erklärte Benny Smart dem »Masken-Micky«, »dieser
Esel von Detektiv kommt jetzt an die Reihe.« Er näherte sich dem
Ende seiner langen, nicht immer in ihren Zusammenhängen klaren,
aber doch stellenweise durchaus der Wahrheit entsprechenden
Erzählung. »Glatte Sache. Er kommt wieder zu mir, heute abend, ganz
allein. Ich hab's ihm gesteckt. Du würdest mich abmurksen, hab' ich
ihm gesagt, nachdem er die ›Haken-Mary‹ erwischt hätte. Mich hat er
auch festmachen wollen. Sonst wär' ich nich ausgekniffen. Aber ich
hab's ihm gesteckt.«

		»Warum hat er denn deine Frau überhaupt geklappt? Was hat sie
denn gewollt, hier?« Micky war etwas argwöhnisch und runzelte die
Stirn.

		»Meine Alte? Hahaha! Du dummes Luder! Wo ist denn dein Verstand
hin? Denkste vielleicht, ich habe Würmer? Du siehst wohl weiße
Mäuse, was? Meine Alte? Hahaha! Dieser Esel, der Warren, hat wohl
'ne Ahnung, wer meine Alte ist? Die ist bei Murdock im Bureau wie
alle Tage. Der Esel hat Murdocks Kleine erwischt. Das ist seine
›Haken-Mary‹, verstehste?«

		»Was?« Der »Masken-Micky« wurde aschfahl.

		»Wie oft soll ich dir denn das noch vorquatschen? Denkste, ich
rede Blech? Es stimmt. Du kannst mir schon glauben, Murdocks Kleine
sitzt im Kittchen. Warren denkt, er hat die ›Velvet-Mary‹. Glaubste
nu, daß er ein Esel is?«

		»Weswegen?« Mickys Gesicht verzerrte sich, als ob er
Folterqualen zu erdulden hätte. Wenn James Murdock erfuhr, daß
seine einzige Tochter hier bei ihm im Klub verhaftet worden war,
dann hieß das für ihn das Allerschlimmste.

		»Wegen Mord. Sie kam mit der Winthrop-Pflanze, mit [bookmark: page270] der der Gregory,
dieser Zylinderfatzke, jetzt immer geht, verstehste. Na, und sehen
und festnehmen, war eins, und dann wollte er hinter mir her. Aber
ich hab's ihm gesteckt, und zwar mächtig. Ich hab' ihm gesagt, daß
er was Feines geklappt hat, hahaha! Ich soll mich bis heute abend
nich mucksen, hat er gesagt. Selbstmurmelnd, hab' ich gesagt. Der
kommt noch mal zu mir, das kann ich beschwören.«

		»Warum willst du ihn denn kaltmachen?« Mickys Argwohn machte
einer gewissen Skepsis Platz.

		Benny Smart entfaltete ein Zeitungsblatt mit einer Photographie
des toten »Mappen-Gusset« und einem Bild der Murdockschen
Villa.

		»Mein Stiefbruder, du weißt doch. Warren hat ihn
abgeschossen.«

		Der »Masken-Micky« nickte. Sein letzter Zweifel war geklärt.
Bennys Rachegefühl bewies ihm zur Genüge, daß der alte
Droschkenkutscher »zuverlässig« war.

		»Wie wollen wir ihn aber kriegen? Ich denke, ich mache mich am
besten selber an die Arbeit. Die Geschichte muß gut klappen!«

		»Heute abend bei mir in der Straße. Er kommt allein. Schick' ein
paar von der Bande zu meiner Alten nach Hause. Sie können nach der
anderen Seite 'raus. Hahaha. Laß ein paar Schmiere stehen. Sie
können ihn schon vorher abpassen und hinterhergehen,
verstehste?«

		»Da hast du einen Hunderter, Benny. Die Sache klappt. Ich mache
mich sofort dahinter.«

		Benny Smart riß den Hundertdollarschein an sich. »Das will ich
meinen. Den haben wir! Er ist auch ein zu dummes Luder!«

		Der »Masken-Micky« telephonierte eiligst an Murdocks
verschiedene Bureaus. Da er sich gerade vom Broadway nach der
Seidenfirma unterwegs befand, konnte er ihn nicht sofort erreichen.
Murdock lachte noch immer vor sich hin.

		*

		[bookmark: page271] »Ich
denke, wir nehmen bei dir zu Hause deinen Wagen und fahren mit dem
nach draußen«, meinte Warren, als er mit Audrey davonfuhr. »Mein
Liebes, noch kann ich dir nichts erzählen. Polizeigeheimnis. Aber
das meiste werde ich deinem Vater sagen können, sobald ich ihn
sehe. Das ist mir gestattet worden.«

		»Ich will gern warten«, gab Audrey ihm zur Antwort. »Wir beide
wollen warten und hoffen, nicht?«

		»Ja. Aber ich bin furchtbar müde. Bist du mir böse, wenn ich ein
bißchen schlafe? Ich kann die Augen kaum mehr aufhalten. Die ganze
Nacht auf den Beinen, und heute abend muß ich auch sehr früh wieder
in der Stadt sein, um jemand zu treffen. Übrigens bist du nach wie
vor meine Gefangene. Aber ich werde dich Wachtmeister zur Bewachung
übergeben. Versprich mir, daß du ihn überall mit hinnehmen
wirst!«

		»Und dich auch, wenn es möglich ist.«

		Warren nickte ein und fiel schließlich in tiefen Schlaf. Der Hut
sank ihm vom Kopf, und der Verband wurde sichtbar. Audrey
verlangsamte das Fahrtempo und sah Warren erschreckt an. Seine
Wunde erklärte ihr, warum er nicht hatte früher zu ihr kommen
können.

		Sie beugte sich sanft über ihn und küßte ihn auf die Stirn.

		»Nichts ist zu seltsam, um wahr zu sein«, flüsterte sie vor sich
hin. Der Wagen zog wieder an. Warrens Schlaf wurde fester und
fester.

		Audrey hatte recht. Umsonst wechselt das Schicksal nicht so oft
seine Masken.

		Die Glocken in der Runde läuteten die volle Mittagsstunde.
Abermals wählte das Geschick sich neue Gewänder. Zwei bisher noch
unbekannte Verbrecher waren tot. Und mit dem zwölften
Glockenschlage tat auch das Herz des »Salpeter-Ede« seinen letzten
matten Schlag und überhob ihn jeder Frage nach Zeit und Stunde.
[bookmark: page272]

	
		
		41.

Vom Bekannten zum Unbekannten

		Für gewöhnlich pflegen sich die Inspektoren der
New-Yorker Kriminalpolizei nicht damit abzugeben, persönlich die
Spuren irgendwelcher Verbrechen zu verfolgen, die sich in ihren
Distrikten und sozusagen in ihrem Hoheitsgebiet abspielen. Aber
sowohl Inspektor Montrose wie Inspektor Raynor sahen sich genötigt,
ihre ganz persönliche Aufmerksamkeit der Tötung des
»Mappen-Gusset«, dem Einbruch bei Mrs. Winthrop und der darauf
erfolgten Ermordung des »Salpeter-Ede« zuzuwenden.

		Da beide letzten Endes die Verantwortung für die Vorgänge in
ihren Bezirken trugen, und da sie beide nun einmal persönlich mit
den zwei ersten Verbrechen in Berührung gekommen waren, mußten sie
schließlich konsequenterweise, entweder selbst oder mit Hilfe
besonders tüchtiger Unterbeamter trotz aller Schwierigkeiten,
Enttäuschungen und unablässigen Verschiebungen der Situation die
noch so dürftigen Spuren verfolgen.

		Montrose hatte seine Spuren. Aber sie waren recht unvollständig.
Infolgedessen war er den Punkten nachgegangen, die ihm zunächst
sehr viel versprechend erschienen waren, und hatte die
vermeintliche »Haken-Mary« gründlichst verhört.

		Aber der Vergleich der Fingerabdrücke hatte seine Hoffnungen
zerschlagen. Montrose schaltete also die ganze
Audrey-Murdock-Episode aus seinen Berechnungen aus, ohne dabei auch
nur einen einzigen Augenblick seine Aufmerksamkeit von James
Murdock abzulenken.

		»Himmelkreuzdonnerwetter«, sagte er zu sich selbst, als er die
Photographie der echten »Haken-Mary« in die Hand nahm. Er war
durchaus nicht wütend, sondern im Gegenteil hocherfreut; denn er
erkannte im ersten Augenblick, daß es [bookmark: page273] die Photographie der Person war,
mit der er in Murdocks Bureau gesprochen hatte.

		»Das nenne ich Glück. Jetzt werde ich ihn doch unter Dach und
Fach bringen. Ich dachte schon, ich säße fest. Aber wenn ich ihn
jetzt nicht erwische, dann quittiere ich meinen Dienst und fange
mein Leben von vorn an.«

		Montrose begab sich nach unten in Kommissar Roxeys Bureau. Er
hörte von ihm, daß bisher keine Nachricht von der Rückkehr James
Murdocks nach New York eingelaufen wäre, obwohl ein ganzes Korps
Kriminalbeamter mit der Bewachung sämtlicher Ankunftsstellen der
Stadt beauftragt sei.

		»Aber ich habe seinen Kompagnon Gregory«, fügte Roxey befriedigt
hinzu. Er berichtete ihm von der Verhaftung Harry Gregorys und
»Brownie Joe Goodmans« durch Inspektor Raynors Leute in der Wohnung
Salomon Chattertons.

		»Fein,« erklärte Montrose, »das wird mir weiterhelfen. Haben Sie
zufällig ein paar Platzpatronen, die in eine 7,50-Selbstladepistole
passen? Sie müssen aber ganz echt aussehen. Sie müssen auch
explodieren, wenn mit der Waffe geschossen wird, wenn ich auch
nicht möchte, daß jemand dadurch zu Schaden kommt. Ich denke, so
ein paar Platzpatronen auf Aluminium angepinselt, werden genug
Krach und Qualm machen, daß man sie von einer echten Patrone nicht
unterscheiden kann, was?«

		Roxey hatte keine zur Hand, aber binnen einer Stunde waren sie
von geschickten Handwerkern der Kriminalabteilung hergestellt. Sie
glichen täuschend echten Patronen, obwohl sie vor dem
Aluminiumanstrich ebensogut als Bleistifte in James Murdocks Bureau
hätten Verwendung finden können.

		Montrose nahm vorsichtig die scharfen Patronen aus dem Revolver
Murdocks, der noch immer den Schußdämpfer trug, und ersetzte sie
durch die Platzpatronen. Nachdem er von drei verschiedenen Beamten
noch einmal Fabriknummer, Modell und Kaliber der Waffe hatte
kontrollieren lassen, nahm er sein Amtsauto und fuhr zu der
Seidenfirma Murdock & Co. [bookmark: page274] Er kam dort ungefähr zu der gleichen Zeit an, in
der Gregory auf freien Fuß gesetzt wurde.

		Inspektor Montrose begrüßte die echte »Haken-Mary«, der er
verständnisinnig zulächelte.

		»Ich komme, um Ihnen die Pistole wiederzubringen«, sagte er, als
sie sich in Murdocks Privatbureau befanden und die Tür hinter sich
geschlossen hatten. »Ich habe sie auf der Polizei gehabt. Aber Mr.
Murdock hat einen ordnungsgemäßen Waffenschein für den Revolver.
Ich befand mich deswegen im Irrtum. Also wollte ich ihn Ihnen
lieber zurückgeben. Tun Sie ihn nur ruhig wieder in den
Schreibtisch zurück, als ob ich gar nicht hier gewesen wäre. Das
geht ja doch keinen Menschen was an, was? Was ich nicht weiß, macht
mich nicht heiß!«

		Mrs. Mallory seufzte erleichtert auf, als sie den Revolver in
die Schieblade zurücktat.

		»Wirklich?« fragte sie. »Sie sind so freundlich zu mir gewesen,
daß ich mein Versprechen bestimmt gehalten hätte, aber ich hätte
doch Angst, daß mir was passieren würde, wenn Mr. Murdock das Ding
vermißte. Er ist zum Glück noch gar nicht wieder hier gewesen.«

		Das Klingeln des Telephons unterbrach sie. Sie ging an den
Apparat und beantwortete die beiden Fragen, die Murdock von seinem
Grundstücksbureau aus an sie stellte. Dann hängte sie wieder
ab.

		»Das war er«, sagte sie. »Er ist in einem seiner anderen
Bureaus. Er hat mir nicht gesagt, wo. Aber er sagte, er käme gleich
'rüber mit Mr. Gregory.«

		»Na, dann sage ich Ihnen jetzt lieber Adieu«, meinte Montrose
mit einem verschmitzten Lächeln. »Aber vergessen Sie nicht, wenn
Sie jemals einen Freund brauchen, Inspektor Montrose wird sich
stets Ihrer Freundlichkeiten erinnern.«

		»Nein, ich werde es nicht vergessen«, sagte Mrs. Mallory, und
die ewige Angstwolke wich vor ihrem Lächeln. »Manche Polizeibeamte
sind doch wirklich echte Männer« [bookmark: page275]

		Diese Worte von ihr verfolgten den Inspektor. Sie waren für ihn
der beste Beweis, daß sie eine alte »Nummer« war. Auf der ganzen
Fahrt zu seinem Distriktsbureau in der 67. Straße ging ihm ihre
Bemerkung nicht aus dem Kopf. Er dachte daran, wie Warren sie einst
verhaftet hatte, und wie sie sich dem »netten Kerl« anvertraut
hatte. Diese halb sentimentale und halb groteske Weiberlaune
belustigte ihn von neuem, und er gedachte der »guten alten Zeit«,
da diese ungekrönte Königin der Brownie-Joe-Bande in der Alten
Mühle ein nur allzu leibhaftiges Gespenst im New-Yorker Nachtleben
gewesen war.

		Aber Männer der Polizei haben keine Zeit für Träumereien, und so
ließ auch Inspektor Montrose all solche Erinnerungen hinter sich,
als er sein Bureau betrat. Seit fast dreißig Stunden hatte er nicht
geschlafen. Er bestellte sich eine Tasse Kaffee, zündete sich eine
Zigarre an und empfing Detektiv Deans telephonischen Rapport über
seine Begegnung mit James Murdock in dessen Bureau am Broadway.

		»Na schön,« meinte er, »da gibt's nichts zu flennen, Dean. Jetzt
gehen Sie nur mit Daniels und ruhen Sie sich aus. Heute abend um
zehn Uhr brauche ich Sie aber wieder.«

		Er beschrieb ihm in aller Eile die Straßen, das Haus und die
Lage von Mrs. Mary Mallorys Wohnung in jenem halb vergessenen
Winkel New Yorks. Es handelte sich um den Haupteingang zu demselben
Hause, das Warren durch die kleine Allee von der Seite her betreten
hatte. Aber davon wußte Inspektor Montrose nichts. Er gab Dean
Anweisung, das Haus zu bewachen und ihn auf dem laufenden zu
halten.

		Inspektor Montrose wußte nicht mehr, als daß Mary Mallory eine
Angestellte von James Murdock und Harry Gregory war, daß der
»Masken-Micky« alias Michael Le Mar, einstmals ebenfalls ein
Mitglied der Brownie-Joe-Goodman-Bande, jetzt den »Klub Versailles«
leitete, jenes Geiernest, um dessen Bewachung er Kommissar Marsh
gebeten gehabt [bookmark: page276] hatte, und daß dort Murdocks Tochter von Warren
am Abend vorher unter Mordverdacht verhaftet worden war.

		Aber bei Kenntnis all dieser Einzelheiten wußte er doch nicht
minder, daß noch das verbindende Glied fehlte. Er gab zunächst
Anweisung, daß man ihm den Gefangenen, der unter dem Namen König
Tut eingeliefert worden war, zwecks Aufnahme eines Protokolls
vorführen möchte.

		Allmählich gewannen also die Verdachtsmomente, die von drei
verschiedenen Seiten zusammenliefen, festere Form, um schließlich
zur Festnahme des Geierkönigs zu führen.

	
		
		42.

König Tut wird freigelassen

		Bevor wir zur Sache kommen,« erklärte Inspektor
Montrose, als der derangierte Freddy Carrington vor ihm erschien,
»möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie nach Recht und
Gesetz jegliche Antwort auf irgendeine meiner Fragen verweigern
können. In diesem Falle bliebe mir allerdings nichts weiter übrig,
als die Anschuldigungen, die gegen Sie vorliegen, der richterlichen
Entscheidung zu unterbreiten und Sie so lange in Untersuchungshaft
zu behalten. Ihr richtiger Name ist Frederick Carrington, nicht
wahr?«

		»Jawohl. Darf ich ergebenst fragen, mit wem ich die Ehre habe zu
sprechen?«

		»Ich bin Inspektor Montrose.«

		»Bedauere außerordentlich, Herr Inspektor, daß ich Sie bei einer
so offiziellen Angelegenheit kennenlernen muß. Sie nehmen mir das
nicht übel. Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen. Aber mein
Schädel fühlt sich an, als ob sämtliche Pyramiden darauf lasteten.
Darf ich Sie vielleicht um ein Glas Wasser und etwas Brom bitten?
Und darf ich mir ferner [bookmark: page277] die Frage erlauben, ob irgend etwas über die
ganze Geschichte – ich meine, über meine Verhaftung – in die
Zeitung gekommen ist?«

		Inspektor Montrose ließ zum Polizeiarzt schicken, der alsbald
erschien und Freddy Carrington ein Beruhigungspulver
verabfolgte.

		»Ja,« erwiderte der Inspektor trocken auf Freddys ängstliche
Frage, »die Morgenzeitungen bringen die Nachricht, daß man endlich
zu König Tuts Sarkophag vorgedrungen – und daß dieser Sarkophag mit
reinstem Gold beschlagen sei. – Stimmt das?«

		»Mein Gott, es hätte schlimmer kommen können. Aber das ist der
Tod für die erhabene Frau!«

		»Für wen?«

		»Für die erhabene Ahnfrau! Für meine Mutter!«

		»Ich bedauere lebhaft, nicht zu wissen, wer König Tuts Mutter
ist,« sagte Montrose, auf den Scherz eingehend, »meine Kenntnisse
über die ägyptischen Dynastien sind leider sehr beschränkt.«

		Freddy sank zuerst völlig in sich zusammen, aber dann ließ er
eine Stammbaumtirade vom Stapel, die alle Erwartungen Montroses
übertraf. Mit zwei Sätzen hatte er seine Familie bis zur Zeit
George Washingtons verfolgt, mit zwei weiteren Sprüngen war in der
Zeit, in der seine Ahnen sich bemüht hatten, die Indianer aus dem
Bezirk der Wall Street fernzuhalten, und sprach von New Yorks
erstem Gouverneur Peter Stuyvesant und Hendrik Hudson, bis Montrose
verzweifelt rief:

		»Halt, halt, junger Mann! Ich bin die ganze Nacht nicht zur Ruhe
gekommen wegen der Geschichten, die mit Ihrer Verhaftung
zusammenhängen. Lassen Sie uns endlich zur Sache kommen!«

		»Gern, sehr gern. Ich habe nichts dagegen. Sie sollten nur
wissen, welchen Schock die ganze Geschichte für den Familienstolz
meiner armen Mutter bedeutet.« [bookmark: page278]

		»Ich habe selber fünf Sprößlinge,« antwortete Montrose, »und ich
habe volles Mitgefühl mit Ihren unmittelbaren Vorfahren, zumal ich
mich auch von Stunde zu Stunde weniger auskenne in den Anschauungen
der jungen Generation. Also: wie lange kennen Sie bereits Audrey
Murdock?«

		Freddy erzählte es ihm. Sie kannten sich etwa seit einem halben
Jahre und hatten sich bei verschiedenen gesellschaftlichen
Veranstaltungen sehr gut zusammengefunden. Er berichtete ferner,
daß Audrey ihn beauftragt gehabt hätte, für tausend Dollar etwas
noch nie Dagewesenes für ihre Gesellschaft auszudenken, und wie er
auf seine ägyptische Idee verfallen sei.

		»Sind Sie gesellschaftlich auch Harry Gregory begegnet?«

		»Mehr alkoholisch als gesellschaftlich«, erklärte Freddy mit
scharfer Unterscheidung. »Zur Gesellschaft gehört er nicht. Kleiner
Kaufmann! Ich kann ihn nicht ausstehen, erstens mal persönlich
nicht, und zweitens, weil er mir mit Mrs. Edith Winthrop in die
Quere gekommen ist.«

		»Gehört Mrs. Winthrop zur Gesellschaft?«

		»Um Gottes willen, nein. Die richtige Neureiche. Aber ich kann
mir nicht helfen, ich mag sie gern.«

		Er kramte in seinen Taschen herum und holte eine Rechnung über
die Orchideen hervor, die er ihr am Tag vorher hatte schicken
lassen. Montrose betrachtete sie prüfend.

		»Sie waren gestern abend hinter Gregory her, um ihn
niederzuschießen? Hier mit dieser Pistole, nicht wahr?« Er hielt
ihm die zierliche, kleine Waffe entgegen.

		Freddy Carrington wurde wachsbleich. »Jawohl,« sagte er, ohne
mit der Wimper zu zucken, »ich hätte ihn auf der Stelle
niedergeknallt; denn seine ganze Art Mrs. Winthrop gegenüber war
alles eher als ehrenhaft, scheint mir.«

		Inspektor Montrose spitzte die Ohren.

		»Inwiefern?« fragte er sachlich.

		»Weil sie ihm ganz egal ist. Sie hat sich bloß in ihn
verschossen. [bookmark: page279] Er ist in Audrey Murdock verliebt. Aber die
interessiert sich wieder nicht im geringsten für ihn.«

		»Für wen interessiert sich denn Miß Murdock?«

		»Das weiß ich nicht. Aber ganz bestimmt nicht für Gregory. Sie
ist überhaupt noch viel zu jung, um sich auszukennen.«

		»Sie waren also gestern abend auf der Suche nach Gregory und
Mrs. Winthrop?«

		»Jawohl. Mrs. Winthrops Mädchen hatte mir am Telephon gesagt,
daß ihre Dame in den ›Klub Versailles‹ gefahren wäre, um dort mit
Harry Gregory zu tanzen. Das Mädchen hat mir auch gesagt, daß sie
selber Ausgang hätte. Also bin ich zum ›Klub Versailles‹ gegangen.
Auf der Straße traf ich Miß Murdock. Sie hatte nichts über und sah
aus, als ob sie fröre. Wie es gewesen ist, weiß ich nicht mehr so
genau. Ich weiß nur, daß ich ihr meinen Mantel umgelegt habe, und
daß der Schutzmann es nicht dulden wollte. Ich glaube, das ist der
Grund, weswegen er mich verhaftet hat.«

		»Wieso war denn Miß Murdock in Begleitung eines
Polizeibeamten?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich – ich war so ziemlich, Sie
wissen schon.«

		»Na, wenn Sie's nur wissen, junger Mann. Es stimmt. Aber Sie
haben sich da eine hübsche Suppe eingebrockt. Trunkenheit, Störung
der öffentlichen Ordnung, Widerstand gegen die Polizeigewalt bei
Ihrer Verhaftung, Drohung, jemand zu erschießen, und nicht zuletzt
unerlaubtes Waffentragen!«

		»Ah, du großer Gott!« rief Freddy Carrington und sank in sich
zusammen, als ob sämtliche Pyramiden über ihm zusammenstürzten.
»Ich kann nichts weiter sagen, als daß ich Sie bitte, meiner Mutter
all diese Geschichten möglichst sanft beizubringen. Wenn ich die
Sache anders gedreht und Mrs. Winthrop geheiratet hätte, wäre meine
Mutter ganz bestimmt noch viel entsetzter gewesen, das ist ja
selbstverständlich bei [bookmark: page280] so einer Familie wie meiner. Aber halten Sie es
nicht vielleicht auch für besser, wenn ich mich für zeitweilig
unzurechnungsfähig erklären lassen würde? Wegen Alkohol und
Frauengeschichten?«

		»Ich bin Polizeibeamter«, erklärte Inspektor Montrose ziemlich
schroff, »und nicht Ihr Rechtsberater. Aber ich nehme an, daß Sie
unschwer werden eine Kaution stellen können? Einen Augenblick,
bitte.«

		Er verließ das Zimmer, weil er nicht wollte, daß König Tut ihn
lachen sah. Aber sein Humor war zu stark entwickelt, als daß er
dieser grotesken Situation gegenüber hätte ernst bleiben können.
Carrington war doch wirklich der typische Sproß einer dekadenten
Familie und alles eher als ein Geier der Nacht. Für die
Kriminalpolizei hieß es nur Zeitvergeudung, wenn er sich weiter mit
ihm beschäftigt hätte.

		Montrose schlug also lediglich in dem amerikanischen »Wer
ist's?« nach, um sich zu vergewissern. Er fand natürlich den Namen
und die Adresse von Freddys Mutter, deren gesellschaftliche
Beziehungen und Verbindungen fast imponierend waren. Nein, ihr Sohn
konnte kein Verbrecher sein. Montrose begab sich zu ihm zurück.

		»Die Höchststrafe für Ihre Vergehen würde sich alles in allem
auf ungefähr zwanzig Jahre Gefängnis belaufen«, erklärte er
grimmig. »Aber ich will etwas für Sie tun, wozu ich gesetzlich
vielleicht nicht einmal berechtigt bin. Aber Sie haben mir die
volle Wahrheit gesagt, und das ist schon etwas wert. Ich setze Sie
für eine Woche auf freien Fuß auf Ihr Ehrenwort hin. Ein Mann mit
einem Stammbaum, wie dem Ihren, wird mir nicht durchbrennen,
was?«

		»Bestimmt nicht. Ich gebe Ihnen mein heiliges Wort darauf.«

		»Sie werden allerdings inzwischen unter polizeilicher
Beobachtung stehen und müssen sich streng jeglicher alkoholischer
Getränke enthalten. Haben Sie Zutritt zu dem ›Klub Versailles?‹«
[bookmark: page281]

		»Ja. Ich hatte die Einladung in der Tasche, als ich verhaftet
wurde.«

		»Sie werden sie nachher mit Ihren anderen Sachen wieder
ausgehändigt erhalten. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben sollte
– was ich nicht tue –, dann würde ich Ihnen sagen, gehen Sie jetzt
zu Mrs. Winthrop oder zu Murdocks oder sonst zu einem Ihrer
gesellschaftlichen Freunde und schweigen sich völlig aus über Ihre
Verhaftung. Aber halten Sie hübsch Balance. Unter uns gesagt, ich
möchte Ihnen gern aus dieser Patsche heraushelfen. Sie werden
vielleicht umgekehrt nicht ganz abgeneigt sein, auch mir einen
Gefallen zu tun, was?«

		»Ich danke Ihnen für Ihre liebenswürdige Rücksichtnahme. Ich bin
glücklich, daß ich gerade Ihnen begegnet bin, wenn auch unter so
unerfreulichen Umständen. Ich will mich nach Kräften bemühen, alles
zu tun, was Sie mir gesagt haben, und mich entsprechend zu
verhalten.«

		» Noblesse oblige«, murmelte
Montrose ein wenig müde. »Kommen Sie also in acht Tagen wieder her
und berichten Sie mir, was Sie inzwischen erlebt haben.«

	
		
		43.

Abermals vom Bekannten zum Unbekannten

		In der Zwischenzeit hatte Inspektor Raynor sein
Bureau erreicht und sah sich dem Problem gegenüber, das die
Ermordung des »Salpeter-Ede« geschaffen hatte. Benny Smart war
wider alles Erwarten glatt entkommen. Der Schutzmann an der
Straßenkreuzung hatte weiter nichts vermocht, als Salomon
Chatterton festzunehmen, eine Ambulanz zu beordern [bookmark: page282] und den Schwerverletzten
dem nächsten Hospital zuführen zu lassen, Chatterton wurde in die
Polizeistation der westlichen 68. Straße verbracht. Er war
Augenzeuge des Mordes an seinem Klienten und mußte sich wohl oder
übel gefallen lassen, daß man ihn als nicht ganz unverdächtig
betrachtete.

		Trotz seiner lebhaftesten Proteste wurde er hinter Schloß und
Riegel gesetzt, bis Inspektor Raynor weitere Maßnahmen getroffen
haben würde, wie man ihm erklärte. Die Todesfälle im Verfolg des
Winthropschen Einbruchs, die Verwundung zweier Polizeibeamter, die
Erkenntnis der dauernden Gefahr, die von der verbrecherischen Brut
jener Geier der Nacht und – wie in diesem besonderen Falle – des
helllichten Tages ausging, mußten dazu beitragen, daß Salomon
Chatterton all seine Einwendungen umsonst machte. Er wurde ohne
viel Komplimente in seine Zelle verbracht.

		Inspektor Raynor setzte sich sofort telephonisch mit dem
Hospital in Verbindung. Einer der beiden Polizeibeamten, die sich
am Bett des Sterbenden befanden, teilte ihm mit, daß der
»Salpeter-Ede« noch immer nicht das Bewußtsein wiedererlangt
habe.

		»Weichen Sie nicht vom Platze. Notieren Sie alles, was er sagt.
Vermutlich wird er den Namen seines Mörders nennen, bevor er die
Augen schließt«, erklärte Raynor. »Bitten Sie die Ärzte und
Schwestern, die Polizei in diesem Falle zu unterstützen. Es ist
keine Rettung möglich, sagen Sie?«

		»Unter keinen Umständen, Inspektor. Die Kugel ist durch und
durch gegangen. Er ist ein alter Mann, und die innere Blutung
konnte erst auf operativem Wege gestillt werden. Er befindet sich
noch auf dem Operationstisch.«

		Raynor ließ Chatterton vorführen. Der Rechtsanwalt erschien. Er
war mürrisch und trotzig.

		»Nehmen Sie Platz,« sagte Raynor, »ich habe Sie zu fragen, wie
es kam, daß der ›Salpeter-Ede‹ erschossen worden ist?« [bookmark: page283]

		»Lassen Sie es sich bloß nicht einfallen, mich mit infamen
Verdächtigungen zu belästigen,« schrie Chatterton voller Wut,
»sonst sorge ich dafür, daß Sie Ihre Uniform ausziehen.«

		»Die Uniform werde ich vielleicht aus Wunsch des Polizeichefs
ausziehen müssen,« entgegnete Raynor, indem er nachdenklich seine
Finger über die blanken Knöpfe gleiten ließ, »wenn ich dem Mord
nicht auf den Grund komme. Auf diese Weise verliere ich vielleicht
meine Knöpfe. Aber ich weiß einen anderen kleinen, blanken Knopf,
einen elektrischen Knopf – vielleicht auch einen elektrischen
Schalter – natürlich, es ist ein Schalter –, und der befindet sich
in Sing-Sing, der für Sie unter Umständen von einer gewissen
Bedeutung sein dürfte, falls es mir nicht gelingen sollte, den
eigentlichen Schuldigen an diesem Mord zu fassen.«

		»Soll das eine Drohung sein, he? Wollen Sie vielleicht mich mit
diesem Mord belasten? Wahnsinn! Wo ich gerade den Mann gegen
Kaution freigebracht habe!«

		»Möglich, daß es Wahnsinn ist. Aber ich bin leider nicht bei
seiner Ermordung zugegen gewesen. Sie sind ein Rechtsanwalt. Ich
bin lediglich ein Polizeibeamter. Wenn Sie Ihre Aussage verweigern
wollen, so können Sie es tun. Wachtmeister, führen Sie bitte diesen
Herrn in seine Zelle zurück. Registrieren Sie ihn wegen Mordes an
dem ›Salpeter-Ede‹. Wenn er einen Verteidiger haben will, bestellen
Sie ihn her.«

		»Kommen Sie!« Der Beamte packte Chatterton am Arm. Dem Anwalt
wurde es rot vor den Augen. Er zuckte zurück und setzte sich wieder
auf seinen Stuhl.

		»Ich verweigere durchaus der Polizeibehörde nicht meine
Aussage,« erklärte er, »ich wende mich lediglich gegen Ihre
Einschüchterungsmethode. Was haben Sie mich zu fragen?«

		»Ich bitte Sie, mir meine erste Frage zu beantworten. Wie ist es
dazu gekommen, daß der ›Salpeter-Ede‹ erschossen wurde?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Haben Sie keinen Schuß gehört?« [bookmark: page284]

		»Nein.«

		»Wo haben Sie und er sich befunden?«

		Chatterton beschrieb die Lokalität. Der vorläufige Rapport, den
der Inspektor vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte, stimmte
mit der Schilderung des Anwalts überein.

		»War der Mörder auf der Straße?«

		»Mag sein. Ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen. Aber dürfte
sich das nicht aus der Richtung des Einschusses ergeben?«

		»Derartige Befunde pflegt die Polizei nicht aufzunehmen, solange
der Betreffende noch lebt«, erklärte Raynor. »Der ›Salpeter-Ede‹
war noch am Leben, als ich eben mit dem Hospital telephoniere. –
Können Sie mir irgendeinen Hinweis geben, wer nach Ihrer Meinung
ein Interesse an seiner Ermordung gehabt haben kann?«

		»Ich habe den armen Kerl seit Monaten und Monaten nicht gesehen
gehabt, bis heute morgen. Er hatte seine Tätigkeit, wie Sie ja wohl
aus meinen Erklärungen gegenüber dem Polizeigericht entnommen
haben.«

		»Ja,« meinte Raynor nachdenklich, »ich erinnere mich, aber ich
habe Sie, soviel ich weiß, nicht den Namen der betreffenden Firma
oder ihr Domizil nennen hören. Es besteht schließlich eine gewisse
Möglichkeit, daß jemand von seinen Mitarbeitern in der Fabrik in
diese Mordsache verwickelt ist, falls Sie selbst nicht daran
beteiligt sein sollten.«

		Chatterton starrte ihn an. »Inspektor Raynor, Sie können doch
nicht ernstlich glauben, daß ich einen Menschen gegen Kaution
freibringe und ihn dann töte oder töten lasse. Das ist doch
lächerlich geradezu.«

		»Rechtsanwalt Chatterton, ich hätte auch ernstlich nicht daran
geglaubt, daß meine Leute in Ihrer Wohnung einen Mann mit den
sämtlichen bei Mrs. Winthrop erbeuteten Juwelen festnehmen würden.
Aber nichtsdestoweniger haben wir Brownie Joe dingfest gemacht,
während Sie sich vor dem Polizeigericht bemühten, den
›Salpeter-Ede‹ freizubringen. [bookmark: page285] Das ist Ihnen ja auch gelungen. Dann hat ihn
jemand erschossen. Also, wo war er in New Jersey angestellt?«

		Salomon Chatterton wand sich. Er sah sich vor der Möglichkeit,
aus dem Anwaltstande ausgestoßen zu werden, falls man seine
Berufsmethoden allzu scharf unter die Lupe nahm, und das hieß für
ihn, daß die fetten Honorare aufhören würden, die er von den Geiern
der Nacht bei ihren verschiedenen Verhaftungen durch die
Kriminalpolizei zu erhalten pflegte. Also versuchte er sich aus der
Affäre zu ziehen, um sich seine berufliche Stellung zu sichern.

		»Sie spielen, soweit ich sehe, auf Joseph Goodman an, Herr
Inspektor?«

		»Das ist bombensicher, Herr Rechtsanwalt.«

		»Er ist wiederholt mein Klient gewesen. Vermutlich hat er bei
mir im Bureau angerufen gehabt und hat mich, da ich dort nicht war,
in meiner Wohnung aufgesucht.«

		»Ganz zweifellos, mein Verehrtester. Aber wenn er in Ihr Bureau
gekommen wäre, hätte ich ihn dort durch zwei andere Beamte
festnehmen lassen. Es ist also Ihr Glück oder Unglück – wie Sie es
nehmen wollen –, daß Sie gerade für den ›Salpeter-Ede‹ plädierten.
Aber nun zum dritten und letzten Male: wo war der ›Salpeter-Ede‹
angestellt.«

		»Bitte geben Sie mir das Telephonbuch. Ich werde Ihnen sofort
sagen, wo die Firma ist. Aber es ist beinahe fünf Jahre her, daß
ich draußen war, um mich für ihn dort einzusetzen, ich habe die
Adresse wirklich nicht mehr im Kopf.«

		Chattertons Zähne klapperten, als er die Seiten des
Telephonbuches durchblätterte. Er wies auf den Namen: »Bosanquet,
Barnum & Co., Chemische Fabrik, Hoboken, New Jersey.«

		»Sie wissen es genau?« forschte Raynor. »Sie wissen, was für Sie
davon abhängt!«

		»Ganz genau.« Chatterton sah wieder etwas zuversichtlicher aus.
»Kann ich nunmehr entlassen werden?«

		»Ich bedaure, Herr Rechtsanwalt. Noch nicht. Sie wissen [bookmark: page286] ja, wir müssen
rigoros sein. Selbstverständlich, nicht wahr? Sie haben ja selbst
oft genug erlebt, daß die Polizei ihre Fälle nicht ganz lückenlos
behandelt hat. Aber in diesem Falle hier können wir uns eine solche
Lücke nicht leisten.« Wieder spielten seine Finger mit den blanken
Knöpfen der Uniform. »Ich möchte meinen Rock noch gern ein Weilchen
anbehalten, wenn es möglich ist, und der Polizeichef ist
außerordentlich streng, kann ich Ihnen nur sagen.«

		Chatterton brach fast zusammen.

		»Ich soll in die Zelle zurück?«

		»Ich bedaure, daß ich keine andere Möglichkeit für Sie sehe. Sie
sind als Zeuge, als Augenzeuge für uns von unentbehrlicher
Wichtigkeit.«

		»Das Gesetz sieht die Enthaftung von Augenzeugen gegen eine
Kaution vor, wenn die Betreffenden eine entsprechende soziale
Stellung haben.«

		»Ihre soziale Stellung war für uns absolut über jeden Verdacht
erhaben, bis wir Brownie Joe mit dem gestohlenen Gut verhaftet
haben«, erwiderte Raynor lächelnd. »Aber ich muß befürchten, daß
das Gericht den Polizeichef einer gewissen Fahrlässigkeit
bezichtigen würde – und Sie wissen ja, Gerichtshöfe sind manchmal
gerade höheren Polizeibeamten gegenüber recht unangenehm kritisch
–, falls wir Sie gegen Kaution freilassen würden. Ich werde Sie
morgen aber bereits vor den Polizeirichter bringen, denselben, vor
dem Sie heute in Sachen des ›Salpeter-Ede‹ erschienen sind.« Es
klopfte an der Tür, und Raynor unterbrach sich. »Herein,
bitte.«

		Der Schutzmann, der Salomon Chatterton an der Mordstelle
verhaftet hatte, trat ein, grüßte, ging auf den Inspektor zu und
beugte sich flüsternd zu ihm herab.

		»Der ›Salpeter-Ede‹ ist tot. Kurz vor seinem Ableben hat er noch
für einen Augenblick das Bewußtsein wiedererlangt. Der Arzt fragte
ihn: ›Wer hat Sie erschossen?‹ Der ›Salpeter-Ede‹ setzte an, den
Namen zu nennen, aber er kam nur bis zu den Worten, – ›Salomon Chat
–‹ und war hinüber.« [bookmark: page287]

		Der Schutzmann grüßte und verschwand.

		Inspektor Raynor gab die eben empfangene Nachricht an
Rechtsanwalt Chatterton weiter und fügte hinzu: »Sie sehen also
selbst, daß ich gebunden bin, Herr Rechtsanwalt.«

		»Unsinn! Diese Aussage hat nicht den mindesten Wert gegen mich,
das wissen Sie ganz genau. Wenn die Aussage eines oder einer
Sterbenden rechtliche Bedeutung haben soll, dann muß dem oder der
Betreffenden ausdrücklich erklärt werden, daß der Tod
unausbleiblich bevorsteht. Erst nach Anhörung der Erklärung, daß
der Tod unausbleiblich ist, darf die Frage gestellt werden, auf die
der oder die Sterbende zu antworten hat, wer sie oder ihn tödlich
verletzt hat«, fauchte der Rechtsanwalt.

		»Über diese technischen Fragen«, meinte Raynor, »wird das
Gericht zu entscheiden haben, sobald es zur Verhandlung kommt. Ich
werde den Mordverdacht gegen Sie aufrechterhalten, bis ich einen
Beweis finde, daß jemand anderes den ›Salpeter-Ede‹ ermordet hat.
Vielleicht überlegen Sie sich die Angelegenheit und unterstützen
mich mit Ihren Vermutungen.«

		Er drückte auf einen Klingelknopf. Ein Polizeibeamter
erschien.

		»Verbringen Sie den Gefangenen in eine Zelle, Einzelhaft für
vierundzwanzig Stunden. Mordverdacht.«

		Inspektor Raynor handelte durchaus in den Grenzen des Rechtes.
Seine Leute hatten die Umgebung der Mordstelle nach irgendeiner
Waffe abgesucht, ohne etwas zu finden. Der Schutzmann hatte
erklärt, daß der »Salpeter-Ede« mindestens fünf Minuten auf dem
Trottoir gelegen hatte, bevor er zur Stelle war. In diesen fünf
Minuten konnte die Waffe von fünf Spießgesellen wegmanipuliert
worden sein. Schaum-Schmul blieb also diesmal in den Maschen des
Netzes hängen, das er sich selbst gelegt hatte, dank Detektiv Roger
Warren.

		Aber die Festsetzung Salomon Chattertons und seine Fernhaltung
von jeder Verbindungsmöglichkeit mit Murdock, und damit auch die
Gewißheit, daß Brownie Joe Goodman nicht gegen eine Kaution auf
Grund der Habeas-Corpus-Akte freigelassen [bookmark: page288] werden konnte, waren bei aller
Bedeutsamkeit doch unwichtig gegenüber den Ergebnissen, die
Inspektor Raynor mit seinem nächsten Schritt erreichte.

		Er ließ Detektiv Hartley rufen, einen der beiden Beamten, die
Brownie Joe und Harry Gregory verhaftet hatten.

		»Begeben Sie sich zu der hier verzeichneten Adresse«, sagte er
und gab ihm einen Zettel mit dem Namen Bosanquet, Barnum & Co.,
Hoboken. »Seien Sie vorsichtig. Ja nicht die Milch verschütten!
Suchen Sie herauszubekommen, ob der ›Salpeter-Ede‹ tatsächlich dort
gearbeitet hat, wie lange, bei welchem Gehalt, was seine besondere
Tätigkeit war, und ob er irgendwelche Streitigkeiten mit
irgendeinem Angestellten gehabt hat. Vermeiden Sie aber jede
Komplikation mit der New-Jerseyer Polizei. Holen Sie sich in aller
Ruhe Ihre Informationen und so weiter, und kommen Sie so rasch wie
möglich wieder zurück. Falls ich nicht hier sein sollte, werde ich
dafür sorgen, daß Sie mich erreichen können.«

		Raynor war genau so wie Montrose der Wahrheit auf den Fersen,
und er ließ sich durch nichts von ihrer Verfolgung abhalten oder
sich gar entmutigen. Die Spuren, die er hatte, waren recht karg.
Aber er holte heraus, was er nur konnte.

	
		
		44.

Und wieder zurück zum Bekannten

		Die Gedankenbahn eines Verbrechers, so weit und
ungeheuerlich ihre Kreise auch sein mögen, wird früher oder später
doch von der Geraden rechtlich denkender und handelnder Menschen
durchkreuzt.

		Der Schlußbogen, zu dem sich Murdocks Genie mit äußerster
Vorsicht und Präzision aufzuschwingen im Sinne hatte, um sein
Verbrechertum mit einem letzten Meisterstreich zu [bookmark: page289] krönen, sollte auf einem
Diebstahl basieren, dessen Monumentalität des Hirnes eines Napoleon
würdig sein sollte. Murdocks Besuch in Washington war lediglich
einer seiner vorbereitenden Akte.

		Seine Abwesenheit hatte eine Reihe Komplikationen mit sich
gebracht, die sich aber bisher noch zum Teil seiner Kenntnis
entzogen. Er war also noch immer außerordentlich zuversichtlich und
bei glänzender Stimmung. Die Schadenfreude, mit der er Harry
Gregory beim Verschwinden des Detektivs Dean zugelächelt hatte, war
der beste Beweis für seine Auffassung, daß er wie in all den
fünfzehn Jahren seiner Tätigkeit auch diesmal die Polizei
übertölpelt hätte.

		Tatsächlich hatte ja auch bis zu dem Tode des »Mappen-Gusset«
keine Tatsache verraten, daß Murdock ein Verbrecher war. Seine
übermenschliche Geschicklichkeit, die Polizei auf falsche Spuren zu
lenken, indem er seine »Figuren« mitleidlos dem Zuchthaus oder dem
Henker anheimfallen ließ, wenn sie gefaßt wurden, seine
Gerissenheit, mit der er sich stets ein unumstößliches Alibi zu
sichern gewußt hatte, waren schuld, wenn er so lange dem Zugriff
des Gesetzes entronnen war. Viele, viele seiner Kreaturen waren
festgenommen und bestraft worden, aber Murdock selbst war
unversehrt geblieben.

		Aber während James Murdock plante, zogen die Beamten der
Kriminalpolizei ihre Schlüsse. Roger Warren hatte seine Schlüsse
gezogen und seine Stützpunkte gefunden. Montrose hatte den Schluß
gezogen, daß er mit Hilfe seiner Kenntnis der Wohnung der echten
»Haken-Mary« gegen Murdock weiteres Material erbringen könnte. Und
Raynors Schluß war es, daß er auf dem Wege über die Firma, bei der
nach Chattertons Aussage der »Salpeter-Ede« angestellt gewesen war,
den Mord aufzuklären imstande sein würde.

		So fein die Fäden auch zunächst zu sein schienen, sie sollten
stärker werden als Kabel von Stahl, wenn auch auf Wegen, die der
erfahrenste Veteran der Kriminalpolizei nicht hätte voraussehen
können. Was der Polizei an jenem Tage noch [bookmark: page290] an Beweismaterial fehlte,
lieferte James Murdock selbst, obwohl er mit nichts anderem
beschäftigt war als mit der Abrundung seines gewaltigen, neuen
Planes.

		»Ich denke,« erklärte Murdock, »wir gehen jetzt erst einmal zum
Bureau und dann zu Tisch. Ich werde mir dann das Auto kommen
lassen. Ich habe draußen zu tun.«

		»In Long Island?« fragte Gregory.

		»Nein, woanders«, erwiderte Murdock geheimnisvoll. »Nach Long
Island fahren wir hinterher. Ich muß wissen, was mir der
Polizeichef durch Warren zu bestellen hat. Ein netter Kerl, der
Warren, was?« Er lachte.

		»Ich muß mit dir noch über ihn reden«, sagte Gregory. »Aber ich
warte damit, bis wir im Auto sitzen.«

		Murdock telephonierte in seine Villa in der Fifth Avenue und
beorderte den Wagen zu seiner Seidenfirma. Darauf fuhren die beiden
mit einer Droschke zu dem Bureau, in dem vor gar nicht langer Zeit
Inspektor Montrose gewesen war.

		»Guten Tag, Mary«, rief Murdock. »Wer hat Ihnen denn zu der
kostenlosen Reklame in der Zeitung verholfen? Das möchte ich gerne
wissen.«

		»Ich habe keine Ahnung. Ich war gestern abend die ganze Zeit zu
Hause. Ich bin fast auf den Rücken gefallen, als ich heute früh die
Zeitung gesehen habe. Ich denke, der Polizeimensch, der neulich mit
Ihnen hier gewesen ist, hat Quatsch gemacht. Detektiv Warren muß
irgendeine Person irgendwo in der Stadt festgemacht haben. Ich bin
ja schon seit Jahren und Jahren nirgends mehr hingekommen. Mein
Leben ist tadellos.« Murdock amüsierte sich. »Das stimmt, Mary, das
stimmt. Und wenn jemand das Gegenteil behaupten sollte, dann leiste
ich einen Eid auf ein bombensicheres Alibi für mindestens die
letzten fünf Jahre. Und Mr. Gregory ebenfalls. Ich möchte den
Polizeibeamten sehen, der dagegen was machen kann.«

		Gregory stöberte in seinem Schreibtisch herum.

		»Ich hatte doch einen Revolver hier drin, mit einem
Schußdämpfer,« sagte er ärgerlich, »wo ist denn das Ding hin?«
[bookmark: page291]

		Die »Haken-Mary« geriet durchaus nicht außer Fassung, obwohl sie
sonst schon ein böser Blick von Gregory in grenzenlose Angst
versetzte. Gregory hatte sie nämlich in der Hand, weil sie während
ihrer einstigen Tätigkeit einmal auch seine Tasche geleert
hatte.

		»Selbstverständlich war Ihr Revolver hier drin«, sagte sie in
aller Seelenruhe. »Aber ich weiß, daß Mr. Murdock Sie gebeten hat,
sich um einen Waffenschein zu bemühen, ohne daß ich wüßte, daß Sie
mir jemals einen solchen Antrag diktiert hätten. Wie der
Kriminalbeamte neulich hier 'rumspioniert hat, habe ich Angst
bekommen, daß er vielleicht etwas gegen Sie hier 'rausfischen
würde. Infolgedessen habe ich lieber den Revolver mit zu mir nach
Hause genommen. Ich lasse einen Polizeimenschen nicht gern die
Sachen von den Leuten mitnehmen, die mein Gehalt bezahlen. Wenn Sie
die Waffe haben wollen, gehe ich gern und hole sie. Aber wenn ich
Sie wäre, würde ich nicht solch Zeug hier verpacken, solange die
Polizei bei mir im Bureau herumschnüffelt. Ich würde mir vorher
wenigstens einen Waffenschein besorgen.«

		»Recht hat sie«, sagte Murdock. »Du mußt in Kleinigkeiten
vorsichtiger werden, Harry. Na, ich habe ja einen Revolver in
meinem Pult. Wenigstens war er da, als ich abgereist bin.«

		Er schloß seinen Schreibtisch auf. Dieselbe Waffe, die Inspektor
Montrose ihrer tödlichen Kraft beraubt hatte, wie ein Inder, der
einer Kobra die Giftzähne ausbricht, lag an ihrem alten Platze.
Murdock durchstöberte ein weiteres Schubfach, in dem er schließlich
seinen Waffenschein fand. Er sah seinen Kompagnon an. »Warum willst
du eigentlich einen Revolver mit dir 'rumschleppen. Ich tu's doch
auch nicht. Ich lasse meinen hier.«

		»Das werde ich dir nachher erklären«, sagte Gregory mit einem
Stirnrunzeln.

		»Na schön, wenn du meinst, nehme ich das Ding mit. Aber den
Waffenschein dazu.« Gesagt, getan. Murdock ließ die [bookmark: page292] Waffe in seinem Rock
verschwinden und steckte den Waffenschein sorgfältig in seine
Brieftasche.

		»Der Scheck von Molando ist also noch nicht eingegangen, wenn
ich Sie richtig verstanden habe?« wandte er sich an Mrs.
Mallory.

		»Die ganze Post liegt auf Ihrem Schreibtisch. Ich habe sie nicht
aufgemacht. Aber ich habe keinen Brief von Molando dabei
gesehen.«

		Murdock diktierte ihr einen Brief. Knapp und geschäftlich. Er
berief sich auf die Tatsache der Seidenlieferung und bat um
umgehende Begleichung, da er sonst weitere Schritte unternehmen
müsse. Gregory leistete die Unterschrift.

		»Ich werde mal mit Chatterton darüber sprechen,« sagte Murdock,
»er soll sich um die Geschichte kümmern, wenn die Leute nicht bald
zahlen.«

		»Ich muß mit dir auch über Chatterton reden«, sagte Gregory. »Im
Auto. Es wartet schon.«

		»Also wollen wir Mittag essen gehen.«

		»Ein Herr hat antelephoniert, gerade bevor Sie kamen«, sagte
Mrs. Mallory, die an ihrer Schreibmaschine saß. »Ein Herr Le Mar.
Er sagte, er müßte Sie dringend sprechen. Es wäre sehr
wichtig.«

		»Hat er seine Nummer gesagt?« fragte Murdock.

		»Nein.«

		»Hm. Nicht daß ich wüßte. Wenn er mich wirklich so dringend
sprechen muß, sagen Sie ihm, er möchte mich bei Bosanquet, Barnum
& Co., anläuten. Chemische Fabrik, Hoboken. Ich fahre jetzt
gerade 'rüber, um Mr. Bosanquet zu sprechen, falls er da ist. Er
war nämlich lange in Europa.«

		Selbst hier sorgte Murdock klug für ein klares Alibi.

		Die »Haken-Mary« notierte sich Namen und Telephonnummer. »Ich
werde es ausrichten, wenn er wieder anruft.«

		Gregory hatte keine blasse Ahnung davon, daß dieser Le Mar der
»Masken-Micky« war. Er wußte auch nicht, daß er zu der Bande in der
Alten Mühle gehört hatte, und noch [bookmark: page293] weniger, daß Murdock sein Teilhaber war.
Murdock pflegte eben nicht alle Eisen in ein Feuer zu tun. Die
»Haken-Mary« kannte den »Masken-Micky« weit besser als ihr Chef,
aber sie behielt diese Tatsache, wie so viele andere aus ihrer
düsteren Karriere, wohlweislich für sich.

		Die beiden gingen also zum Esten. Dann ging es mit dem Auto bis
zur Fähre an der 42. Straße und auf New-Jerseyer Boden nach
Hoboken. Auf der Fahrt zeigte Gregory Murdock die Zeitung mit dem
Bericht von »Salpeter-Edes« Ermordung. Er erzählte ihm bei dieser
Gelegenheit, wie er selber mit Brownie Joe verhaftet und dank
Murdocks glänzend vorbereitetem Alibi wieder freigelassen worden
war.

		Murdock lachte breit. »Du siehst mal wieder, daß es sich lohnt,
vorsichtig zu sein. Übrigens, ich habe dir doch vor meiner Abreise
schon angedeutet, daß ich mit diesem ganzen Kleinkram aufräumen
will.«

		»Laß mich erst ausreden«, entgegnete Gregory finster. Er
schilderte, wie es ihm mißlungen war, die Winthropschen Juwelen
direkt aus der Hand des »Salpeter-Ede« zu bekommen. »Dieser Snyder
hat mir eigentlich das Leben gerettet,« fuhr er fort, »denn eine
Sekunde später, und dein verehrter Freund Roger Warren hätte mich
gefaßt gehabt, und zwar gründlich. Aber ich sah ihn zum Glück, als
ich mir eine Zigarette anzündete. Den Rücken kenne ich unter
Tausenden heraus! Aber was hat er gewollt, frage ich dich. Er will
uns eins auswischen, das habe ich dir neulich bereits erklärt.
Also, ich sah ihn im Auto den Klub Versailles verlassen mit Audrey.
Sie sollte mit Mrs. Winthrop zusammen bleiben. Ich habe Audrey zwar
nicht gesehen, aber ich bin sicher, daß sie mit in dem Auto war.
Und nun pass' auf: wie ich heute morgen aus der Polizei 'rauskomme,
treffe ich Mrs. Winthrop, die wegen der Juwelen gerufen worden war.
Ich konnte nichts machen, ich mußte noch mal mit ihr 'rein zu
Kommissar Roxey. Und was erzählt sie mir? Sie hätte gerade eben
Roger Warren mit Audrey vor der Tür getroffen!« [bookmark: page294]

		Murdock lächelte nur. »Du bist doch ein Gimpel, Harry. Ich hatte
Warren extra gebeten, sich um Audrey zu kümmern, solange ich fort
wäre. Er hat sie natürlich nicht aus den Augen gelassen, damit ihr
nichts passierte. Hat mir nicht vorhin der Polizeichef bestätigt,
daß Warren mit Audrey in der Hauptpolizei gewesen ist?«

		Gregory schüttelte mit dem Kopf. »Ich möchte meinen Revolver
nehmen und dem Kerl eine Kugel durch die Rippen jagen. Er redet
sich ein, daß er dir das Leben gerettet hat. Na, das weißt du ja
besser. Du bist ihm nichts schuldig dafür, daß du dir selber das
Leben gerettet hast. Gusset wird's schon nicht verraten. Ich mache
den Kerl kalt, ehe er uns allen in die Suppe spuckt. Oder vergißt
du, daß für eine Viertelmillion Diamanten und Perlen futsch sind?
Vergißt du, daß zweie hin sind, daß ›Salpeter-Ede‹ hops gegangen
ist, und daß Brownie Joe mit dem ganzen Kram gepackt ist und
festsitzt? Ich wette, daß dieser Warren hinter der ganzen
Geschichte steckt. Darum war er im Klub. Ich habe ihn mit meinen
eigenen Augen gesehen. Er war im Gesellschaftsanzug, als ich ihn
traf, und er hatte dieselben Sachen an, als ich ihn nachher in
seinem Versteck entdeckte.«

		»Laß doch die ganze Sache fallen,« sagte Murdock ungeduldig, »du
hast recht, die Sache hat nicht gestimmt, und ich bin Warren nichts
schuldig. Aber er war uns so weit doch ganz nützlich. Wenn er
gefährlich wird, werde ich die Sache schon besorgen lassen. Aber
eins merke dir, Harry: Mein Hauptprinzip ist, niemals eine
Gewalttat selber zu begehen. Diesem Prinzip verdanke ich den
größten Teil meines Erfolges. Aber jetzt nimm dich mal zusammen,
mein Junge. Ich will eine Sache mit dir bereden, die es wert ist.
Wir werden zweihundert Millionen in Barrengold fassen, verstanden?
Wir schmeißen die Geschichte, und kein Aas wird jemals
'rauskriegen, wie wir das Ding gedreht haben. Und dann machen wir
eine nette Seereise auf der ›Clothos‹. Es wird sowieso bald Winter.
Wir fahren an der Küste nach Süden, vielleicht [bookmark: page295] bis nach Rio de Janeiro und
Buenos Aires. Ich glaube, Audrey hat für ihre Gesundheit auch eine
Seereise nötig. Und du kommst mit, Harry. Na, wie gefällt dir mein
Plan?«

		»Prachtvoll«, sagte Gregory strahlend. Das Auto hielt gerade vor
einem großen, langgestreckten Gebäude, dessen Tor das Schild trug:
»Bosanquet, Barnum & Co., Chemische Fabrik.«

		Murdock stieg mit Gregory aus.

		Gleichzeitig fuhr Detektiv Hartley, aus dem Stab Inspektor
Raynors, in der Straßenbahn vorüber. Er wollte gerade absteigen,
als er – er traute seinen Augen kaum – einen der beiden Männer, die
er am gleichen Morgen in Salomon Chattertons Wohnung verhaftet
hatte, aus dem Auto steigen sah. Den etwas größeren und
stattlicheren Herrn, dem er folgte, kannte Hartley nicht.

		Hartley entschloß sich, nicht an dem Haupttor der Fabrik
auszusteigen. Er merkte sich nur die Nummer des Autos und fuhr bis
zur nächsten Querstraße weiter. Im Schutz des hohen Bretterzaunes,
der das Fabrikgrundstück einhegte, suchte er einen Eingang in die
Fabrik von der Rückseite her.

		Hartley galt für einen recht tüchtigen Detektiv. Inspektor
Raynor verließ sich vollkommen darauf, daß er ihm die nötigen
Informationen wegen des »Salpeter-Ede« bringen würde.

		»Was hat dieser Gregory hier zu suchen?« fragte sich
Hartley.

	
		
		45.

»Napoleon« entwickelt seinen Feldzugsplan

		Ist Mr. Bosanquet zugegen?« fragte Murdock die
sehr hübsch aussehende Stenotypistin und Buchhalterin mit einer
Unbefangenheit, als ob er nicht wüßte, daß die genannte [bookmark: page296] Persönlichkeit
lediglich eine Schöpfung seiner fruchtbaren Phantasie war. Mr.
Bosanquet wurde nur sehr selten gesehen, und zwar nur, wenn
Murdocks Diener Cobden, mit einem langen Vollbart versehen, diese
Rolle mimte.

		»Nein, er ist noch in Europa. Aber er hat unserem Herrn Direktor
geschrieben, daß er bald zurückkommen würde.«

		»Danke schön. Mein Name ist Mr. Murdock. Ich bin einer von den
Aufsichtsräten. Könnte ich vielleicht den Herrn Direktor
sprechen?«

		»Mr. Marks ist heute noch gar nicht hier gewesen. Verzeihen Sie
bitte, ich erkenne Sie erst jetzt wieder. Ich habe Sie bei der
letzten Aufsichtsratssitzung gesehen, nicht wahr? Was kann ich für
Sie tun?«

		Murdock überlegte. »Ich schrieb vor vielleicht zwei Wochen einen
Brief aus New York, daß ich gelegentlich kommen wollte, um zu
sehen, wie die Geschichte hier läuft«, sagte er.

		Die Stenotypistin nickte. »Ich habe Ihren Brief auch erhalten
und Mr. Marks gezeigt. Wir haben nicht gar zu viel zu tun gehabt.
Mr. Marks hat vor ein paar Wochen die meisten Angestellten
entlassen, denn der Markt in Toilettenartikeln ist sehr schwach.
Aber er arbeitet an einigen neuen Verfahren, die er Mr. Bosanquet
und dem Aufsichtsrat bei einer der nächsten Sitzungen vorführen
wollte.«

		»Das freut mich.« Mr. Murdock überlegte abermals. »Schön, da Mr.
Marks heute nicht da ist, bestellen Sie ihm nur, daß ich hier
gewesen bin. Es wird wohl nichts weiter schaden, wenn ich bei
dieser Gelegenheit mal durch die Fabrik gehe.«

		Die junge Dame händigte ihm die Schlüssel aus. Murdock öffnete
die Tür zu dem großen Fabrikgebäude, das zu den zahlreichen
»Kriegskindern« gehörte, die nach dem Waffenspiel für ein
Butterbrot verkauft worden sind. Was die Stenotypistin ihm erzählt
hatte, wußte er längst. Aber sein Gesicht blieb unbewegt, wie es
einem nüchternen Geschäftsmanne [bookmark: page297] geziemt, der sich ein mit seinem Gelde
aufgebautes Unternehmen anzusehen kommt.

		Seine einzigen Teilhaber an der chemischen Firma waren Cobden
und Eduard Marks. Eduard Marks alias »Salpeter-Ede« hatte das
Zeitliche gesegnet. Cobden war meilenweit entfernt. Aber Marks war
ein glänzendes Aushängeschild für die Firma gewesen. Das
Scheinunternehmen hatte sich mit der Anstellung dieses Mannes einen
gewissen philanthropischen Anstrich gegeben. Die vorgebliche
Produktion erstreckte sich auf Chemikalien, wie sie dem
tatsächlichen Bedarf Murdocks entsprachen, nämlich auf
Salpetersäure und andere Ingredienzen von Explosivstoffen, deren
Zusammensetzung in »Salpeter-Edes« Händen lag. Das war ein recht
einträgliches Geschäft. Der Einbruch bei Mrs. Winthrop war der
erste Fehlschlag unter den verschiedenen Unternehmungen gewesen,
die dem »Salpeter-Ede« einen Gewinn zwischen fünf und fünfzig
Prozent vom Reinertrag gebracht hatten. Er konnte also mit seinem
Einkommen recht zufrieden sein, zumal er sich unter den Fittichen
des allmächtigen Murdock ganz geborgen fühlen durfte.

		Bis zu dieser Stunde hatte Gregory nur indirekt vom Bestehen
dieser chemischen Firma gewußt. Also schritt er mit doppeltem
Interesse durch die Lagerräume. Er freute sich an den langen Reihen
aller möglichen Toilettenpräparate, die, worüber Murdock besser
informiert war als er, gelegentlich geramscht worden waren, um
billig weiterverkauft zu werden, da ja die Firma nicht auf Gewinn
an dieser Ware eingestellt war, sondern lediglich der Bestimmung
diente, die verbrecherischen Operationen Murdocks in New York und
zuweilen anderswo im Lande zu »decken«.

		Vor der Tür eines mit doppelt starken Wänden versehenen Raumes,
der die warnende Inschrift trug: »Laboratorium! Lebensgefahr!« zog
Murdock einen weiteren Schlüssel aus seiner Tasche. Er öffnete, und
Gregory folgte ihm. Die ursprünglichen Experimentiereinrichtungen
waren noch vorhanden. [bookmark: page298] Außerdem befand sich aber in dem Raum die
gesamte Apparatur, die der »Salpeter-Ede« für seine speziellen
Untersuchungen brauchte.

		An der einen Wand stand eine lange Reihe von Spazierstöcken und
Regenschirmen. Gregory zerbrach sich den Kopf, zu welchem Zwecke
sie wohl dienen mochten, und Murdock entgingen selbstverständlich
nicht die erstaunten Blicke seines Kompagnons.

		»Merkwürdige Sache, was? Würdest du wohl glauben, daß man mit
dem Zeug hier für zweihundert Millionen Barrengold ohne alle Gefahr
aufspießen kann?«

		Gregory starrte Murdock an. »Rede doch keinen Unsinn. Ich bin
heute weiß Gott nicht aufgelegt für solche Späße.«

		Murdock lachte auf. »Ach, du lieber Gott, du gehörst wirklich zu
der Sorte Verbrecher, die niemals auf eine originelle Idee kommen.
Das ist eben der Unterschied zwischen dir und mir. Du würdest dir
im Traum nicht einfallen lassen, daß man zweihundert Millionen
Barrengold, die nach China gehen sollen, unterwegs abfangen kann,
was? Aber ich habe den Einfall gehabt und werde ihn in die Tat
umsetzen.«

		»Ja, ja, Harry,« fuhr er fort, »für dich existiert weiter nichts
als die Welt, die du gerade in deinem Schädel hast. Ein Schlag mit
dem Hammer drauf, und du bist erledigt mit deiner ganzen
Gedankenwelt. Sieh dir mal Napoleon an. Der hatte jede Schlacht in
Gedanken längst geführt und gewonnen, ehe der erste Schuß fiel.
Jawohl, das war ein Kerl! Was meinst du, wie gern ich diesen
Menschen als Teilhaber hätte.«

		»Und kaputt gegangen ist er doch«, erwiderte Gregory.

		»Stimmt. Aber warum? Weil er, als er alles hatte, was er wollte,
sich nicht entschließen konnte, sich zurückzuziehen und sein Leben
zu genießen. Das ist der Unterschied zwischen Napoleon und mir!
Aber nun hör' zu, wie einfach die ganze Geschichte ist.« [bookmark: page299]

		Gregory sah auf die Regenschirme und Spazierstöcke und dann auf
seinen Kompagnon. Er schüttelte mit dem Kopf. Murdock lachte
vergnügt und schlug ihn auf die Schulter.

		»Also: An einem gewissen Tage wird für zweihundert Millionen
Gold in Barren nach China transportiert. Eine sogenannte
Bankanleihe, verstanden? Eine unerhört große Anleihe. Das Gold ist
zu Münzzwecken bestimmt. Nun pass' auf!«

		Er öffnete eine Falltür. Gregory starrte in den Keller
hinab.

		»Was siehst du?« fragte Murdock.

		»Eine Fülle kleiner Fässer. Solche kleinen Dinger, in denen man
echtes Bier zu verschiffen pflegte«, sagte Gregory. »Was soll das
heißen? Stöcke, Schirme und – große Redensarten?«

		»Du solltest dich an einen Chirurgen wenden, damit er deinen
Holzkopf durch einen Schädel mit Gehirn ersetzt«, sagte Murdock
bissig. »Du hast natürlich keine Ahnung, daß Gold gewöhnlich in
solchen Fässern verfrachtet wird, was? In denen da unten ist
allerdings noch keins verfrachtet worden. Sie sind funkelnagelneu
zu diesem Zweck angefertigt, und zwar hier unten! Sie sind
gezeichnet und numeriert als absolut genaue Duplikate der Fässer,
die von der New-Yorker Abteilung des Schatzamtes aus versandt
werden sollen. Wenn sie unser Lager verlassen, werden sie außerdem
bis auf ein Gramm das gleiche Gewicht haben. Das Gold soll per
Dampfer nach China gehen. Dieser Dampfer wird hier meine Fässer vom
New-Yorker Hafen aus transportieren und in Kanton, China, ausladen.
Den Umtausch werde ich schon besorgen, und die Mannschaft, die den
Transport vom Schatzamt zum Dock zu überwachen hat, wird keinen
Unterschied merken.«

		»Dort drüben in dem Schuppen«, Murdock deutete durch das Fenster
nach der anderen Seite des Fabrikhofes, »habe ich ein paar
Armee-Lastautos, die ich nach dem Kriege gekauft [bookmark: page300] habe. Ich hatte keine
Ahnung, wofür ich sie je würde brauchen können. Ich hatte dran
gedacht, Schnaps und Wein zu schmuggeln, aber das Geschäft ist zu
kostspielig und bringt nichts ein. Na, jetzt weiß ich aber, wozu
ich die Autos brauche. Genau solche Wagen werden dazu benutzt
werden, um das Gold vom Schatzamt zum Dampfer zu bringen. Bei
dieser Gelegenheit erfolgt mein Umtausch, verstanden? Auf der Fahrt
zum Dock!«

		»Das mach mir mal vor!« knirschte Gregory, »wo um diese
Lastautos Wachen mit Revolvern herumwimmeln werden wie Maden um
einen alten Käse.«

		»Glänzend«, triumphierte Murdock. »Wenn wir uns auf die
altmodische Revolverschießerei einlassen würden, dann wäre es
allerdings der komplette Selbstmord. Auch wenn wir die richtigen
Autos mitnehmen würden und unsere falschen stehen ließen, würden
wir fünfzig Jahre brauchen, um das Gold aus New York
herauszukriegen. Die gesamte Schutzmannschaft, der Geheimdienst vom
Schatzamt, der ausgedehnte Privatdetektivapparat und sämtliche
guten Staatsbürger – ja besonders die – würden jeden Zoll
New-Yorker Bodens durchpflügen. Aber das ist gerade der Punkt, wo
sich der napoleonische Kopf zu beweisen hat, Harry. Die Schlacht
muß gewonnen sein, bevor sie beginnt. Und zwar so!«

		Murdock trat auf das erste Gestell mit Spazierstöcken zu und
nahm den ihm am nächsten stehenden. Dann verließ er den Raum und
das Fabrikgebäude nach der Hofseite. Draußen angelangt, kam er in
das Blickfeld Detektiv Hartleys, der mit gespanntester
Aufmerksamkeit durch ein Astloch in dem mit Stacheldraht gekrönten
Bretterzaun starrte.

		Er befand sich außer Hörweite der beiden Männer, aber er sah
Murdocks Gesten und Gregorys damit korrespondierende Bewegungen gut
genug, um sich Bekanntes mit Unbekanntem zusammenreimen zu können.
Hartley mußte seine Schlüsse ziehen. [bookmark: page301]

		»Behalte freundlichst die Tatsache im Auge, daß wir es mit zwei
Gruppen Lastautos und ihrer Ladung zu tun haben. Sie sind absolute
Duplikate bis in alle Einzelheiten, einschließlich der Schrammen
auf dem Lack. Ich habe einen Mann mit diesen Kleinigkeiten
beschäftigt, der mikroskopische Augen und ein Mikrometergehirn hat.
Er kostet mich fünfzig Tausend Dollar, zehn im voraus und vierzig
hinterher.«

		Gregory nickte. »Ich bin skeptisch, aber ich lasse mich gern
belehren.«

		»Wird gemacht,« lachte Murdock, »also, wie gesagt, behalte die
Tatsache im Auge: es sind zwei Gruppen Autos. Meine Gruppe halte
ich zwischen Schatzamt und Dock. Sie haben sich an einer bestimmten
Stelle zu befinden, wenn der richtige Autozug das Schatzamt
verläßt.«

		»Pass' auf,« fuhr er fort und wurde immer wärmer, »die Bewachung
des Goldtransportes besteht selbstverständlich aus außerordentlich
umsichtigen Leuten. Aber es ist immerhin doch nur eine Bewachung.
Sie haben keine Ahnung, wieviel Autos oder gar wieviel Goldfässer
zu dem Transport gehören. Das wissen einzig die Banken, die sich um
die Auslieferung der Goldbeträge haben kümmern müssen. Und ich habe
meinen Mann in einer der größten Banken, der mich über diese
Tatsachen rechtzeitig informieren wird.«

		»Ich bin ganz Ohr«, sagte Gregory, und seine Augen brannten vor
Gier. »Weiter.«

		»Es kommen also die Autos mit den richtigen Goldfässern
angerollt,« fuhr Murdock freimütig fort, »der erste Wagen stößt auf
den letzten von meinem Zug. Auf meinen Wagen habe ich Leute von
außerhalb. Eine ganze Schar anscheinend unschuldiger Spaziergänger
mit Stöcken und Schirmen befinden sich auf beiden Seiten der
Straße. Es sind keine Revolverhelden. Nur ganz durchschnittliche
Verbrecher oder ehemalige Sträflinge, halb verhungerte Kerle oder
zerbrochene Existenzen. Ich habe sie bereits ausgemustert und
[bookmark: page302]
einexerziert. Wie gesagt, jeder von ihnen trägt einen Spazierstock
oder einen Regenschirm. In demselben Augenblick, in dem die echten
Autos mit meinen zusammenstoßen, werden die Herrschaften von meinen
Leuten fliegen gelassen.«

		»Einen Augenblick, James. Was soll das heißen, – fliegen
gelassen‹?«

		Murdock grunzte vor Vergnügen. »Dort hinten«, er wies mit der
Hand über den Fabrikhof, »ist ein Hundezwinger. Ein Hund ist wohl
noch drin. Geh und laß ihn 'raus. Bleib aber dort stehen und sieh
dir genau an, was passiert. Dann wirst du wissen, was ich mit –
›fliegen lassen‹ gemeint habe.«

		Gregory tat, wie ihm geheißen. Der Hund sprang mit einem
freudigen Bellen auf Murdock zu. Murdock hob den Spazierstock. Der
Hund wurde plötzlich still, zuckte zusammen, fiel wie ein Sack zu
Boden, streckte alle Viere von sich und lag steif und still.
Gregory sah, was vorging, aber er sah nicht die Ursache.

		Detektiv Hartley hinter dem Zaun ging es nicht anders als
Gregory, nur daß er außerdem nicht wußte, was die ganze Sache zu
bedeuten hatte. Hartley hatte weder einen Schuß gesehen noch
gehört. Also mußte der Stock in Murdocks Hand nicht von der Art
sein, die man einst zu benutzen pflegte. Es konnte keine
Stockpistole sein. So viel war Hartley klar.

		Der Hund lag noch immer, ohne sich zu rühren. Die beiden Männer
zollten dem Tier denn auch keine weitere Achtung und gingen in die
Fabrikräume zurück.

		In diesem Augenblick bemerkte Hartley ein Auto, das mit größter
Geschwindigkeit die Straße entlang gefahren kam. Er schlug sich
seitwärts in die Büsche, um es passieren zu lassen. Das Auto
verlangsamte sein Tempo, bog zum Portal der Fabrik um und hielt.
Hartley schlich sich am Zaun entlang, bis er die Nummer, eine
New-Yorker Nummer, erkennen konnte. Der Führer des Wagens und
zugleich sein einziger Insasse stieg aus. Hartley erkannte ihn
sofort. [bookmark: page303]

		»Der ›Masken-Micky‹! Was hat denn der hier zu schaffen?«
murmelte er vor sich hin, während er sich die Nummer notierte.
»Donnerwetter, ich möchte hören können, wie die drei Galgenvögel
sich unterhalten.«

		Aber das konnte er leider nicht. Er konnte nur warten und auf
dem Posten bleiben. Infolgedessen sah Hartley auch nicht, wie der
Hund sich schließlich wieder erhob, auf schwankenden Beinen seinem
Zwinger zukroch und sich seinen Hundeschädel zerbrach, was wohl mit
ihm geschehen sein mochte.

		*

		Drinnen sagte Murdock, indem er den Spazierstock wieder an
seinen Platz stellte, zu Gregory: »Hast du die Sache jetzt
kapiert?«

		»Du bringst die ganze Bande mit einer Art Gas um die Ecke?«

		»Ach, was, um die Ecke bringen!« knurrte Murdock. »Wozu die
Wachtmannschaft kaltmachen. Das wäre doch nur ein langsamer
Selbstmord. Wenn ich mich um die Ecke bringen will, bediene ich
mich einer rascheren Methode. Die ganze Sippschaft wird bloß für
ein paar Minuten die Besinnung verlieren. Wenn sie wieder zum
Bewußtsein kommen, werden sie sich kaum noch daran erinnern. Aber
inzwischen befinden sie sich auf meinen Lastautos und bewachen und
liefern meine Goldfässerchen am Dampfer ab. Sie werden ihre
Bescheinigungen bekommen, zum Schatzamt zurückfahren und ihre
Bescheinigungen ordnungsgemäß abliefern. Kein Mensch wird das Gold
vermissen, bis die Fässer in China geöffnet werden. Aber lange
vorher sind wir bereits in Südamerika und haben das Gold von der
›Clothos‹ an Land gebracht. Bist du jetzt im Bilde?«

		»Weiß Gott, du bist wahrhaftig ein Napoleon«, rief Gregory und
streckte Murdock seine Hand entgegen. »Pump' mir bloß mal einen von
den Stöcken, damit ich dem Hundevieh, [bookmark: page304] dem ›Wachtmeister‹, in Ruhe die
Kehle abschneiden kann.«

		»Nichts zu machen«, erwiderte Murdock. »Der Stock ist leer. Die
anderen sind zwar gefüllt, aber das Letzte fehlt noch. Ede hat mir
erklärt, daß das Zeug einer raschen chemischen Zersetzung
unterworfen ist und sehr bald seine Wirkung verlieren würde. Ich
werde die Dinger also erst in der Nacht vor dem geplanten Transport
endgültig laden, nicht eine Stunde eher.«

		»›Salpeter-Ede‹ erlebt es nicht mehr. Er lag im Sterben, als
diese Zeitung hier erschien.« Gregory schlug auf das Blatt in
seiner Brusttasche.

		»Schade. Aber nicht meine Schuld. Ich bin in Washington gewesen.
Aber die chemische Formel für die Ladung habe ich hier!« Er tippte
sich an die Stirn. »Ich überlasse mich nicht gern dem Zufall.
Niemals. Ich weiß mit dem ganzen Zeug Bescheid. Diesen Stock da
habe ich auch selber präpariert. Und wenn es an der Zeit ist, werde
ich die ganzen Stöcke und Schirme persönlich laden. Alles übrige
ist dann bloß noch eine Kleinigkeit. Ich werde an Bord der
»Clothos« sein, und wir werden zusammen die Fässer verstauen.
Unsere Fahrtpapiere werden wir vorher hübsch in Ordnung haben. Dann
wird Anker gelichtet, und es geht auf See, ab–so–lut unverdächtig!
Die anderen Fässer an Bord des Dampfers nach China sorgen
dafür.«

		»Ich kann das Hundevieh nicht ausstehen«, brummte Gregory.

		»Hier, nimm meinen Revolver und den Waffenschein. Schieß das
Biest über den Haufen, wenn wir heute nachmittag draußen in Long
Island sind. Ich werde Audrey und Warren schon inzwischen im Haus
halten. Der Schußdämpfer sorgt schon dafür, daß man nichts hört.
Oder hat Warren vielleicht gehört, daß ich Gusset über den Haufen
geknallt habe, was?«

		»Herzlichen Dank«, sagte Gregory und steckte Waffe und
Waffenschein in seine Tasche. [bookmark: page305]

		Die beiden begaben sich in die vorderen Bureauräume zurück.

		Der »Masken-Micky« wartete. Er sah nicht gerade aus, als ob er
eine Engelsbotschaft zu bringen hatte.

	
		
		46.

Ein Hiobsbote

		Murdock und Gregory hatten sofort das Gefühl,
daß Micky mit der Kunde von unangenehmen Zwischenfällen, wenn nicht
gar von einer Katastrophe, erschien. Das Verbrechertum hat seine
eigenen Fallgesetze in den Kompendien seiner Wissenschaft. Der
»Masken-Micky« schien bedrückt von der Last seiner Kenntnisse. Das
gewohnte elegante Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden.

		»Mr. Murdock!« begann er.

		»Jawohl, das bin ich!« gab ihm der stattliche Herr mit
förmlicher Höflichkeit zur Antwort, nicht ohne einen Seitenblick
auf die Stenotypistin im Bureau der chemischen Fabrik zu
werfen.

		Mickys Hochspannung schien nachzulassen.

		»Ich bin Mr. Le Mar aus New York,« erklärte er nicht minder
förmlich, »ich habe Sie verschiedene Male telephonisch zu erreichen
versucht. In einem Ihrer Bureaus erfuhr ich, daß ich Sie vielleicht
hier telephonisch erreichen könnte. Aber da ich gern ein paar Worte
persönlich mit Ihnen gesprochen hätte, habe ich es vorgezogen,
selbst herzukommen.«

		»Darf ich vorstellen: Mr. Gregory, mein Kompagnon in meiner
Seidenfirma«, erklärte Murdock hochtrabend. Seine beiden Adjutanten
wechselten die üblichen Begrüßungsformeln, wie sie Fremde bei ihrer
ersten Begegnung zu wechseln pflegen. [bookmark: page306]

		Die junge Dame in dem Bureau bewegte sich in ewiger Unruhe. Sie
legte ihre Ärmelschützer beiseite, schloß ihr Pult ab, ging zur
Uhr. Murdock lächelte ihr zu.

		»Wenn die Tür vorn ein Klappschloß hat,« sagte er, »will ich Sie
nicht aufhalten. Ich habe nur ein paar Worte mit dem Herrn hier zu
sprechen, dann gehe ich auch.«

		»Vielen Dank! Mr. Marks hat mir nämlich erlaubt, daß ich heute
eine Stunde eher gehen dürfte. Und wenn ich die nächste Bahn
verpasse, muß ich eine volle halbe Stunde warten.«

		Sie ging, und Murdock wandte sich an Micky.

		»Vielleicht benimmst du dich in Gegenwart von Fremden ein wenig
vorsichtiger. Niemand setzt voraus, daß ich dich kenne. Vorhin
hättest du die Sache beinahe verpatzt. Also, was gibt's?«

		»Eine Unmasse«, erwiderte Micky kurz. »Wir haben rasch zu denken
und noch rascher zu handeln. Weißt du übrigens bereits, daß gestern
abend bei mir im Vorraum des Klubs von Roger Warren deine Tochter
verhaftet worden ist, und zwar als die ›Haken-Mary‹? Daß er sie zur
Polizei und zum Gefängnis hat bringen lassen wegen
Mordverdachtes?«

		Murdocks Gelassenheit war vorüber. Er mußte sich an dem Pult
halten, um nicht zu fallen. Diese Worte dröhnten gewaltiger in sein
Ohr als jener Schuß in seinem Bibliothekzimmer, mit dem er von
Gusset getroffen worden zu sein geglaubt hatte.

		Erst allmählich raffte er sich wieder zusammen.

		»Nein, das ist mir neu. Wo bist du in der Zeit gewesen?«

		»Ich war nicht da, als die Geschichte passiert ist. Ich war
drüben, um mich zu vergewissern, daß Brownie Joe und Ede freie Bahn
in der Winthrop-Sache hatten. Harry hatte mir telephonisch
mitgeteilt, daß die gnädige Frau mit ihm in den Klub kommen würde.
Die Jungens waren glatt bei der Arbeit. Brownie Joe stand unten in
der Halle Schmiere. Kein Schutzmann und so war zu sehen.« [bookmark: page307]

		»Und wie du zurückkamst, hat da keiner was gesagt?« Murdocks
Frage entsprach ganz der finsteren Bösartigkeit seines
Gesichtsausdruckes.

		»Als ich zurückkam, habe ich natürlich erst mal sicher machen
wollen, ob die Winthrop auch mit Harry gekommen war. Ich ging an
ihren Tisch und trank ein Glas mit ihnen. Dann kam der Oberkellner
und sagte mir, im Vorraum wäre jemand verhaftet worden. Er sagte,
es hätte sich um eine alte Verbrecherin, die ›Haken-Mary‹,
gehandelt. Du kannst dir doch denken, daß ich sonst binnen einer
Stunde mit Chatterton bei der Polizei gewesen wäre.«

		Murdock war etwas besänftigt. Er wußte, daß sich Micky lieber in
Lebensgefahr begeben hätte, als ihm mit solchen Nachrichten kommen
zu müssen.

		»Die Morgenblätter haben ja auch bestätigt, daß die ›Haken-Mary‹
erwischt worden ist,« fuhr Micky eilig fort, »die eine Zeitung hat
doch sogar ein Bild von ihr gebracht. Aber jetzt: wie bin ich
darauf gekommen, daß die Verhaftete deine Tochter gewesen ist,
Murdock? Denn daß die unter Marys Namen verhaftet werden könnte,
hättest selbst du dir nicht träumen lassen, was? Na, ich habe auch
erst vor anderthalb Stunden Wind davon gekriegt. Und seitdem
versuche ich dich zu erwischen.«

		»Wer hat es dir gesagt?« fragte Murdock.

		»Haha-Benny Smart.« Micky gab in kurzen Strichen die Erzählung
Bennys wieder und fügte hinzu: »Irgend etwas scheint mir faul mit
dem Benny. Benny behauptet, er hätte den Warren nachher wieder
getroffen. Warren wüßte überhaupt nicht, wer die richtige
›Haken-Mary‹ wäre. Er hätte sie nie in seinem Leben gesehen, und
deine Tochter ebensowenig. Aber das muß Quatsch sein. Denn er muß
sie doch in der Nacht neulich bei dir getroffen haben.«

		Murdock nickte. »Aber was weiter? Wo ist Audrey jetzt?«

		»Das weiß ich nicht. Ich dachte, du würdest es 'rauskriegen.
Deshalb bin ich hierher.« [bookmark: page308]

		»Einen Augenblick, Micky«, sagte Murdock und hob den Hörer vom
Telephon. Er rief in seinem Landhaus an. Die beiden anderen konnten
Audreys Stimme hören. Sie kam sofort an den Apparat.

		»Bist du's, Audrey?« fragte Murdock.

		»Ja, Papa. Daß ich endlich wieder deine Stimme höre. Du bist ja
eine Ewigkeit fortgeblieben.«

		»Erzähl' mir mal, Kleines, was gestern abend im Klub Versailles
los gewesen ist, ja? Hat dich Warren verhaften lassen, unter einem
anderen Namen, und bist du tatsächlich wegen Mordes zur Polizei
gebracht worden?«

		»Er hat mich extra gebeten, dir nichts zu erzählen, bevor er
dich nicht selber gesprochen hat. Sein Chef hat ihm gesagt, daß er
dir alles erklären dürfte.«

		»Wo ist denn Warren jetzt?«

		»Hier draußen. Er schläft fest. Er ist die ganze Nacht im Dienst
gewesen. Verwundet ist er auch worden. Ich habe gerade seine Mutter
angerufen, damit sie sich nicht aufregen soll. Er muß nämlich
wirklich erst ein bißchen schlafen. Heute abend hat er wieder zu
tun. Er muß zwischen zehn und halb elf in der Stadt zurück
sein.«

		»Dir geht's also wirklich gut? Hat man dich irgendwie schlecht
behandelt?« Murdocks Stimme klang brüchig.

		»Ach Gott, nein. Roger war nicht da, und bis er kam und mich
holte, waren ein paar von den Beamten ziemlich scharf mit ihren
Fragereien. Aber es war alles nur ein Mißverständnis, Papa. Roger
wird dir schon die Geschichte erklären.«

		»Weswegen haben sie dich denn ausgefragt?« Der Schweiß rann ihm
über die Stirn. Sein Atem keuchte. Wenn man ihn bei lebendigem
Leibe geröstet hätte, hätte Murdock allen Polizeibeamten ins
Gesicht gelacht; aber der Gedanke, daß seine Tochter auch nur in
eine leise Berührung mit der Polizei gekommen war, schnürte ihm die
Kehle zu.

		»In der Hauptsache wegen deines Revolvers, Papa, in [bookmark: page309] deinem Bureau.
Ich erzähle es dir aber wirklich lieber, wenn du nach Hause kommst.
Du weißt doch, der Revolver, der in deinem Schreibtisch war, in dem
Schubfach, in das du das Halsband für Wachtmeister gelegt
hattest.«

		»Aha!« Murdock biß die Zähne zusammen. War die Kriminalpolizei
hinter seiner Waffe her? Na, dann kam sie ein paar Tage zu spät, um
ihm mit dieser Geschichte in die Parade zu fahren. Gregory und die
›Haken-Mary‹ konnten beide einen Eid darauf ablegen, daß sich der
Revolver dauernd in seinem Schreibtisch befunden hatte. Und wenn es
nötig sein sollte, würde er selber auch schwören. Zu seinem größten
Glück hatte er Roger Warren in der Mordnacht ja erzählt, daß er in
seinem Bureau eine Waffe hätte. Salomon Chatterton würde Warren
schon den Eid dafür zuschieben, wenn er diesen Halunken erst mal im
Kreuzverhör unter den Fingern haben würde.

		»Wo bist du denn jetzt?« fragte Audrey.

		»Ich bin drüben in New Jersey. Ich habe eine geschäftliche
Besprechung mit einem Herrn. Es kann ein bißchen später werden, bis
ich draußen bin. Sage doch Warren, daß ich gleich nach meiner
Ankunft von Washington hätte hier 'raus müssen. Willst du? Das
heißt, wenn er eher aufwacht, als ich zu Hause bin.«

		»Aber natürlich, Papa.«

		»Sag ihm auch, daß ich mit der Hauptpolizei heute morgen
telephoniert hätte, um zu erfahren, wo er steckte. Der Polizeichef
hat mir persönlich gesagt, daß Ihr beide gerade nach Long Island
gefahren wäret, und daß Warren eine Bestellung von ihm für mich
hätte. Richte ihm aus, daß ich ihn schon deshalb gern sprechen
möchte. Wenn ich nicht draußen sein sollte, wenn er weggeht, soll
er mir doch einen Zettel hinterlassen. – Also du genießt jetzt
wieder deine Freiheit, Kleines?«

		»Ich stehe unter Wachtmeisters Schutz! Wenn Roger weggeht, hat
er mich zu beschützen«, sagte sie lachend.

		»Übrigens wird Harry vor mir draußen sein«, sagte Murdock.
[bookmark: page310] »Er kann ja
auf dich aufpassen, wenn es der Hund nicht kann. Ich muß vielleicht
erst noch nach Newark. Es kann wirklich ein bißchen spät werden.
Aber reg' dich bitte nicht auf, verstehst du?«

		»Nein, aber komme, so rasch du kannst, ja? Auf Wiedersehen!«

		»Auf Wiedersehen, Geliebtes.«

		Murdock wandte sich wieder zu den beiden.

		»Ich habe noch mehr, Murdock,« erklärte Micky, »ich muß es von
der Seele haben.«

		»Na, was denn?«

		»Dieser Detektiv hat deine Tochter gekannt. Aber hat er auch
gewußt, daß du nicht in New York warst?«

		»Ja, das hat er.«

		»Dann spielt er ein doppeltes Spiel gegen dich. Ich kann mir nur
denken, daß die ganze Verhaftung ein aufgelegter Schwindel war. Ich
kann's ja zwar nicht wissen, aber warum hat er mit der Geschichte
gewartet, bis er mit ihr im Vorraum des Klubs war. Benny behauptet,
er hätte gerade mit deiner Tochter in den Saal gehen wollen. Er war
in tadellosem Wichs. Und dann hat er losgelegt. Wer soll denn wen
ermordet haben? Von dir weiß ich genau, daß du so was nicht machst,
und von deiner Tochter ebenso. Also muß es Schwindel sein. Aber
warte ab, ich fange gerade erst an.«

		»Nimm dir ruhig Zeit, Micky. Ich will alles genau wissen«, sagte
Murdock freundlich.

		»Was jetzt kommt, hat mir richtig eins vor den Kopf gegeben. Ich
habe 'rausgekriegt, daß Benny Lunte gerochen haben muß. Ich habe
dir ja schon gesagt, daß mir seine Geschichte faul vorgekommen
ist.«

		»Das weiß ich bereits.«

		»Benny muß dem Warren die Sache mit der Winthrop gesteckt haben.
Das ist die einzige Erklärung, wieso er dem ›Salpeter-Ede‹
dazwischenplatzen konnte.«

		Gregorys Augen leuchteten auf. [bookmark: page311]

		»Was habe ich dir gesagt, James!« schrie er.

		»Laß doch erst Micky zu Ende erzählen, Harry. Los, weiter. Woher
hat denn Benny Wind von der Winthrop-Sache bekommen? Hast du nicht
dicht gehalten, Micky? Du pflegst doch sonst vertrauliche Dinge
nicht so leichtsinnig zu behandeln, was? Ich habe dir die ganze
Sache überlassen, das weißt du.«

		Micky fluchte und schoß dann los:

		»Dieses verdammte Rattenbiest hatte sich ein Loch durch die Wand
gebohrt, die die Garderobe von dem Zimmer trennt, in dem ich das
Ding mit Harry haarklein besprochen habe. Alles hätte ich von Benny
erwartet, aber das nicht. Dazu hat man den Halunken die ganzen
Jahre über Wasser gehalten. Dazu hast du und Gregory seiner Alten
die Stellung bei euch verschafft! Wenn ich nicht zufällig in der
Garderobe was gesucht und Bennys Mantel vom Haken genommen hätte,
wäre ich überhaupt nicht darauf gekommen. Aber es war nur ein
dünnes Stück Papier über die Wand geklebt. Und außerdem hat er sich
noch ein Loch durch das Papier gestochen gehabt.«

		Der »Masken-Micky« hielt inne. Solche »Ratte« ist für einen
Geier der Nacht nicht minder gefährlich als eine Schlange für einen
Singvogel. Murdock leckte sich die trockenen Lippen, und Gregory
nahm das Wort:

		»Micky hat recht. Benny hat es Warren gesteckt. Warren hat
›Salpeter-Ede‹ erst überrumpelt, nachdem er Audrey festgesetzt und
mit Benny geredet hatte. Das ist mir restlos klar. Auf diese Weise
hat auch die Winthrop Warren und Audrey auf der Hauptpolizei
getroffen. Und jetzt ist mir auch klar, wieso die Kerle mich und
Brownie Joe bei Chatterton erwischt haben. Warren steckt hinter der
ganzen Geschichte. Er hat es den andern gesteckt.«

		Mickys Gesicht zeigte eine neue Überraschung: »Das habe ich ja
gar nicht gewußt, daß sie dich erwischt hatten, und Brownie Joe
auch?« [bookmark: page312]

		»Sie haben Harry natürlich wieder laufen lassen müssen«,
erklärte Murdock, der dank dem Gespräch mit seiner Tochter
wenigstens etwas ruhiger geworden war. »Die Geschichte habe ich
ihnen verbaut gehabt. Aber Brownie Joe ist noch nicht wieder frei.
Ich muß Salomon Chatterton deswegen zu fassen kriegen. Joe ist ein
zu brauchbarer Mensch, um in der Zelle zu sitzen.«

		»Du nimmst den Mund reichlich voll«, entgegnete Micky. »Ich habe
leider auch vorhin die Nachricht bekommen, daß Salomon Chatterton
ebenfalls festgesetzt ist. Er soll dabeigewesen sein, wie
›Salpeter-Ede‹ erschossen wurde. Die Polizei war anscheinend auf
Chatterton nicht gut zu sprechen, weil er Ede freigebracht hat. Er
hat natürlich keine Ahnung, wer ihn erschossen hat, aber dadurch
wird die Geschichte für Brownie Joe nicht günstiger. Haben sie ihn
übrigens mit dem Schmuck geklappt?«

		Gregory nickte und berichtete, wie er mit der Witwe zusammen bei
der Identifizierung der Juwelen zugegen gewesen sei.

		»Wenn ich richtig gehört habe, hat Warren eine Mitteilung vom
Polizeichef für dich, nicht wahr?« fragte Micky Murdock.

		»Stimmt.« Murdock schilderte den Zusammenhang.

		»Die ganze Sache ist meiner Ansicht nach eine Finte von dem
Polizeichef«, erklärte Micky. »Für gewöhnlich spricht er überhaupt
mit niemand aus dem Publikum. Das besorgt sein Sekretär. Wenn dich
der Polizeichef nicht kennt, kannst du hundert Jahre warten, bis er
ans Telephon kommt. Ist deine Tochter denn wieder ganz frei?«

		»Sie befindet sich unter polizeilicher Bewachung. Warren ist mit
ihr draußen in Long Island.«

		»Keine Frage, es ist eine Finte«, wiederholte Micky. »Ich würde
mich in deiner Stelle nicht so besonders beeilen, nach draußen zu
fahren. Spann' ein paar Stunden aus, bis wir die ganze Sache wieder
in der Richte haben. Selbstverständlich, [bookmark: page313] nach draußen mußt du trotzdem.
Also die Burschen sind dir nach Washington nachgereist?«

		»Aber ich habe sie aufsitzen lassen, sage ich dir. Nicht so viel
haben sie gegen mich 'rausbringen können, nicht so viel!« erklärte
Murdock selbstsicher.

		»Davon bin ich überzeugt,« meinte Micky, »denn, wenn sie irgend
etwas wüßten, dann hätten sie deine Tochter unter keinen Umständen
so ohne weiteres wieder laufen lassen. Aber ich sage dir, die ganze
Verhaftung war Schwindel. Ein Trick. Ich weiß zwar nicht, wie der
Warren Benny Smart in die Finger bekommen hat, aber er ist ein
tüchtiger Bursche.«

		Gregorys Furcht vor Warren hatte sich zum wüsten Haß gewandelt.
Die Tatsache, daß der junge Detektiv in dem Hause Edith Winthrops
wie ein Blitz aus heiterem Himmel erschienen war, hatte ihm zu
denken gegeben, und er wußte, daß er keinen Frieden finden würde,
bis Warren von der Bildfläche verschwände. In seinem Blick malte
sich eine giftige Rachsucht.

		»Ich mache den Kerl kalt, und wenn es mein letztes Stück Arbeit
auf dieser Welt sein sollte«, zischte er.

		Micky lachte auf. »Das ist zu spät. Benny Smart hat schon seinen
Plan für heute nacht, wenn Warren zu ihm kommt, um sich weiteres
Material zu holen. Benny hat ihm gesagt, er müsse zu ihm kommen,
denn er wagte sich nicht vom Fleck aus Angst, daß ich ihm die Kehle
abschneiden würde.«

		Micky hielt einen Augenblick inne. Auf sein aschfarbenes Gesicht
trat ein leises Hohnlächeln. »Es tut mir leid, daß ich Benny Smart
enttäuschen muß, aber ich werde ihn mit Kugeln an die Wand nageln
lassen für seine Verräterei.« Er sagte es mit einer
Selbstverständlichkeit, als ob es sich um die heilige Taufe eines
Säuglings gehandelt hätte.

		Gregory und Murdock wußten genug. Sie verstanden, daß der
»Masken-Micky« dafür sorgen wollte, Benny Smart seinem Opfer
möglichst umgehend folgen zu lassen, ja ihn, [bookmark: page314] wenn es irgend anging, mit
derselben Post ins Jenseits zu befördern. Die Geier der Nacht haben
ein seltsam feines Empfinden für Mordpläne. Sie brauchen nicht erst
ausgesprochen zu werden. Eine Andeutung genügt, um den Tod als
Beschluß zu betrachten.

		»Wenn nun Warren überhaupt nicht hingeht?« fragte Gregory nach
einem kurzen Schweigen.

		»Ich denke doch, daß er hingeht«, meinte Micky. »Außerdem ist er
allein. Was Benny ihm gestern gesagt hat, war hundertprozentige
Wahrheit, warum soll er da glauben, daß der zweite Schlag nicht
ebensogut funktioniert? Aber um ganz sicher zu gehen, werde ich dir
ein, zwei Leute nach Long Island mitgeben. Du fährst ja sowieso
'raus zum Schutz von Audrey Murdock. Wenn Warren also nicht zu
Benny gehen sollte, können die beiden Jungens ja die Sache besorgen
und Warrens Knochen vom Motorboot aus ins Meer werfen. Da kann er
sich in Gesellschaft mit Aalen und Krebsen ausschlafen.«

		Der »Masken-Micky« verfärbte sich, daß es seinem Namen alle Ehre
machte. Er war kreidebleich vor Wut. Freund Hein saß den großen und
kleinen Geiern hart auf den Fersen. Das Raubvolk büßte ein Mitglied
nach dem anderen mit erschreckender Geschwindigkeit ein. Leonard
Grove saß fest. Brownie Joe desgleichen. Harold Yates hatte das
Weite gesucht. »Salpeter-Ede« und zwei andere furchtlose Genossen
hatten ins Gras beißen müssen. Und sogar Salomon Chatterton, der in
allen Rechtsdingen so Unentbehrliche, saß in der Falle.

		Murdock äußerte sich nicht weiter, bis die drei draußen bei
ihren Autos waren.

		»Wenn Sie so liebenswürdig sein, Mr. Le Mar,« sagte er, »und Mr.
Gregory mit nach New York zurücknehmen wollten, dann könnte ich
ohne Umweg direkt nach Newark fahren. Ich habe dort eine
Besprechung mit einem sehr bedeutenden Seidenmann.« [bookmark: page315]

		Diese letzte Bemerkung war das einzige, was Detektiv Hartley von
der ganzen Konversation aus seinem Versteck heraus erwischen
konnte. Als die Automobile außer Sicht waren, begab er sich in
größter Eile nach New York zurück, um Inspektor Raynor darüber zu
informieren, was, oder vielmehr wie wenig, er in Erfahrung zu
bringen vermocht hatte.

		Inspektor Raynor nickte. »Machen Sie sich jetzt mal an die
Arbeit, die Straße durchzukämmen, in der der ›Salpeter-Ede‹
erschossen worden ist«, sagte er. »Vielleicht ist doch jemand zu
finden, der irgendeine verdächtige Person zu der Zeit des Mordes
beobachtet hat. Aber pflügen Sie die Straße durch, von einem Ende
zum anderen, verstanden? Und wenn Sie jemand finden, bringen Sie
ihn her zu mir. Ich muß den Mörder auftreiben.«

		Detektiv Hartley begab sich ans Werk. Noch vor neun Uhr am
gleichen Abend war er wenigstens eines Zeugen habhaft geworden. Es
war eine ältere Frau, eine Wäscherin, die drei Stock über einem der
Läden wohnte. Beim Wäscheaufhängen hatte sie einen kleinen Mann mit
einem »ziemlich alten« Gesicht beobachtet, der die Straße eilig
verlassen hatte. Von dem Mord hatte sie erst am späten Nachmittag
etwas erfahren. »Der Mann steckte irgend etwas in seine Tasche«,
fügte sie hinzu.

		Die Kriminalpolizei hatte nicht die leiseste Ahnung davon, daß
die Geier der Nacht Warrens Schicksal besiegelt hatten, noch daß
Benny Smart wie eine Ratte im eigenen Loch den Tod finden
sollte.

		James Murdocks Schweigen war die Zustimmung zur Ermordung der
beiden gewesen.

		Er fuhr nach Newark, wo er in einem der vornehmsten Klubs aß und
den Abend mit einigen Geschäftsfreunden aus der Seidenbranche
verbrachte. Er sorgte wie immer für sein Alibi. Es war bereits
Mitternacht, als er sein Auto vorfahren ließ, das ihn über New York
nach Long Island brachte. [bookmark: page316]

		Aber bei aller Überlegenheit gab es doch etwas, was James
Murdock noch niemals fertiggebracht hatte: er konnte kein Kamel
durch ein Nadelöhr gehen lassen.

	
		
		47.

Eine Auferstehung

		Die »Haken-Mary« Mallory hatte Murdock und
Gregory das Bureau verlassen sehen wie zwei Gespenster aus einer
versunkenen Welt.

		Als der »Masken-Micky« anrief, hatte sie ihm bestellt, wo er
Murdock telephonisch erreichen könnte, und den Hörer
wiederangehängt. Ihre Arbeit war damit getan. Sie saß und las immer
und immer wieder die knappe und lebendige Schilderung ihrer
angeblichen Verhaftung. Es war wie der Duft von lang, lang
entschwundenen Zeiten.

		Und nicht anders erschien ihr die Reproduktion der Photographie
aus jenen längst versunkenen Jahren. Um ihr Bild gruppierte sich
eine Reihe von kleineren Zeichnungen, die sie darstellten, wie sie
einst gewesen war, flott und hübsch, die Figur schlank und
geschmeidig, der Mund mit den keck geschwungenen Lippen, die Augen
leuchtend und verlangend. Und dann das Bild, wie sie einem am Boden
liegenden Schutzmann auf der Brust herumtritt mit fliegenden
Röcken, die ihre schmalen Knöchel und die Füße und Schuhe mit den
hohen Hacken sehen lassen; und die Wiedergabe der Szene, wie sie
sich einem jüngeren Polizeibeamten freiwillig ausliefert, und zu
guter Letzt die Wiedergabe der nächtlichen Polizeigerichtssitzung,
in deren Verlauf sie dank der Macht der Bande in der Alten Mühle
wieder freigelassen wurde.

		Alles, alles sahen ihre furchtumschatteten Augen wieder. Die
toten Jahre stiegen gespenstisch aus ihren Särgen. Ihr [bookmark: page317] totes Selbst
wurde wiedergeboren. Der Vorhang, der sich über die »gute alte«
Zeit gesenkt hatte, war plötzlich durchwoben mit goldenen Fäden,
und ihre Phantasie sah einen jungen Glanz über der Gegenwart.

		Sie gedachte der Nächte, da sich Zimbelklänge und bacchischer
Trommelschlag in die sanften, seufzenden Töne der Geigen und die
volle Musik der Tasten gemischt hatten, da der »Masken-Micky«
getanzt hatte und alle seinem Schwung gefolgt waren.

		Mary Mallory sah die Bilder alle und murmelte vor sich hin: »Du
großer Gott, das bin ich einst gewesen!«

		Sie schüttelte den Kopf, und ihr verzagter Blick traf die Uhr.
Noch fehlten zwei volle Stunden von ihrem Arbeitstage.

		Ihr Gefühl und ihr Verstand revoltierten. Einst hatte das Leben
ihr die schäumende, berauschende Schale unerschöpflicher
Sorglosigkeit an die Lippen gehalten. Sie hatte davon getrunken,
bis etwas seltsam Süßes, seltsam Geheimnisvolles ihr Herz berührt
hatte. Dieses Etwas war es gewesen, um dessentwillen sie ihr
»ehrbares Leben« begonnen hatte.

		Die »Haken-Mary« hatte ihr Herz an einen Mann verloren, der
nichts von ihrer Liebe ahnte und nie von ihr erfuhr. Um dieses
Mannes willen hatte sie der Bande in der Alten Mühle den Rücken
gekehrt.

		Als sie in ihrer Handtasche nach ihrem Taschentuch suchte, fiel
ihr Blick auf den kleinen Spiegel. Sie betrachtete sich. All die
tiefen Falten, die Angst in ihren Augen, die Welke ihrer Lippen,
wem hatte sie sie zu verdanken? Einzig und allein Harry Gregory,
dem energischen, klugen Schurken, dem sie einst die Brieftasche
»geklaut« hatte. Aber das war vor der Zeit ihrer Liebe gewesen.
Gregory hatte sie wieder entdeckt, nachdem sie ihr ehrliches Leben
begonnen hatte, und sie bedroht. Er hatte ihr den jungen, himmlisch
zarten Traum zerstört, daß sie einst den Mann ihrer Liebe würde
heimführen können. [bookmark: page318]

		Gregory hatte sie vor die Wahl gestellt, ins Zuchthaus zu
wandern oder ihm ein schriftliches Geständnis ihres Diebstahls
auszuhändigen. Darauf hatte er ihr die Anstellung mit einem Gehalt
von fünfzehn Dollar die Woche angeboten. Aber von jedem Wochenlohn
mußte sie ihm vier Dollar abbezahlen. Und er hatte auch die Zinsen
für sein »Darlehen« in Rechnung gestellt. All die langen Jahre
zahlte und zahlte sie ihm, nur um nicht wie der »Mappen-Gusset« für
zehn Jahre nach Sing-Sing zu müssen.

		Die monatlichen Briefe, die ihr Mann, Benny Smart, von seinem
Stiefbruder aus dem Zuchthaus empfing, waren zwölf Mahnungen im
Jahr an die Macht, die Gregory über sie hatte. Sie wußte, daß
Gregory ein Verbrecher war. Aber er war ein Verbrecher ersten
Ranges. Sie hätte ihn denunzieren können, aber das hätte dem
Ehrenkodex widersprochen, der bei der »Haken-Mary« die Stelle des
Gewissens vertrat. Außerdem, wer hätte ihr ein Wort von dem
geglaubt, was sie erzählt hätte?

		Sie hatte den Mann ihres Herzens nie vergessen, wenn auch sie
von ihm und der ganzen Welt vergessen war, bis zu der Stunde, da
jetzt ein junges Mädchen verhaftet worden war, die der noch nicht
verglommene Glanz ihres Namens zu ihrer Zelle geleitete. Die
»Haken-Mary« Mallory hatte nie gelernt, daß es gerade die
Kleinigkeiten sind, die des Menschen Schicksal entscheiden, daß das
Große meist nur in phantastisch gewobenen Träumen zur Entscheidung
führt.

		Sie schloß das Bureau ab und begab sich in das Erdgeschoß zu dem
Lagerverwalter.

		»Ich gehe nach Hause«, erklärte sie ihm. Ihr Portemonnaie
enthielt all das Bargeld, das man ihr für die kleineren
Tagesausgaben des Bureaus zu behändigen pflegte. Es war etwas
weniger als dreihundert Dollar.

		Der Lagerverwalter starrte sie an. »Mr. Gregory wird wenig
erfreut darüber sein. Sind Sie krank?« [bookmark: page319]

		»Ja–a. Bestellen Sie ihm nur, er hätte mich krank gemacht. Er
mag zum Teufel gehen!«

		Es war nicht Mrs. Mary Mallory, die diese Worte sprach. Sie
kamen aus dem Munde der auferstandenen »Haken-Mary«, die jetzt
sorglos und beglückt von dem Zug aus dem Becher der Erinnerung das
Geschäft verließ. Sie winkte sich eine Autodroschke und fuhr in die
Stadt. Sie kaufte blind drauflos: ein Kleid, einen Hut, ein Paar
Stiefel, Strümpfe, Unterwäsche, Handschuhe. Und dann fuhr sie
verschwenderisch mit all ihren Paketen in dem Auto, das so lange
hatte warten müssen, nach Hause. Sie gab dem Chauffeur ein
fürstliches Trinkgeld. Als sie ihr schmuckes Wohnzimmerchen betrat,
fiel sie über Benny Smarts Füße, der verschlafen auf dem Boden
lag.

		»Was is los?« In seinen hervorquellenden Augen lag ein Schimmer
von Glück und erhabener Feierlichkeit.

		»Na, du Kokser!« Die »Haken-Mary« zog ihn am Ohr. »Zweimal habe
ich dir nun schon die Geschichte abgewöhnen müssen. Und nun bist du
wieder so weit. Kümmere dich um deine Angelegenheiten. Ich habe
Schluß gemacht mit dem ganzen Mist. Endgültig Schluß. Das ist los.
Wenn dir's nicht paßt, scher dich zum Teufel. Du kommst ja doch
nur, wenn du nichts zu fressen hast oder besoffen bist oder
so.«

		Sie verschwand in ihrem Schlafzimmer. Ihr überraschter Ehegatte,
der langsam aus dem Dämmer der Kokaindosis, mit der er sich für die
Ermordung des »Salpeter-Ede« Mut gemacht hatte, wieder zu sich kam,
hörte sie die Schreibtischschublade aufziehen, in der sie Gregorys
Revolver verwahrt hatte. Er lag noch an seinem Platz. Der listige,
halbverrückte alte Droschkenkutscher hatte sie hübsch wieder in
sein Versteck gebracht und bei dieser Gelegenheit nach Geld
gestöbert, um sich ein neues Quantum »Koks« beschaffen zu
können.

		Die »Haken-Mary« summte eine vergnügte Melodie vor sich hin.
[bookmark: page320]

	
		
		48.

Zwischenspiel

		Aufstehen, Mr. Warren. Es ist gleich acht. Sie
möchten noch etwas Abendbrot essen, bevor Sie nach New York
hineinfahren, läßt Miß Murdock sagen.«

		Cobden sah dem jungen Detektiv mit listigem Blinzeln in das fast
knabenhaft unschuldige Gesicht. Warren hatte seinen Revolver unter
dem Kopfkissen. Er wußte, daß er sich auf Audreys und Wachtmeisters
gemeinsame Wachsamkeit verlassen konnte.

		Cobden schlurfte durch das Zimmer wie ein alter Zirkusclown. Er
hatte die Morgenzeitungen mit großem Interesse gelesen. Aber seine
Enttäuschung war noch größer gewesen. Obwohl noch nichts über eine
Verhaftung des »Salpeter-Ede« berichtet wurde, hatte er doch das
Gefühl, daß die Sache nicht ganz glatt abgelaufen war. Cobden hatte
in seiner Rolle als Mr. Bosanquet von »Bosanquet, Barnum & Co.«
des öfteren Gelegenheit gehabt, den alten, wohlerfahrenen Eduard
Marks zu sehen, und er hatte eine ehrliche Bewunderung für seine
Tüchtigkeit. Diese Hochachtung für den Wagemut des anderen war bei
dem Urkundenfälscher nur zu verständlich.

		»Gut, Cobden. Kann ich eine Dusche nehmen?« fragte Warren und
streckte sich behaglich.

		»Es ist alles für Sie bereit. Ich habe schon dafür gesorgt. Auch
Rasierzeug ist vorhanden, wenn Sie sich rasieren wollen.«

		»Das ist nett von Ihnen.« Warrens Blicke tauchten in die des
alten Fälschers. Er wußte, daß er von verschiedenen Stellen
ausgesucht wurde. So wenig angenehm ihm in diesem Falle auch seine
Pflicht sein mochte, es blieb ihm nichts anderes übrig, als Cobden
zu verhaften, sobald er Gregory dingfest gemacht haben würde.
[bookmark: page321]

		»Ich habe auch Ihre Sachen ein bißchen ausgebügelt«, fuhr Cobden
fort und legte ihm den Anzug parat. »Wer wie Sie den ganzen Tag
beruflich auf den Beinen ist, hat wenig Zeit für den Schneider. Ich
hoffe, Sie werden alles tadellos in Ordnung finden.«

		Keine zwanzig Minuten später saß Warren Audrey bei Tisch
gegenüber. Wachtmeister lag in einiger Entfernung. Der junge
Detektiv aß hastig, während Murdocks Tochter ihm von ihres Vaters
Anruf, seinen verschiedenen Fragen und schließlich auch von der
Bitte erzählte, daß er ihm eine Nachricht zurücklassen möchte.

		»Es tut mir wirklich leid, daß er noch nicht da ist,« sagte
Warren aus vollster Überzeugung, »ich hätte ihm die ganze
Geschichte mündlich viel leichter erklären können. In meinem Beruf
muß ich nun einmal Order parieren. Aber dein Vater soll über alles
orientiert werden, und wenn er will, kann er es dir ja dann auch
erzählen.«

		Er stand auf und sah nach der Uhr.

		Audrey ging um den Tisch herum auf ihn zu. »Ist Papa in
irgendeiner Gefahr?« fragte sie besorgt.

		»Nicht daß ich wüßte. Hast du einen Briefbogen und ein
Kuvert?«

		Sie machte ihm an ihrem Schreibtisch Platz, und er schrieb:

		 

		Sehr geehrter Herr Murdock!

		Ich habe mein Wort gehalten und Ihre Tochter
beschützt. Aber ich habe ziemlich ungewöhnliche Maßregeln ergreifen
müssen, um eine Lebensgefahr von ihr abzuwenden. Ich habe
veranlaßt, daß man sie verhaftete – selbstverständlich unter einem
anderen Namen. Aber nur auf diese Weise war es zu vermeiden, daß
sie im Klub Versailles von einem im Vorraum versteckten Attentäter
erschossen wurde. Der Herr Polizeichef, mein unmittelbarer
Vorgesetzter, hat ihrer Freilassung unter meiner vorläufigen
Bewachung zugestimmt. [bookmark: page322]

		Bedauerlicherweise sind Sie nicht zeitig genug
nach Hause gekommen. Infolgedessen muß ich mir alle Einzelheiten
aufsparen, bis ich Gelegenheit habe, Sie persönlich zu sprechen. Es
wird Sie aber gewiß interessieren, zu hören, daß ich mich jetzt auf
den Weg mache, den Halunken festzunehmen, der Ihre Tochter mit dem
Tode bedroht hat, und der sich mit der gleichen Absicht auch gegen
Ihre Person wenden dürfte, falls er nicht rechtzeitig gefaßt wird.
Aus diesem beruflichen Grunde muß ich hauptsächlich nach New York
zurück.

		Ich hoffe, daß es Ihnen gut geht, und
verbleibe

in vorzüglicher Hochachtung

		Ihr ergebener

Roger Warren.

		 

		Nachdem er das Kuvert sorgfältig versiegelt und an James Murdock
adressiert hatte, übergab er es Audrey.

		»Nicht neugierig sein,« sagte er lachend, »aber wenn dein Vater
dich den Brief hinterher auch lesen lassen will, soll es mir recht
sein. Sage ihm, ich hätte entsprechende Instruktionen.«

		»Ich will ganz brav sein. Ach, Roger, ich lasse dich so
schrecklich ungern weggehen. Muß es wirklich sein?«

		»Wachtmeister wird schon für dich sorgen«, sagte er. »Komm her,
Wachtmeister! Siehst du diese junge Dame hier? Ja? Also, das ist
Miß Audrey Murdock, verstanden? Ich habe sie unter Arrest. Und von
jetzt an hast du auf sie aufzupassen. Verstanden?«

		Wachtmeister bestätigte mit einem Bellen.

		Warren schrieb noch ein paar weitere Worte auf einen Zettel. Er
hielt Wachtmeister den Federhalter hin und sagte: »Unterzeichne die
Order!«

		Wachtmeister sprang an dem Schreibtisch hoch, stellte sich auf
seine Hinterpfoten und tappte mit der rechten Vordertatze auf die
Feder. [bookmark: page323]

		»Was auch immer geschehen mag,« erklärte ihm Warren weiter, »wer
auch immer dies Haus betritt, was man auch sagt oder tut, du ruhst
nicht eher, als bis dieser Zettel hier gelesen ist.«

		Er schrieb noch weiter und legte die Botschaft sichtbar auf
Audreys Schreibtisch. Sie lautete:

		 

		Achtung!

		Miß Andrey Murdock ist Gefangene der New Yorker
Kriminalpolizei. Sie befindet sich zur Zeit auf freiem Fuß unter
meiner und meines Hundes Wachtmeister Bewachung. Ich ersuche, sich
danach zu richten. Mißachtung dieser Erklärung zieht die gleiche
Bestrafung nach sich wie jede Beihilfe zur Gefangenenbefreiung. Der
Hund ist in diesem Falle einem Polizeibeamten gleichzuachten.

		Roger Warren.

		 

		»Achtung, Wachtmeister!« sagte Roger streng. »Wenn Mr. Murdock
kommt, zeig' ihm diesen Zettel. Du darfst Miß Murdock im Haus und
im Garten überall frei herumgehen lassen. Aber sie darf nicht
weiter fortgehen, verstanden? Nicht eher, als bis ich zurück
bin!«

		»Wau – wau. Rrr – wuff!« entgegnete Wachtmeister bestätigend.
Warren wandte sich wieder an Audrey: »Auf Wiedersehen also!« Sie
ergriff seine ausgestreckten Hände und lächelte etwas bange.
»Willst du mir nicht einen Kuß geben, ehe du gehst?«

		»Es ist einem Polizeibeamten nicht gestattet, seine Gefangene zu
küssen«, erklärte er halb im Ernst und halb im Scherz.

		Wachtmeister knurrte zornig und fuhr auf die Tür los. Sein Fell
sträubte sich.

		Die Tür wurde geöffnet. Harry Gregory erschien, aber er wagte
nicht einzutreten, als er den Hund gewahr wurde.

		»Rufen Sie doch das Biest«, schimpfte er giftig. Erst jetzt sah
er Warren.

		»Komm, Wachtmeister«, kommandierte sein Herr. »Du [bookmark: page324] weißt, was du zu
tun hast. Aber schön aufgepaßt! Guten Abend, Miß Murdock.«

		Warren setzte den Hut auf und schritt der Tür zu, während
Wachtmeister sich winselnd Audrey zu Füßen legte. Roger Warren sah
sich noch einmal nach Gregory um und verschwand dann in die Nacht
hinaus.

		Ein mürrischer Chauffeur fuhr ihn zur Bahnstation. Fünf Minuten
vor zehn Uhr war er in New York am Bahnhof, nahm sich ein Auto und
fuhr zu dem Stelldichein mit dem verrückten »Haha-Benny« Smart.

		*

		»Schick' das Hundevieh aus dem Zimmer«, sagte Gregory herrisch,
nachdem das Auto mit Wachtmeisters Herrn das Villengrundstück
verlassen hatte.

		»Nein«, erklärte Audrey. »Das kann ich nicht. Sie wissen, ich
stehe unter polizeilicher Bewachung, und zwar unter Wachtmeisters,
bis Roger Warren zurück ist.«

		»Ihr Vater hat das genau so gut gewußt, und darum hat er mich zu
Ihrem Schutz hergeschickt«, entgegnete Gregory mit einem
dienstbeflissenen Lächeln. »Er ist in Newark und wird, so rasch es
geht, hier sein. Ihr Vater war übrigens mehr als außer sich, als er
von der feigen Hinterlist gehört hat, mit der Ihnen während seiner
Abwesenheit von dem Mann seines Vertrauens mitgespielt worden ist.
Ich muß Verschiedenes mit Ihnen besprechen. Aber ich kann nicht
reden, wenn mich dieses Monstrum da anglotzt, als ob es mich
fressen wollte.«

		»Wir können ja einen Augenblick ins Nebenzimmer gehen«, sagte
Audrey. »Wachtmeister, ich komme sofort wieder, ja? Du bleibst hier
inzwischen, nicht?«

		Wachtmeister wedelte mit dem Schwanz. Audrey strich ihm über den
Kopf, und das kluge Tier blieb liegen, auch als sich die Tür
schloß. [bookmark: page325]

		Gregory nahm sich einen Stuhl, während Audrey halb zurückgelehnt
auf der Chaiselongue saß. Den Brief, den Warren für ihren Vater
hinterlassen hatte, ließ sie heimlich in ihrer Bluse verschwinden.
Sie fühlte sich nicht ganz wohl in der Erinnerung an die vergangene
Nacht, aber noch unglücklicher fühlte sie sich, weil Warren sie
verlassen hatte. Sie konnte eine gewisse Zerstreutheit nicht
verbergen, was Gregory außerordentlich sympathisch war. Ja, ja, man
hatte der jungen Dame ein wenig die Flügel beschnitten. Warrens
niederträchtige Hinterlist gegenüber Murdock sollte schon seinen
eigenen Plänen zugute kommen.

		Ohne jede Vorsicht walten zu lassen, zog er den Revolver aus der
Tasche und behielt ihn in der Hand. Die drei Hallunken, die ihm der
»Masken-Micky« mitgegeben hatte, lagen in der Garage auf der Lauer.
Er hatte sie instruiert, den Hund bei seinem ersten Erscheinen
niederzuknallen. Aus diesem Grunde wollte er das Tier aus dem Hause
haben.

		Audrey betrachtete die Pistole mit einer ungläubigen
Verwunderung, in die sich eine unbestimmte Furcht mischte.

		»Haben Sie dieses Ding hier schon mal gesehen?« fragte er
hohnlächelnd.

		»Es ist Papas Revolver«, gab sie zur Antwort.

		»Das stimmt.«

		»Aber wie ist das möglich?« rief sie. »Auf der Polizei ist mir
heute nacht genau dieselbe Waffe gezeigt worden!«

		Gregory konnte einen Fluch nicht unterdrücken. Er sprang von
seinem Stuhl auf. Audrey war auf alles gefaßt. Aber hinter der Tür
schlug Wachtmeister an. Das beruhigte sie wieder.

		»Der Revolver, den Ihnen heute nacht der Polizeibeamte gezeigt
hat«, erklärte Gregory, nachdem er sein Gleichgewicht
wiedergewonnen hatte, »war nicht dieser hier. Ihr Vater hatte ihn
in seinem Pult unter Verschluß, während er in Washington war. Und
er hat ihn dort wiedergefunden bei seiner Rückkehr. Die Waffe, die
Sie auf der Polizei gesehen haben, ist vermutlich [bookmark: page326] mein Revolver gewesen. Die
beiden gleichen sich aufs Haar. Ich hatte meinen ebenfalls im
Schreibtisch. Aber heute morgen war er verschwunden. Ich habe mir
also die Waffe hier von Ihrem Vater ausgeliehen. Aber mir scheint,
ich weiß, auf welche Weise die Polizei in den Besitz meines
Revolvers gekommen ist.«

		Audrey war völlig sprachlos. Diese Dinge gingen über ihren
Horizont. Gregory schwieg. Er dachte darüber nach, ob wohl Mrs.
Mallory seinen Revolver der Polizei ausgehändigt haben mochte, um
ihre alte Rechnung gegen ihn zu quittieren.

		»Ihr Revolver?« sagte Audrey schließlich.

		»Roger Warren, dieser Bursche,« erklärte Gregory rasch, »hat bei
uns im Bureau herumgeschnüffelt. Er hat vor ein paar Tagen sogar
seine Nase in Geschäftsbriefe gesteckt und allerlei anderes Zeug,
das ihn absolut nichts angeht.«

		»Sie irren sich,« erwiderte Audrey, »mein Vater hatte ihn
gebeten, zu kommen.«

		»Das stimmt allerdings. Aber Ihr Vater hat leider nicht gewußt,
was für ein Erzspitzbube dieser Kerl ist, der sich als seinen
Lebensretter aufzuspielen beliebt hat. Wie denken Sie denn seit
heute nacht über diesen jungen Mann, hm?«

		Audrey fand keine Antwort. Woher hatten ihr Vater und Gregory
denn etwas von ihrer Verhaftung erfahren?

		»Man hat Sie auf der Polizei ausgefragt,« fuhr Gregory fort,
»weil man geglaubt hat, mein Revolver gehörte Ihrem Vater. Aber das
hat nicht gestimmt. Warren hat versucht, Ihren Vater unter
Mordverdacht zu bringen. Der arme Mann ist ganz gebrochen. Sie
hätten ihn nur sehen sollen, wie er aussah, als man ihm erzählte,
daß Sie aus dem Klub Versailles herausgeholt worden sind, und daß
man Sie mit dem Polizeiwagen ins Gefängnis gebracht hat. Dieser
Warren hat einen Hund. Na, gleich und gleich gesellt sich gern. Sie
kennen ja das Sprichwort. Warren ist nicht besser als das
vierbeinige Vieh hier nebenan. Aber er versteht sein Geschäft. Er
hat sogar die Stirn gehabt, Ihren Vater ganz offen ins [bookmark: page327] Gesicht zu sagen,
daß er ihn für einen anständigen Menschen hielte.«

		Der Pfeil verfehlte sein Ziel. Audreys Augen leuchteten auf.

		»Was hätte er ihm denn sonst sagen sollen?« fragte sie. »Mein
Vater ist der beste Mensch auf der ganzen Welt.«

		»Das bestreite ich nicht«, erwiderte Gregory. »Ich verstehe Sie
durchaus. Ich weiß auch, daß ich Ihnen nicht sympathisch bin. Aber
Ihr Vater hat volles Vertrauen zu mir.«

		»Vielleicht zuviel«, entgegnete Audrey beinahe feindselig.

		»Vielleicht nicht genug,« erklärte Gregory besänftigend, »dieser
Warren hat ihn belogen. Er kann sich nicht herausreden, daß er Sie
wegen Mordes hat verhaften lassen. Und ich erkläre Ihnen, daß es
keine vierundzwanzig Stunden dauert, bis er versucht haben wird,
Ihren lieben alten Vater aus demselben, falschen Grunde heraus
festnehmen zu lassen.«

		»Das stimmt nicht. Ich weiß es. Und wenn Papa nach Hause kommt,
werde ich ihm beweisen, daß es nicht stimmt.«

		Gregory lachte auf.

		»Natürlich, das Vorurteil einer Frau ist hundertmal mehr wert
als eines Mannes durchdachtes Urteil, – bis sie schließlich
einsieht, daß ihr Vorurteil keinen Boden hat, und daß sein Urteil
gesund war«, orakelte Gregory, indem er seine Uhr aus der Tasche
zog und nach der Zeit sah. Es war fünf Minuten vor zehn.

		Er ließ Audrey nicht aus den Augen. Warren näherte sich seinem
Schicksal. Wenn »Haha-Benny« ihn vielleicht auch verfehlen würde,
der »Masken-Micky« traf.

		»Warren baut ein Kartenhaus«, nahm Gregory das Gespräch wieder
auf. »Dank der Revolververwechslung hat die Polizei auch nicht eine
Spur von Beweisen gegen Ihren Vater. Sie hatten meine Pistole in
Händen und nicht seine. Ihres Vaters Pistole habe ich gehabt, und
die Polizei hat sie niemals in die Finger bekommen. Während man Sie
gequält hat, habe ich Ihrem Vater das Leben gerettet.« [bookmark: page328]

		Audreys Gesicht brannte. Die Erinnerung an den schmutzigen Hohn
ihrer Zellengenossin, die Schrecken des Gefängnisses, seine eklen
Gerüche und die noch ekleren Gespräche, gab ihren Worten die
besondere Klangfarbe. Gregory beobachtete sie, wie eine Schlange
einen Paradiesvogel mit ihren Blicken verschlingt. Er wurde sich
seiner Macht über sie immer mehr bewußt. Aber plötzlich stürzten
all seine zungenfertigen Argumente in ein Nichts zusammen.

		»Sie irren sich,« erklärte ihm Audrey in voller Ruhe, »es ist
nicht Ihr Revolver, den man mir auf der Polizei gezeigt hat!«

		»Wieso?« Ihr sicherer Ton überschattete ihn mit einem Zweifel.
»Woher wollen Sie das so genau wissen? Sie sind noch niemals vorher
in Haft gewesen. Was wissen Sie von den Ränken und Tücken der
Kriminalpolizei?«

		»Ich weiß, was ich weiß«, erwiderte sie. »Die Polizei hat mir
gegenüber nicht gelogen. Inspektor Montrose ist kein Schwindler;
wenn er auch streng mit mir gewesen ist, er war gerecht. Er hat mir
ausdrücklich erklärt, daß er mich nicht belügt.«

		»Ach! Hahahaha! Das ist großartig – glänzend!« Gregory wollte
sich ausschütten vor Lachen.

		»Ich weiß, daß er mich nicht belogen hat!« rief Audrey, die
aufbegehrte gegen diesen Hohn, der gegen ihre Intelligenz zielte.
»Ich habe die Photographie der Fingerabdrücke auf dem Schreibtisch
des Inspektors in der Hauptpolizei gesehen. Er hatte die von Papa
und von mir!«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Papa hat breite Fingerspitzen und einen breiten Daumen. Ich
habe zwar seine Fingerabdrücke niemals photographiert gesehen, aber
ich könnte schwören, daß sie es waren.«

		»Und Ihre eigenen haben Sie auch nie vorher gesehen, oder
doch?«

		»Nein, niemals. Aber ich habe sie auf der Photographie gesehen.
Und als ich nach Hause kam, wollte ich mich vergewissern und nahm
etwas Ruß von der Kerze und machte mir [bookmark: page329] selber ein paar Abdrücke. Ich
kann Ihnen nur sagen, daß auf der Polizei nach meiner Verhaftung
keine Fingerabdrücke von mir gemacht worden sind. Diejenigen, die
sie hatten, – und sie haben sie vor mir sehr sorgfältig verborgen
zu halten versucht, – waren von Papas Revolver genommen worden.
Woanders konnten sie nicht herstammen. Das ist klar. Auf keinen
Fall von Ihrem Revolver. Denn der hat sich ja doch, wie Sie selber
sagen, in Ihrem Schreibtisch befunden. Also habe ich ihn niemals in
der Hand gehabt. Aber Papas Revolver habe ich in der Hand gehabt,
als ich neulich morgen im Bureau war und mir aus dem selben
Schubfach das Halsband für Wachtmeister herausholte. Also Sie irren
sich bestimmt, Mr. Gregory.«

		Er sah voller Zweifel auf die Waffe in seiner Hand.

		»Nach alledem, was Sie mir da erzählen, scheine ich mich
tatsächlich in einem Irrtum zu befinden. Aber jedes Wort, was Sie
da eben gesagt haben, beweist nur, daß ich mich in Warren nicht
getäuscht habe. Er ist ein Erzhalunke. Er hat sich in Ihres Vaters
Vertrauen hineingeschlichen, er hat ihn umschmeichelt, hat ihm
versprochen, sich um Sie zu kümmern während seiner Abwesenheit von
New York. Und was hat er getan? Er hat Sie in eine Gefängniszelle
sperren lassen und Sie mit der Gemeinheit eines Mordverdachtes
belastet. Zu welchem Zweck? Die Kerle haben das nicht zu ihrem
Vergnügen getan, sondern weil sie Beweise schaffen wollten, auf
Grund derer sie Ihren Vater wegen Mordes verhaften könnten.«

		Audrey lachte. »Die Vorurteile eines Mannes sind natürlich
hundertmal mehr wert als das durchdachte Urteil einer Frau, bis er
schließlich einsieht, daß sein Vorurteil keinen Boden hat und ihr
Urteil gesund war«, äffte sie ihn nach. »Aber jetzt stecken Sie
bitte die Waffe weg. Ich muß wieder zu meinem vierbeinigen
Kriminalschutzmann, der mich zu bewachen hat.«

		»Nein,« erklärte Gregory, »ich stecke die Waffe nicht weg.
[bookmark: page330] Aber ich
komme mit Ihnen mit.« Er sah nach der Uhr. Es war fünf Minuten nach
halb elf. »Ich werde den Hund niederschießen!«

		»Seien Sie nicht gar so voreilig«, sagte Audrey mit einem
Lächeln, das seine Pulse höher schlagen ließ. »Ich liebe
Wachtmeister. Vielleicht sehen Sie sich erst einmal an, was Roger
Warren auf meinem Schreibtisch hinterlassen hat.«

		Er verließ hinter ihr das Zimmer. Wachtmeister betrachtete
Murdocks Kompagnon mit einem argwöhnischen Blick. Die Haare auf
seinem Fell hoben und senkten sich.

		»Er liest Ihre Gedanken,« sagte Audrey lachend, »vielleicht
lesen Sie dies hier!«

		Sie reichte ihm die Warnung, die Warren auf ihren Schreibtisch
gelegt hatte.

		Gregory las und gab sie ihr mit einer höhnischen Verbeugung
zurück.

		»Wir haben die Anordnung der Polizeibehörden stets zu achten,«
erklärte er, »und seit Warren Ihrem Vater das Leben gerettet und
dafür gesorgt hat, daß auch Sie wieder die Freiheit erlangt haben,
werde ich Ihre Wünsche zu achten wissen, wenn auch nicht die dieses
geschmeidigen jungen Detektivs.«

		»Ich danke Ihnen dafür, Gregory. Aber ich glaube, es ist auch
besser so. Ich werde übrigens aufbleiben, bis Papa kommt. Das haben
Sie wirklich nicht nötig. Übrigens, haben Sie gestern Ihr
Zusammensein mit Mrs. Winthrop ordentlich genossen? Ich habe sie
heute morgen getroffen, wie ich von der Polizei kam.«

		»Ach ja, das hat sie mir erzählt, als ich herauskam,« sagte
Gregory. Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, um diesen
Lapsus wieder rückgängig zu machen. Denn Audrey sah ihn
durchdringend an und fragte: »Sind Sie denn auch verhaftet
gewesen?«

		»Nicht von Warren. Ein anderer Polizeimensch hat diesen
Schnitzer gemacht. Aber er hat mich nicht nur wieder freilassen,
sondern sich auch noch entschuldigen müssen.« [bookmark: page331]

		»Ich kann mir nicht denken, daß Roger Warren Schnitzer in seinem
Beruf macht,« gab Audrey zurück; hat er vielleicht einen Schnitzer
gemacht, als er neulich Nacht Papa das Leben gerettet hat?«

	
		
		49.

Die »Haken-Mary« entpuppt sich

		Haken-Mary« Mallory nahm ein Bad und kleidete
sich an. Sie tat es mit dem Eifer eines Menschen, der sein
Bußgewand mit irdischem Purpur und Linnen vertauscht. Die Berührung
mit dem Seidenstaat, den sie sich mit dem der Firma Murdock &
Co. entwendeten Geld gekauft hatte, elektrisierte sie. Sie
knisterte förmlich wie ein Glasstab, den man mit einem Seidenlappen
reibt.

		Aus den vergessensten Ecken und Winkeln ihres Gedächtnisses
lugten die Gespenster der Alten-Mühlen-Bande, sprangen die Schatten
der Erlebnisse in dem Lokal ihrer nächtlichen Freuden. Am
hellichten Tage wären sie ihr weltenfern erschienen, aber in dem
dämmernden Abendlicht grüßten sie sie anheimelnd und vertraut.

		Unablässig vor sich hinsummend, wandte sie all die Kunstmittel
an, die dazu geeignet waren, ihrem Äußeren die einst so verlockende
Schönheit wiederzugeben. Sie setzte sich eine blonde Perücke auf
und nickte erstaunt und befriedigt ihrem veränderten Ich im Spiegel
zu.

		»Piekfein! Du wirst es schon schaffen«, sagte sie, als ob sie
gar nicht mit sich selbst spräche. »Wie stellst du dich zu ein paar
Tropfen Belladonna, mein Schatz? Das wird deinen beiden Laternen
schon das nötige Licht geben, was?«

		Sie nahm einen silbernen Schuhlöffel und zog sich die
neugekauften Gesellschaftsschuhe an.

		»Effeff!« Sie kokettierte mit den Schuhen. »Wenn einem [bookmark: page332] so ein Schmutzian
siebzehn und einen halben Dollar dafür aus der Tasche zieht, kann
man sich nicht wundern, wenn ein Mädchen nicht ehrlich bleiben kann
in dieser gottverdammten Stadt. Aber gestohlene Frucht schmeckt am
besten. Stimmt's? A–ach nee!

		Wetten, daß Mr. Gregory sich nicht mucksen wird wegen der paar
Kröten, die ich mir von ihm und seinem Kompagnon gepumpt habe?«
fuhr sie in ihrem Selbstgespräch fort. »Wenn er das große Maul hat,
erkläre ich ihm glatt, daß er schwindelt, und gebe ihm die Adresse
von Inspektor Montrose. Der wird ihm schon klarmachen, daß ich
anständig und ehrlich bin. Montrose ist mein Freund. Hat er es mir
nicht extra gesagt?«

		Ihre Worte klangen, als ob sie nicht von ihr, sondern von einem
Phantom in ihrem Blut gesprochen würden. Und dies Phantom wuchs
immer stärker und sicherer aus ihr empor. Ihre Sinne steigerten
sich in ihrer Klarheit.

		Bevor sie ihr Abendkleid anzog, prüfte sie ihre Muskeln. Sie
spannte den Bizeps.

		»Weich!« sagte sie enttäuscht, »damit schmeiße ich keinen
Schneider über den Haufen.«

		Sie kehrte dem Spiegel den Rücken und packte einen Stuhl. Die
stummen Möbel, so schien es ihr, sahen sie sehnsüchtig an, als
warteten sie nur auf den beseelenden Funken aus dem Nichts, um sich
gleich ihr, von magischer Energie durchströmt, bewegen zu
können.

		Sie schwang den Stuhl über ihrem Kopf. Es benahm ihr den Atem.
Sie versuchte ein paar Vorstöße. Aber nach einem Schlag gegen die
linke Kinnlade ihres gedachten Gegners und einem rechten Haken, der
ihn vermutlich ins Jenseits befördert hätte, mußte sie keuchend
innehalten.

		»Soll er zum Teufel gehen«, murmelte sie in Gedanken an Harry
Gregory. »Ich denke, jetzt wäre es Zeit für einen guten Happen.
Aber wohin? Ich werde wohl meine vier Stunden auf ihn warten
müssen. Vor zehn oder elf wird er wohl nicht erscheinen. Wo ich
nicht hingehen werde, das [bookmark: page333] weiß ich. Zu Micky auf keinen Fall. Die
Kaschemme haben die Blauen auf dem Kieker. Eine italienische
Kneipe, schön! Spaghetti und Huhn. Das ist das Richtige für Benny
und mich.«

		Benny rekelte sich noch immer herum. In seinem Dämmerzustand
spielte er weiter die freiwillig übernommene Rolle des finsteren
Rächers. Als Mary ins Zimmer trat, tat er, als ob er fest schliefe.
Sie schloß ihr Zimmer ab. Er sollte nicht an den Revolver
herankönnen, den sie Gregory entwendet hatte. Aus jedem
Gleichgewicht gebracht durch sein mörderisches Attentat auf den
»Salpeter-Ede«, war Benny verstockt, mürrisch und argwöhnisch.

		»Wo willste hin?« fragte er.

		»Ich geh essen. Und dann hab' ich eine Verabredung. Komm mit,
alter Esel, und laß deinem Wanst auch mal was Gutes zukommen. Was
hat denn das für 'nen Sinn, sich zu Tode zu hassen? Du kannst doch
die Welt nicht ändern, he?«

		»Ich bin nich so tüchtig wie du«, brummte Benny.

		»Bist du nie gewesen! Wetten? Ich habe dich geheiratet und nicht
auf gute Zeiten gerechnet. Im Gegenteil. Aber wenn du mal was Gutes
haben willst, komm mit. Ich habe Draht und will was springen
lassen. Was hat denn der Zimt sonst für einen Sinn?«

		Benny Smart konnte indessen seiner verzweifelten Stimmung nicht
Herr werden. Diese Narkotika haben nun einmal eine vernichtende
Wirkung. In einem Augenblick erheben sie die Phantasie zu den
lichtesten, flammendsten Höhen und täuschen himmlische Paradiese
vor, und im nächsten zerren sie ihre Opfer aus dem erstickenden
Dunst ihrer Gedankenqual hinab in höllische Krater. Benny plante,
seinen nächsten Schuß kurz vor Roger Warrens Kommen zu tun. Er
spielte zwar den mißhandelten Ehemann, aber er war dabei doch im
Innersten recht froh, daß Mary das Haus ohne ihn zu verlassen
bereit war.

		»Gregory wird dir schon die Frisur ruinieren«, grunzte [bookmark: page334] er. »Ich kann
hier nicht weg. Ich muß auf ein paar Leute warten.«

		»Der Teufel soll Gregory holen und dich dazu«, erklärte Mary.
»Dann esse ich eben alleine und gehe dann zu meiner Verabredung. Du
läßt besser deine Finger von den Polizeimenschen, verstanden? Oder
du wirst deine Knochen noch mal auf der Straße zusammenlesen
müssen.«

		Mary fegte aus dem Zimmer. Benny ließ sich nicht träumen, wie
genau sie ins Schwarze getroffen hatte. Er war nie ein Träumer
gewesen, der die Wirklichkeit voraussah. Er hatte niemals den
Schmutz des Lebens abgestreift, um einmal den Glanz des Glücks zu
genießen wie seine Frau, die jetzt im Auto der lichterhellen Stadt
zufuhr. Sie muß irgendwo einen Kavalier aufgegabelt haben, sagte
sich Benny. Aber wen, wann und wieso, das war und blieb ihm ein
Rätsel.

		Mary vermied es wohlweislich, sich ein Restaurant zu suchen, in
dem eine geschraubte Gesellschaft unter steifen Gesprächen ihr
Essen herunterschlingt. Sie fand, was sie brauchte. Der
Prinzeßkragen ihres Kleides verhüllte die knochige Magerkeit ihres
Nackens. Die Krähenfüße hatten die Schönheitsmittel verdeckt. Der
seidene Schleier überschattete die starke Bemalung ihrer Brauen und
Wimpern, unter denen heute wie vor Zeiten ihre leuchtenden Pupillen
hervorschimmerten.

		Die »Haken-Mary« nahm sich Zeit. Sie paradierte nicht vor den
anderen Gästen. Sie saß ehrsam an ihrem Tisch, wählte lässig ihre
Speisen und aß völlig ungezwungen. Der Kellner brachte ihr die
Rechnung. Er wußte nicht recht, was er aus dieser halb sittsamen
und halb dreist koketten Dame machen sollte, die ihr Gesicht
nachdenklich in ihren Händen barg. Er stand würdevoll neben ihr.
Sie schob ihm einen Dollar Trinkgeld hin. Er dienerte seinen
Dank.

		Draußen winkte sie eine Autodroschke und fuhr direkt wieder nach
Hause. Auf der Fahrt betrachtete sie melancholisch die zarte Sichel
des aufgehenden Mondes. [bookmark: page335]

		Sie betrat ihr Haus von der Straße her. Auf der anderen Seite
standen die Detektive Dean und Daniels, die sich einen bedeutsamen
Blick zuwarfen. Vor ein paar Minuten hatten sie bereits mehrere
Gestalten schattenhaft in demselben Haus verschwinden sehen, ohne
daß die Düsternis der engen Straße ihre nähere Identifizierung
ermöglicht hätte.

		Die Gestalt der »Haken-Mary« wurde viel deutlicher sichtbar,
denn die Lampen des Autos gaben ihr ein klares Relief.

		»Ich möchte wissen, wer diese Dame ist«, murmelte Daniels. »Mir
scheint, der Inspektor hat das Gefühl gehabt, als ob hier heute
nacht irgend was losgehen würde. Was meinst du, Kamerad, wollen wir
nicht ein Stück weitergehen und uns dann auf der anderen Seite
dichter an diese Haustür heranmachen?«

		»Das ist eine Idee,« sagte Daniels zustimmend, »aber laß den
Knüppel nicht aus der Hand!«

		»Und meinen Revolver auch nicht,« meinte Dean, »so'n Knüppel ist
ja ganz praktisch, wenn dir so ein Halunke an den Hals fährt, aber
wenn er mit blauen Bohnen loslegt, hat er wenig Zweck.«

		*

		In voller Harmonie mit ihren heimlichen Gedanken an das immer
näherrückende Stelldichein betrat die »Haken-Mary« ihre Wohnung. Es
war Besuch da. Vier Männer. Als sie den »Masken-Micky« erkannte,
blieb ihr fast das Herz stehen. Es war ihr, als ob sie eine plumpe
Hand zurückzerrte in die grausige, düstere Wirklichkeit, die sie
mit dem Verlassen von Murdocks Bureau hinter sich geworfen zu haben
glaubte.

		Ihr erster Gedanke war, daß Gregory vermutlich zurückgekommen
war, den Diebstahl der dreihundert Dollar bemerkt und den
»Masken-Micky« hinter ihr hergeschickt hatte. Aber sie warf
königlich den Kopf zurück. Micky mochte ein noch so gemeiner und
niedriger Geselle sein, zum Bespitzeln und Ausplündern einer Frau
würde er sich niemals hergeben. [bookmark: page336] Micky konnte nichts anderes sein, als er
immer gewesen war, genau so wie sie selbst. Sie waren beide gute
Kameraden gewesen. Es mußte also einen anderen Grund haben, daß er
mit den vier Bravos hierhergekommen war.

		»Ein seltenes Vergnügen«, sagte Mary mit strahlendem Lächeln und
reichte ihm die Spitzen ihrer behandschuhten Finger.

		»Du bist ja mächtig fein angepuppt«, erwiderte Micky. »Was ist
denn Besonderes los?«

		»Es ist weiter nichts los, Micky. Ich habe eine Verabredung mit
einem Kavalier. Oder was denkste, wo ich den ganzen Staat herhabe?
Reklame lohnt sich immer, was? Hast du nicht die dicken Annoncen
gesehen, die ich in der Zeitung gehabt habe?«

		Eigentlich wußte sie nicht, warum sie diese letzten Worte gesagt
hatte. Es schien gar nicht ihre eigene Stimme zu sein, die sie
sprach. Und auch das perlende Lachen schien ihr fremd, mit dem sie
Mickys erstaunten und bewundernden Blicken entgegnete.

		»Wann kommt er denn?« fragte er.

		Das Gefühl einer drohenden Gefahr blitzte in ihr auf und
wirbelte ihre Gedanken in ein anderes Fahrwasser. Die alte,
verhaßte Furcht, ihre Angst, nicht um sich selbst, sondern um
jemand anderen, markierte den Weg, den sie zu steuern hatte.

		»Du meinst, wann ich wieder abschiebe?« ulkte sie. »Im Moment.
Ich habe bloß was vergessen. Was ist denn los hier?«

		Ihre Blicke wanderten prüfend über die jungen Burschen. Sie
kannte ihre Mission. Sie kannte den Typ. Ihr Blick blieb auf
»Haha-Benny« haften, der zusammengekauert gegen die Tür saß, die
auf den Flur hinausführte.

		»Na, du lausiges Aas«, sagte sie. »Haste schon wieder gekokst?
Schwindle nicht. Ich seh's ja an deinen Augen. Ach, Micky, ich
wollte, du würdest dieses Rattenvieh irgendwo ersäufen. Dreimal
habe ich's ihm schon abgewöhnt. Dreimal [bookmark: page337] habe ich mir die Finger blutig
schuften müssen, damit man ihn nicht zu fassen kriegte. Dreimal
habe ich ihn in eine Anstalt geschickt, und er ist als geheilt
entlassen worden. Und nu sieh dir das Mistvieh an!«

		Sie tat einen Schritt auf Benny zu, der sich sofort unter den
Tisch verkroch. Die drei Bravos brüllten vor Lachen.

		Mary verfolgte ihren Ehegemahl nicht weiter. Sie hatte keine
Lust dazu. Sie suchte nach einem Weg, in ihr Schlafzimmer zu
kommen. Sie war sich nicht klar, ob es ihr ohne Waffe in der Hand
gelingen würde, von Micky aus der Wohnung gelassen zu werden. Und
auch dann erschien es ihr noch zweifelhaft.

		Aber ihr Schlafzimmer hatte kein nach außen gehendes Fenster,
sondern nur einen dürftigen Ersatz dafür, ein enges Loch, das ein
paar Streifen Sonnenlicht hereinließ und etwas Luft, die von
undefinierbaren Düften geschwängert war. Durch dieses Loch konnte
sie nicht heraus, selbst wenn sie gewollt hätte. Aber sie wollte es
auch nicht, selbst wenn sie es gekonnt hätte, denn ihre Verabredung
ließ es nicht zu, daß sie sich ihr Kleid ruinierte oder auch nur
kraus machte. Es handelte sich um ein höchst wundersames
Stelldichein, und sie mußte so gut aussehen, wie sie es nur
vermochte.

		Sie schloß die Tür auf und ging in ihr Schlafzimmer. Sie ließ
sie aber halb offen und knipste das elektrische Licht an. Dann
öffnete sie ihr Schreibpult. Die Pistole mit dem Schußdämpfer lag
noch an ihrem alten Platz. Ohne daß es jemand hätte merken können,
manipulierte sie die Waffe mit der einen Hand in ihre Handtasche,
während sie mit der anderen die Parfümflasche ergriff und sich,
lustig trällernd, Brust und Hals besprengte. Sie suchte ein
besonders nettes Taschentuch aus und hielt es geflissentlich über
der offenen Handtasche, um den Revolver im Notfall ohne weiteres
rasch herausziehen zu können. Sie hielt die Handtasche fest
umklammert, als sie die Tür wieder abschloß.

		»Ich will nicht hoffen,« erklärte sie, »daß einer von den [bookmark: page338] Herren vielleicht
denkt, ich hätte irgendein Mißtrauen gegen ihn. Durchaus nicht.
Aber wenn ich meine paar Spargroschen nicht abschließe, dann
verhaut das Luder da alles, was ich habe, um sein Koks zu kriegen.
Ich würde ihn gern erst noch wieder zusammenstauchen, aber ich habe
wirklich keine Zeit. Ich muß gehen.«

		»Ja –,« Mickys Augen umwölbten sich, »tut mir leid, Mary. Wir
haben hier etwas zu erledigen, meine Freunde hier und ich. Es wird
gleich so weit sein. Kannst du Benny nicht für zehn, fuffzehn
Minuten auf die Beine bringen?«

		»Das sollte mir so passen!« gab sie zur Antwort. »Wer hat euch
denn die Erlaubnis gegeben, meine Wohnung für eure Geschäfte zu
benutzen? Ich habe ja nichts dagegen, und ich tu's gern für einen
alten Bekannten. Aber ich habe eine Verabredung, die erste seit
vielen Jahren, und ich habe etwas dagegen, daß ich die brechen
soll. Es tut mir leid, Micky.«

		Er wollte protestieren.

		»Hände hoch!« rief die »Haken Mary«, und der Ton ihrer Stimme
war ganz gewiß nicht milder als der, den das Quartett in ihrem
Zimmer bei ähnlichen Gelegenheiten anzuwenden pflegte. Die Pistole
in ihrer Hand gab dem Kommando einen zwar weniger rhetorisch, aber
darum nicht minder zwingenden Nachdruck. Selbst Benny hielt die
Arme hoch.

		»Ihr könnt euch nachher die Pistole von Benny holen lassen«,
erklärte sie. »Tut mir leid, meine Herrschaften. Aber ich kann
nicht anders. Ihr hättet mir schon den Leichenwagen schicken
müssen, wenn ich meine Verabredung hätte brechen sollen. Außerdem
habe ich keine Lust, dabei zu sein, wenn ihr euer Geschäft hier
erledigt. Das ist hier meine Wohnung. Was soll denn das überhaupt
heißen, Micky? Du hast Dich doch sonst nicht hinter 'ner
Weiberschürze verschanzt, he?«

		Ihre freie Hand griff nach der Klinke der Tür, die auf die
Seitentreppe hinausführte. Der »Masken-Micky« war viel zu
konsterniert, um eine Antwort zu finden.

		»Ich gehe jetzt die Treppe runter, den Revolver nach oben [bookmark: page339] gerichtet,
verstanden? Wenn ich unten bin, schmeiße ich das Ding auf der
Straße in den Mülleimer. Benny kann es euch wieder
rausklauben.«

		Die Tür schloß sich hinter ihr. Die Vier ließen ihre Arme
langsam sinken. Benny hielt sie noch hoch, bis das Klappen ihrer
hohen Absätze kaum mehr zu hören war. Dann ging er zur Tür und
spähte vorsichtig die Treppe hinab.

		»Wartet hier oben«, flüsterte er und machte sich auf den Weg. Er
konnte die Gestalt seiner Frau in dem Halbdunkel des Ganges
zwischen den Häusern verschwinden sehen. Micky schlich hinter ihm
her. Er konnte die »Haken-Mary« nicht mehr sehen, aber er sah
Benny. Er hatte nicht die Absicht, Benny noch einmal sein
schadenfrohes »Hahaha« lachen zu lasten, wie er es nach dem
mißlungenen Einbruch bei Mrs. Winthrop getan hatte.

		Benny stöberte in dem Mülleimer nach dem Revolver, verkroch sich
dann dahinter und machte dem »Masken-Micky« ein Zeichen.

		Die »Haken-Mary« befand sich gerade an der Stelle, wo der
Häusergang in die Straße einmündete, durch die Roger Warren kommen
mußte. Ein Schutzmann vertrat ihr den Weg, als sie gerade um die
Ecke bog. Es war ein junger Bursche, frisch von der Polizeischule,
aber er war stramm auf seinem Posten.

		Die »Haken-Mary« hatte ihre Gedanken einzig und allein bei der
Gestalt, die auf ihrer Straßenseite in ziemlicher Entfernung und
noch kaum erkennbar einbog. Sie erkannte ihn an seiner Figur, an
der breiten, kraftstrotzenden Brust. Er kam mit jener Elastizität
geschritten, die sie nie vergessen hatte. Wie er jetzt ging, war er
von jeher gegangen.

		»Halt! Wo wollen Sie hin?« herrschte sie der junge Schutzmann
an.

		Die »Haken-Mary« blieb stehen.

		»Meinen Sie mich?« fragte sie und zeigte ihm ein blitzendes
Lächeln. [bookmark: page340]

		»Jawohl. Wie heißen Sie? Wo wohnen Sie? Wo wollen Sie hin?«

		»Ich habe eine Verabredung mit meinem Freund«, erwiderte sie und
lächelte verschmitzt.

		Der Schutzmann betrachtete sie genauer. Er sah in ihr nicht die
Erscheinung, für die sich die »Haken-Mary« den ganzen Tag gehalten
hatte. Er sah nur das bemalte Gesicht und die etwas verrutschte
blonde Perücke. Er sah nur die teueren Sachen, die sie anhatte, und
die falsche Ehrbarkeit, die auf die richtige Straßendirne schließen
ließ. Und seine Instruktion war, die Straßen von allem
Weibsgesindel frei zu halten.

		Die »Haken-Mary« griff seiner Erklärung, daß er sie verhaften
müsse, vor. Mit einem raschen, schlangenhaft gelenkigen Schlag traf
sie ihn mitten zwischen die Augen, und während sich ihre
behandschuhte Linke in seine Augenhöhle bohrte, versetzte sie ihm
einen krachenden Hieb gegen seine Kinnlade. Sie konnte kaum
ausholen, aber die während all der Jahre ihres ehrbaren Lebens
aufgespeicherte Kraft gab dem »Haken« eine fast hysterische
Wucht.

		Der junge Schutzmann stürzte zusammen, und in demselben
Augenblick trat sie ihm auf die Brust und tanzte darauf herum wie
eine Ballerina. Sie nahm sich Zeit. Sie sah auch mit einem
Seitenblick das kokain-verzerrte Gesicht ihres Ehegatten hinter dem
Mülleimer hervorlugen.

		Aber als der »stets perfekte Arbeiter«, der sie von jeher
gewesen war, ließ sie sich selbst von Bennys teuflischem Grinsen
nicht stören, sondern tanzte lustig auf dem Schutzmann herum und
stieg dann graziös über sein Gesicht hinweg auf Roger Warren zu.
Der Detektiv traute seinen Augen nicht. Es schien ihm schier
unglaublich, daß ihm die »Haken-Mary« nach so viel Jahren wieder
entgegentrat und ihm lachend und so laut, daß es »Haha-Benny« hören
konnte, zurief:

		»Du gefällst mir schon besser, mein Junge. Von dir lasse ich
mich gerne mitnehmen.«

		Aber im gleichen Atem flüsterte sie leise: »Um Gottes [bookmark: page341] willen, gehen Sie
nicht in den Gang. Benny paßt auf. Sie gehen in eine Falle. Der
›Masken-Micky‹ ist mit drei Kerlen in meiner Wohnung. Achtung! Aber
rasch!«

		Sie zog ihn zur Seite und warf sich ihm um den Hals. Für diesen
Augenblick hatte sie gelebt und geschuftet.

		Das Zischen der ersten und einzigen Kugel, mit der Benny Smart
den Mann, den er haßte, niederzuknallen versuchte, fand sein Echo
in einem Pistolenschuß aus der Waffe des am Boden liegenden
Schutzmannes, der sich nicht erst lange erhoben hatte, als sein
erstaunter Blick den vor Mordlust glühenden Augen des alten
Droschkenkutschers begegnete.

		Benny warf den Revolver mit dem Schußdämpfer rasch auf die
Straße und duckte sich vor dem zweiten Schuß hinter den
Mülleimer.

		Roger Warren fühlte den Schlag der Kugel aus Benny Smarts Waffe,
als sie den Körper der »Haken-Mary« traf. Er konnte seine eigene
Waffe nicht fassen, denn ihre schützende Umklammerung war zu fest.
Jetzt senkte sich ihr einer Arm und griff nach seiner Hand.

		»Nicht zu hart sein zu Benny. Er ist ja doch nur ein armer,
närrischer Kokser. Er hat ›Mappengussets‹ Schicksal niemals
überwinden können. Sein Stiefbruder. Ach, ich – ich – bin – ja – so
glücklich.«

		Als ihre Finger erschlafften, streichelte ihn noch die
Zärtlichkeit ihrer Stimme. Er beugte sich zu ihr nieder, um ihre
letzten, schwachen Worte zu verstehen.

		»Ich – ich – habe dich – stets geliebt«, hauchte sie, und der
Glanz ihres einstigen Lächelns trat aus ihre rotgeschminkten
Lippen. »Ich habe um – deinetwillen die Bande verlassen. Ich habe –
ehrbar gelebt. Für dich – –«

		Sie verschied sanft in seinen Armen.

		Roger Warren hörte den Schuß nicht, mit dem der »Masken-Micky«
nach Benny Smart zielte, dessen Wahnsinnslachen durch die
Dunkelheit schallte. Die Kugel verfehlte ihr Ziel. Sie prallte auf
dem Straßenpflaster ab und traf den noch [bookmark: page342] immer am Boden liegenden
Schutzmann in den Arm. Er sprang auf. Seine rechte Hand war
gelähmt.

		»Hier, nehmen Sie sie.« Warren schob ihm die Tote in den Arm,
sprang mit ein paar Sätzen dem Gang zu, riß Benny Smart mit der
linken Hand aus seinem Versteck, und feuerte mit der Rechten blind
auf den »Masken-Micky«, der oben hinter der Tür hervorlugte.

	
		
		50.

Wer ist erschossen worden?

		Wer den »Masken-Micky« erschossen hatte, war
völlig klar. Er stürzte die Treppe herunter mit einem so
theatralischen Effekt, als ob es sich um die Schlußwirkung einer
jahrelang studierten Rolle gehandelt hätte.

		Warren hielt sich nicht lange auf. Er legte Benny Smart
Handschellen an, fesselte ihn an die Leiche des »Masken-Micky« und
nahm den Revolver des Toten an sich.

		Im Nu war er oben. Er schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür,
die inzwischen in aller Hast von den drei Bravos abgeschlossen
worden war. Als sie durch den Vordereingang hatten flüchten wollen,
waren sie von den Detektiven Daniels und Dean mit den
Polizeiknüppeln bewußtlos geschlagen worden. Sie waren gefesselt,
ehe noch die Schutzleute von den nächstliegenden Posten auf die
Alarmsignale hinzugeeilt kamen.

		»Der Polizeiwagen soll an der Ecke halten«, ordnete Warren an.
»Machen Sie die Straße frei bis auf den verletzten Schutzmann und
die tote Person. Los, vorwärts!«

		Unterstützt von Dean und Daniels schleppte er den entsetzten
Benny Smart samt dem toten »Masken-Micky« in den Polizeiwagen. Als
der Ambulanzwagen erschien, wollte er den verwundeten Schutzmann
ins nächste Hospital bringen lassen. [bookmark: page343]

		»Ach, mir fehlt ja weiter nichts«, entgegnete der junge Polizist
tapfer. »Es ist nur ein Streifschuß gewesen. Wir müssen hier erst
aufräumen.«

		Warren eilte in den Gang zwischen den Häusern zurück und
leuchtete alles mit seiner Taschenlampe ab. Er fand den Revolver
mit dem Schußdämpfer. Als er zurück auf die Straße kam, fand er
zwei Polizisten vor, die mit dem Motorrad und einem Beiwagen
gekommen waren.

		Warren legitimierte sich und wies auf den Toten in dem
Polizeiwagen. Der steife Körper der »Haken-Mary« wurde gerade
hochgehoben.

		»Zur Polizeistation mit den beiden«, kommandierte einer der
Beamten.

		»Nein,« erklärte Warren, »zur Hauptpolizei. Direkt. Ich arbeite
unter persönlicher Leitung des Polizeichefs.« Er wies seine
Instruktion vor. Die Unterschrift des höchsten Polizeibeamten der
Stadt tat ihre Wirkung.

		»Von Inspektor Montrose sind auch zwei Mann hier, ebenfalls auf
Order des Chefs. Lassen Sie Ihre Leute inzwischen lieber das Haus
durchsuchen, vom Keller bis zum Boden. Wenn Sie noch jemand
aufgabeln sollten, bringen Sie ihn ebenfalls direkt zur
Zentrale.«

		Warren schwang sich auf den Wagen. Er ruckte an, und die
Zuschauermenge stob auseinander.

		Aber jetzt setzte das Schicksal mit unvermeidlicher Ironie den
Ereignissen dieser Nacht die Krone auf.

		»Wer ist denn erschossen worden«, fragte ein eifriger
Zeitungsreporter, der auf den Schuß hin atemlos herbeigeeilt war,
um sich mit seiner Geschwindigkeit einige journalistische Sporen zu
verdienen.

		Ein Zuschauer beantwortete ihm seine Frage. »Ich habe von einem
der Detektive den Namen Warren nennen hören. Aber fragen Sie lieber
einen Schutzmann. Die wissen ja Bescheid.«

		»Herr Wachtmeister, ich bin von der – –«, der übereifrige [bookmark: page344] junge
Reporter zeigte seinen Ausweis, der ebenfalls den Namenszug des
Polizeichefs trug. »Wer ist Warren?«

		»Detektiv Roger Warren, von der Zentrale der Kriminalpolizei«,
antwortete ihm der Schutzmann, ohne zu wissen, zu welchem Zweck die
Frage gestellt war. »Los, weitergehen!« Er schwang seinen Stock und
ging weiter.

		»Schöne Geschichte«, der junge Zeitungsmann stürzte in den
nächsten Zigarrenladen und riß vor lauter Eifer fast die
Telephonzelle über den Haufen. Er wollte und mußte »der Erste«
sein. Er rief seine Zeitung an und gab seine Nachricht in höchster
Aufgeregtheit einem skeptischen Nachtredakteur weiter.

		»Schicken Sie doch Toby Snails zur Hauptpolizei 'rüber. Hier
spricht Jimmy Johnson, jawohl. Aber ja, kein Zweifel. Ich habe ihn
ja doch mit eigenen Augen in dem Polizeiwagen liegen sehen.
Mausetot. Nein, der Wagen ist direkt zur Hauptpolizei, nicht erst
zur nächsten Station. Ja doch. Lassen Sie doch nachforschen, wenn
Sie mir nicht glauben wollen!«

		*

		»Wo ist Kommissar Roxey?« fragte Warren, nachdem der
Polizeiwagen seine furchtbare Fracht, – zwei Tote und vier lebende
Verbrecher –, abgesetzt hatte.

		»Er hat sich gerade ein bißchen hingelegt«, erklärte einer der
Unterbeamten der Abteilung.

		»Können Sie mir sagen, wo ich den Polizeichef finden kann?«

		»Jawohl, er ist gerade unterwegs hierher und will dann nach
Hause. Er mußte zu einem Festessen, wo er eine Ansprache zu halten
hatte. Aber da kommt er eben.«

		Warren grüßte stramm.

		»Hallo, Warren. Schlafen Sie überhaupt nicht?« fragte ihn der
Chef. »Kommen Sie nur gleich mit mir mit und berichten [bookmark: page345] Sie mir, was es
Neues gibt.« Die Tür schloß sich hinter den beiden. »Haben Sie
Gregory festgemacht?«

		»Noch nicht. Ich werde mich hinter Gregory machen, sobald wir
hier erst mal diese Geschichte aufgeräumt haben. Ich habe ihn bei
Murdocks in Long Island gelassen.«

		Er berichtete rasch, aber mit allen Einzelheiten, was
vorgefallen war. Der Polizeichef klingelte.

		»Teilen Sie Inspektor Montrose und Inspektor Raynor mit, daß
ihre Anwesenheit in der Zentrale erwünscht ist. Raynor soll
Rechtsanwalt Salomon Chatterton mitbringen und auch die Zeugin, die
behauptet, jenen kleinen Mann auf der Straße gesehen zu haben, als
der ›Salpeter-Ede‹ erschossen wurde. Bestellen Sie auch Inspektor
Montrose, daß die Detektive Dean und Daniels ein paar Leute hier
haben, die sie heute nacht an der von ihm bestimmten Stelle
festgenommen haben.« Er wandte sich wieder zu Warren. »Glauben Sie,
daß wir die ganze Sache jetzt klar haben? Es scheint mir die
höchste Zeit zu sein, was?«

		»Ich denke, es ist so weit. Aber ich bitte Sie, selbst zu
urteilen«, erwiderte Warren. »Ich habe Benny Smart. Wenn die
Waschfrau in ihm den Mann wiedererkennt, den sie auf der Straße
gesehen hat, dann dürfte es sich aufklären, warum Salomon
Chatterton den tödlichen Schuß auf den ›Salpeter-Ede‹ nicht gehört
hat. Da, Benny Smart hat diese Waffe hier benutzt. Er hat mich auch
damit niederschießen wollen, aber die ›Haken-Mary‹ – –«

		Der Polizeichef nickte, als Warren innehielt.

		»Lassen Sie die ganze Gesellschaft antreten,« sagte er, »dann
kann sich die Frau am besten ihren Mann herauspicken.«

		Es war eine düstere, störrische Sippschaft.

		Brownie Joe Goodman hatte den Ehrenplatz am linken Flügel. Ihm
zunächst stand Leonard Grove. Dann kam Salomon Chatterton. Benny
Smart stand verschlagen mit verzerrtem Gesicht und trostlos
grinsend zwischen dem Rechtsanwalt und dem ersten der drei Bravos,
deren Köpfe beredtes [bookmark: page346] Zeugnis für die rasche Zuverlässigkeit der
Detektive Dean und Daniels in der Behandlung bewaffneter Verbrecher
ablegten.

		Die ältliche Frau sah sich die Leute an, als ob es sich um einen
Kasten mit verschiedenem Backwerk handelte, aus dem sie sich das
Beste aussuchen sollte.

		»Das ist er«, rief sie und zeigte mit dem Finger auf den
ehemaligen Droschkenkutscher.

		»Sind Sie sich auch ganz sicher?« fragte Warren.

		»Ich irre mich ganz bestimmt nicht. Aber er hatte einen Mantel
an und seinen Hut auf. Ich habe ihn etwas in seine Tasche stecken
sehen. Was es gewesen ist, weiß ich allerdings nicht.«

		»Führen Sie ihn nach oben! Ich muß mich mit Ihnen ein bißchen
unterhalten, Benny. Sie haben mir gestern etwas versprochen, Sie
wissen doch!«

		»Hahaha! Beinahe hätte ich Sie gehabt. Wenn meine Alte sich
nicht – –«

		»Ruhig!« Warrens Ton war so scharf, daß Benny in sich
zusammensank wie eine alte Ziehharmonika.

		»Jetzt werde ich aber doch freigelassen, nicht wahr, Herr
Polizeichef«, jammerte Salomon Chatterton, als Warren und sein
oberster Vorgesetzter den Raum verlassen wollten. »Warum werde ich
denn festgehalten wegen des Mordes an einem Klienten? Das ist doch
undenkbar.«

		»Ja, ja, Rechtsanwalt. Eine dumme Geschichte. Undenkbar, ja, ja.
Wer hätte auch andererseits daran gedacht, daß bei einem Einbruch
zwei Schutzleute über den Haufen geschossen werden würden wie bei
Mrs. Winthrop im Hause, was? Ein höchst merkwürdiges
Zusammentreffen ist schuld daran, wenn ich mir noch eine Weile
überlegen muß, was wir mit Ihnen anfangen werden.«

		»Zusammentreffen?« fauchte Chatterton.

		»Ja, Brownie Joe hat sich zufällig mit den sämtlichen Juwelen
kurz vor der Erschießung des ›Salpeter-Ede‹ in Ihrer [bookmark: page347] Wohnung befunden.
Dieses Zusammentreffen, Herr Rechtsanwalt, dürfte gegenüber einem
achtbaren Mitglied des Anwaltstandes an sich zu keinem tieferen
Verdacht Anlaß geben. Aber ich habe so das Gefühl, als ob mich die
New Yorker Anwaltskammer nach einigen Einzelheiten fragen dürfte.
Ich werde mich mit Ihnen noch näher über diesen Punkt unterhalten.
Es tut mir leid, aber ich habe sehr viel zu tun heute nacht.«

		*

		»In der Nacht von gestern auf heute, haben Sie, Benny Smart,«
erklärte Roger Warren, als sich der Polizeichef, Montrose, Raynor
und ein Protokollführer zum Verhör des alten Droschkenkutschers
zusammengefunden hatten, »den Versuch gemacht, Audrey Murdock zu
töten, und zwar in den Räumen des Klubs des ›Masken-Micky‹. Sie
haben sich meines Revolvers bemächtigt. Aber ich bin Ihnen
zuvorgekommen. Dann bin ich zu Ihnen in Ihre Wohnung gekommen, und
Sie haben mir klipp und klar die reine Wahrheit von dem
beabsichtigten Einbruch bei Mrs. Winthrop gesagt. Heute morgen
haben Sie dann den ›Salpeter-Ede‹ erschossen, nachdem er gerade
freigelassen worden war. Und heute nacht haben Sie Ihre eigene Frau
bei dem Versuche, mich zu töten, erschossen. Was hat das alles zu
bedeuten? Sie sind doch niemals ein Verbrecher oder ein Mörder
gewesen? Sie waren Droschkenkutscher und weiter nichts.«

		»Murdock,« sagte er, »James Murdock war der Schuft, den ich habe
treffen wollen. Mein Bruder hat es versucht. Aber Sie haben ja
meinen Bruder – –«

		»Einen Augenblick,« sagte der Polizeichef, »Warren hat Ihren
Bruder nicht erschossen, wenn er auch annimmt, daß er es getan hat.
Aber warum hat denn Ihr Stiefbruder James Murdock umbringen
wollen?«

		»Der Bankraub ist ja nun jetzt wohl schon an die dreizehn Jahre
her«, erklärte Benny Smart mit einer Selbstverständlichkeit, [bookmark: page348] als ob er von
irgendeinem längst vergangenen Gewittersturm spräche. »Ich fuhr
meine Droschke. Bei Geschäftsschluß unten in Wallstreet, und dann
hatte ich Fuhren fürs Theater und für die Restaurants. Na, da kommt
eines schönen Tages mein Stiefbruder Bernhard zu mir und sagt: ›Ich
kann was verdienen. Tadellose Leute. Harold Yates ist auch dabei.
Ich soll 'ne Mappe klauen. Ich soll sie dann Yates weitergeben. Und
Yates soll sie in deine Droschke schmeißen. Du sollst dir gerade
eine Zigarre anstecken und dich nichts merken lassen. Dann sollst
du um die Ecke fahren und einen Herrn mit einem Zylinder einsteigen
lasten, der dich heranwinkt. Und dann sollst du ihn hinfahren, wo
er hinwill.‹«

		»Na, und das habe ich gemacht«, fuhr Benny fort. »Bernhard hat
die Mappe geklaut. Yates hat sie zu mir in die Droschke
geschmissen. Ich bin um die Ecke. Der Mann, der mich rief, war
James Murdock. Ich mußte ihn zur Alten Mühle in der 42. Straße,
zwischen der Siebenten und Achten Avenue, fahren. Dort ist er rein
mit der Mappe. Der ›Masken-Micky‹ war auch da. Er hat das weitere
besorgt. Ich habe meinen Hunderter für meine Arbeit bekommen. Mein
Bruder hat einen hübschen Schnitt dabei gemacht, und Yates auch.
Aber die beiden hat man erwischt. Und Murdock hat meinem Bruder
eins ausgewischt! Im Stich gelassen hat er ihn.«

		»Da hätte ich ja das Glied, das mir in meiner Beweiskette
fehlt«, rief Inspektor Montrose. »Also deshalb ist Gusset in
Murdocks Villa eingedrungen.«

		»Und uns diesem Grunde haben Sie Audrey Murdock und mich zu
erschießen versucht?«

		»Jawohl, wenn ich Sie niedergeknallt hätte, wäre ich jetzt nicht
hier«, sagte Benny. »Hahaha! Der ›Masken-Micky‹ hat 'ne schöne
Überraschung erlebt. Das Luder hat mich kaltmachen wollen. Aber Sie
haben's ihm gegeben. Hahaha!«

		»Lassen Sie den Mann ins Hospital bringen, zur Untersuchung
seines Geisteszustandes«, bestimmte der Polizeichef. [bookmark: page349] »Glück, und doch
wieder nicht, Inspektor. Ich fürchte fast, daß wir mit dieser
unkontrollierbaren Zeugenaussage nicht viel werden anfangen
können.«

		»Aber da ist ja noch die Person, die Warren verhaftet hat«,
meinte Montrose.

		»Ich möchte mich jetzt noch mal mit Chatterton unterhalten«,
unterbrach ihn der Polizeichef. »Ich denke, er ist reif dafür.
Lassen Sie ihn vorführen.«

		Rechtsanwalt Chatterton war schon so ziemlich überreif. Der
Schweiß trat ihm aus jeder Pore.

		»Ich habe nicht die Absicht, viel Zeit mit Ihnen zu verlieren«,
erklärte ihm der Polizeichef. »Wenn Sie mit einigermaßen heiler
Haut davonkommen wollen, dann geben Sie eine formelle Erklärung ab,
daß Sie aus freien Stücken und ohne irgendwelchen Zwang einige
Aussagen zu machen bereit sind über gewisse Tatsachen, die Ihnen
bekannt sind. Für die Richtigkeit Ihrer Unterschrift werden wir
Zeuge sein. Wenn Sie so weit sind, dann erzählen Sie uns, was Sie
wissen. Wenn Sie nicht wollen, dann dürfen Sie sich wieder nach
unten begeben. Wir haben reichlich Material gegen Sie, um Ihnen
einen Strich durch Ihre Tätigkeit mit Verbrechern, Mördern und
ähnlichem Gelichter zu machen. Wenigstens für eine gewisse
Zeit!«

		Salomon Chatterton bewies, daß er sehr rasch diktieren konnte.
Er verstand sich auf Schriftstücke. Er tat das Seinige, um sich
rein zu waschen.

		»Sobald die Abschrift des Stenogramms vorliegt und Sie die
Richtigkeit beschworen haben werden, steht Ihrer Entlassung aus der
Haft gegen eine gewisse Kaution nichts mehr im Wege, vorausgesetzt
allerdings, daß Sie einen Revers unterschreiben, sich jeder
anwaltlichen Unterstützung aller Mitglieder dieser Verbrecherbande
enthalten zu wollen. Solange müssen Sie allerdings wohl oder übel
die Gastfreundschaft der Polizei in Anspruch nehmen. Es wird jedoch
niemand erfahren, daß Sie nicht ganz freiwillig hier sind.« [bookmark: page350]

		Das Telephon klingelte, und der Polizeichef nahm den Hörer
ab.

		»Der Polizeichef, hier. Was bitte? Ich bedaure, wir lehnen jede
Erklärung für die Presse ab, bis die Angelegenheit in Ordnung ist.
Bedaure außerordentlich, wenn ich unliebenswürdig erscheinen muß.
Ja, tut mir leid. Aber wir haben zunächst unsere Pflichten
gegenüber der Bürgerschaft, und erst in zweiter Linie gegenüber der
Presse. Selbstverständlich. Später stehen wir mit Informationen
gern zur Verfügung.«

		*

		Toby Snails, der ärgste journalistische Plagegeist, der die
Hauptpolizei heimzusuchen pflegte, wandte sich vom Telephon an den
Lokalredakteur vom Nachtdienst.

		»Der Polizeichef lehnt es ab, den Tod Roger Warrens zu
bestätigen. Aber er leugnet ihn auch nicht. Jimmy Johnson wird also
vermutlich recht haben.«

		Der Nachtredakteur schoß in den Setzersaal, und die Folge war
ein wahrer Kometenschweif von fetten Überschriften über der
Extraausgabe seines Blattes, das kurz nach Mitternacht stürmisch in
den Hauptstraßen ausgerufen wurde. Es geschah ungefähr zwanzig
Minuten, bevor James Murdock in seinem höchst eleganten Auto von
der Fähre auf New-Yorker Boden abgesetzt wurde.

		»E–extrablatt!« schrillte der Ruf eines Zeitungsjungen, dessen
Lungenkraft gut die Konkurrenz mit der Dampfpfeife eines
Hudsondampfers hätte aufnehmen können. »Mord – Mord!
Kriminalschutzmann erschossen. Großer Kampf zwischen Verbrechern
und Polizei! Drei Tote!!«

		Murdock kaufte sich die Zeitung. Warrens Name prangte wie eine
Flammenschrift über allem. Murdocks Hand zitterte doch ein wenig,
als er dem Zeitungsjungen das Geldstück in die Hand drückte. Aber
sein Gesicht blieb nichtsdestoweniger ruhig und unergründlich, als
er vom Tode des Mannes las, [bookmark: page351] von dem selbst sein Chauffeur überzeugt war, daß
er seinem Herrn das Leben gerettet hatte.

		Dieser Chauffeur wunderte sich während der ganzen Fahrt nach
Long Island über die absolut stoische Ruhe und das Phlegma seines
Brotherrn. Der Mann war absolut unbescholten und hatte niemals mit
irgendeinem Gefängnis Bekanntschaft gemacht; denn mitunter benutzte
Audrey für sich und ihre Freunde den Stadtwagen ihres Vaters, und
Murdock sah geflissentlich darauf, daß sein »Augapfel« nichts mit
seinen schurkischen Helfershelfern in Berührung kam.

		Murdock ließ die Zeitung in seinem Auto liegen. Er begrüßte
Audrey mit der üblichen, unbefangenen Herzlichkeit.

		»Mein armes, kleines Mädel,« sagte er mit halberstickter Stimme,
»was in aller Welt ist denn nur passiert, und wie hat Warren,
dieser Prachtkerl, so etwas zulassen können!«

		»Da, lies, was er dir geschrieben hat«, erwiderte sie unter
Freudentränen.

		Murdock ließ den Brief durch seine Finger gleiten und steckte
ihn ungelesen in die Tasche.

		»Papa, du mußt ihn lesen. Ich brenne selber darauf, zu wissen,
was Roger so verändert hatte. Im einen Augenblick war er, – ach, er
war so lieb wie immer. Und im nächsten war er so brutal und so
ganz, ganz anders als sonst.«

		»Was war er?« brummte Murdock. All seine Gewissensbisse wegen
Warrens Schicksal waren wie weggeblasen. Es war für Murdock eine
ewig unentschuldbare Handlungsweise, daß Warren es gewagt hatte,
die heilige Unantastbarkeit seiner Tochter zu verletzen und mit
plumpen Schritten in das Unschuldsparadies einzudringen, das er so
kunstvoll für sein mutterloses Kind geschaffen hatte.

		»Bitte, bitte, Papa.« Audrey verstärkte ihre Bitte mit einem
Kuß. »Laß mich nicht warten. Ich bin so nervös. Aber Roger hat mir
vorhin gesagt, daß du dich in keiner Gefahr befändest, soviel er
wüßte.«

		»Was?« Er traute kaum seinen Ohren. [bookmark: page352]

		»Er hat niemals etwas anderes gesagt. Er hält ja so große Stücke
auf dich«, fuhr sie in fieberhafter Erregung fort.

		Die Röte der Liebe auf ihren Wangen, die Zärtlichkeit, mit der
sie seinen Arm ergriff, und die schwimmenden Augen waren zuviel für
ihren Vater. Er machte den Brief auf, faltete ihn auseinander und
setzte sich an seinen Schreibtisch, um ihn zu lesen. Das Blatt
Papier entsank seiner bebenden Hand. Es fiel zu Boden. Audrey
bückte sich, um es ihrem Vater wieder in die Hand zu geben. Aber
Murdock war aufgestanden und schritt mit zitternden Knien auf
seinen Likörschrank zu. Er riß die Tür auf, griff nach der
Kognakflasche und stürzte hastig ein Glas voll herunter.

		Audrey las Warrens Mitteilung. Jubel lag in ihren Blicken, und
triumphierend sprang sie auf ihren Vater zu.

		»Es ist doch nichts zu seltsam, um wahr zu sein, Papa. Das hat
Roger selbst zu mir gesagt. Mit diesem Wort hat er mich von der
Wärterin im Gefängnis trösten lassen. Ich habe es ja gewußt. Es
konnte nur etwas ganz ungewöhnlich Geheimnisvolles sein, was ihn zu
solch einem Benehmen zwang. Selbst Harry Gregory hat mir vorhin
erklärt, daß die Polizei nicht den geringsten Grund für irgendeinen
Verdacht haben kann. Siehst du? Es ist nur ein Mißverständnis
gewesen. Roger hat von vornherein gewußt, daß ich nichts Böses
getan habe. Siehst du, gleich nach meiner Verhaftung hat er
dienstlich woanders hin müssen, genau wie heute nacht. Er ist ja so
tapfer, Papa. Aber morgen kommt er wieder zu uns heraus, um dir
alles näher zu erklären. Ist das nicht wundervoll?«

		Sie küßte ihren Vater abermals.

		»Aber wie kalt du bist, Papa!? Ist dir nicht wohl?«

		»J–ja, Audrey. Die Dinge, die dir passiert sind, waren zuviel
für mich. Ich, – ich bin nicht mehr so jung, wie ich gern sein
möchte.«

		Wenn James Murdock auch noch niemals in seiner ganzen
verbrecherischen Karriere um eine Ausrede verlegen gewesen [bookmark: page353] war, jetzt
fehlte ihm die innere Sicherheit. Jedes Wort, das seine Tochter zu
ihm sprach, traf sein Herz wie ein Dolchstoß. Er hatte dem
tapferen, aufrechten Polizeibeamten, der in seiner Ergebenheit
treulich das Leben gerettet hatte, das ihm das eigene allein
lebenswert machte, das Todesurteil gesprochen.

		Murdock sank in einen Stuhl. Sein Atem ging schwer. Ach, wie
verzweifelt und doch wie ohnmächtig war sein Wunsch, daß er diesen
Tag noch einmal anders gestalten könnte. Ohne mit der Wimper zu
zucken, wollte er bis auf den letzten Rest all seinen schmutzigen
Reichtum hingeben, wenn er dadurch Roger Warren das Leben
wiederschenken könnte, dessen er ihn mit seiner schweigenden
Zustimmung zu Benny Smarts und des »Masken-Micky« Plänen beraubt
hatte.

		Er wagte es nicht, Audrey die Nachricht von Warrens Tod
mitzuteilen. Er saß dumpf und stumpf in seinem Stuhl und trank ein
Glas Kognak nach dem anderen, in der Hoffnung, daß ihn der Alkohol
vergessen lassen würde, daß seine Stirn mit einem Kainszeichen
gebrandmarkt war.

		Draußen winselte Wachtmeister.

		»Ich bin noch unter Bewachung, bis Roger wiederkommt«, sagte
Audrey. »Da, sieh. Der goldige Hund hat selber versucht, die Order
zu unterschreiben.«

		»Du – weißt – also.« Murdocks Zunge schien ihm wie geschwollen.
Die Hölle brannte in seinem Hirn. Als Wachtmeister an dem Fenster
sichtbar wurde, glaubte Murdock einen dreiköpfigen Zerberus zu
sehen. Das Höllentor schien sich vor ihm aufzutun, und fühlte,
welche Schrecken ihm bevorstanden.

		Hastig leerte er noch ein Glas Kognak.

		Audrey stellte die fast geleerte Flasche wieder in den
Wandschrank.

		»Willst du nicht zu Bett gehen, Papa?«

		»J–ja. Ich gehe – ja – sch–schon!« gab er ihr zur Antwort.
[bookmark: page354]

	
		
		51.

»Einer oder mehrere im Goldfischglas?«

		Führen Sie Brownie Joe Goodman in die
Leichenhalle. Er soll sich den ›Masken-Micky‹ und die ›Haken-Mary‹
ansehen!« ordnete der Polizeichef an. »Und dann bringen Sie den
edlen Herrn zu mir herauf. Wir wollen ihn alle gern
kennenlernen.«

		Brownie Joe war durchaus nicht mehr so selbstbewußt wie bei
seiner Verhaftung. Das Erscheinen Salomon Chattertons in einer
Reihe mit ihm und den übrigen Mordverdächtigen, und nunmehr der
grauenvolle Anblick der Leichen waren nicht gerade danach angetan,
das Selbstvertrauen dieses wortkargen Mannes zu steigern.

		»Seien Sie so liebenswürdig und lesen Sie Mr. Goodman die von
Rechtsanwalt Chatterton unter Eid abgegebenen Erklärungen aus Ihrem
Stenogramm vor«, sagte der Polizeichef. »Sie können sich neben den
Stenographen setzen, Joe, damit Sie nicht etwa glauben, daß die
Sache Schwindel ist. Es liest sich wie ein Bombenschlager. Aber mir
scheint, die Bombe ist geplatzt. Aber vielleicht können Sie uns
dabei behilflich sein, den Kunden herauszufinden, der die Rechnung
zu bezahlen hat. Dem ›Salpeter-Ede‹ und seinen beiden Spießgesellen
können wir sie leider nicht mehr präsentieren, es sei denn daß wir
sie ihnen in die Hölle nachschicken. Und dem ›Masken-Micky‹ auch
nicht. Der tanzt jetzt auch auf einem vermutlich recht heißen
Parkett. Sie müssen schon die Suppe auslöffeln, die Ihnen Ihr
Freund ›Schaum-Schmul‹ eingebrockt hat.«

		Der Polizeichef schwieg, und das Stenogramm wurde verlesen.
Brownie Joe saß wie auf Kohlen, während der Schreiber eintönig
Seite auf Seite herunterhaspelte.

		»Was blüht mir?« fragte Joe knurrend, als das Schriftstück zu
Ende gelesen war. [bookmark: page355]

		»Ja, Joe,« entgegnete ihm der Polizeichef, »Sie können sich das
Dokument selber durchlesen, wenn es abgeschrieben und von Ihrem
Anwalt beschworen und unterzeichnet ist. Mehr als lebenslängliches
Zuchthaus wird Ihnen vermutlich nicht blühen. Vielleicht noch ein
paar zwanzig Jahre extra. Sie wissen ja, alles hat seine Grenzen,
auch bei der Polizei. Und wir haben die Grenze langsam erreicht,
was?«

		»Wie lange«, fuhr er fort, »sind Sie mit diesem Harry Gregory
bekannt? Und was für ein Schnittchen haben Sie denn bei dem
Seidenraub auf dem Hudson gemacht, den Sie mit Leonard Grove und
Harold Yates gefingert haben?«

		Das war ein Schuß ins Dunkle. Die Zielscheiben, nach denen die
Kriminalpolizei manchmal zu schießen hat, sind nicht immer allzu
sichtbar aufgestellt, und für den Seidenraub auf dem Hudson fehlte
bisher noch jedes Zentrum. Aber Brownie Joe knurrte:

		»Noch gar kein Schnittchen habe ich gemacht. Gregory hat mich
vertröstet. Der Draht wäre noch nicht rein, hat er behauptet.«

		»Ich freue mich, Ihnen Mr. Gregorys Behauptung uneingeschränkt
bestätigen zu können. Leider ist er nicht anwesend, um es
persönlich tun zu können«, erwiderte der Polizeichef. »Mehr noch,
ich kann Sie in ihrer Sorge um das Geld endgültig beruhigen. Harry
Gregory wird nicht einen Groschen von der Seidenfirma Molando &
Co. sehen, der er ihre eigene Ware verkauft hat. Aber das braucht
Sie ja nicht weiter zu interessieren. Aber was Sie interessieren
dürfte: Mr. Gregory wird sich sehr bald wieder in der Zelle neben
Ihnen befinden, aus der wir ihn für ein paar Stunden wieder
freigelassen haben. Wir haben ihn wegen des Einbruchs bei Mrs.
Winthrop bereits fest. Benny Smart hat Detektiv Warren den
entsprechenden Wink gegeben gehabt. Sie werden sich ja wohl
erinnern, daß Sie Mr. Warren in dem Hause gesehen haben. Ihr Pech,
daß er im Gesellschaftsanzug war, und daß Sie ihn nicht erkannt
haben. Sie müssen das nächste [bookmark: page356] Mal schon etwas vorsichtiger sein, Joe. Na, Sie
können es ja Mr. Warren nicht übelnehmen, daß er Sie bei Chatterton
hat festnehmen lassen.«

		»Ich hab' die ganze Sache satt. Ich mache nicht mehr mit«,
erklärte Brownie Joe.

		»Auch das kann ich nur bestätigen. Aber nun mal raus mit der
Sprache. Was wissen Sie von James Murdock? Wie lange haben Murdock
und der ›Masken-Micky‹ schon zusammen gearbeitet?«

		Brownie Joe Goodman entschloß sich nunmehr, seine Kenntnisse
auszukramen. Aus dem Dunkel längst begrabener Zeiten holte er die
Geschichte jenes Raubes mit Bernard Gusset und Harold Aales hervor.
Was er erzählte, stimmte genau mit dem überein, was Benny Smart
angegeben hatte. Brownie Joe wurde immer beredter. Er sprach so
rasch, daß der Stenograph verschiedene Schreibkrämpfe überwinden
mußte.

		Als Joe zu Ende war, wurde er in seine Zelle zurückgebracht, wo
er reichlich Zeit zum weiteren Nachdenken hatte. Zehn weitere Jahre
stehen ihm zu diesem Zweck auch jetzt noch zur Verfügung.

		Inspektor Montrose wandte sich an den Polizeichef:

		»Ich denke, jetzt holen wir uns den Hauptgoldfisch. Wenn ich
bloß eine Ahnung hätte, in welchem Glas er sich zur Zeit
befindet.«

		»Wen meinen Sie?« fragte Inspektor Raynor.

		»James Murdock. Das ist ohne Zweifel der Hauptmacher.«

		»Der ist heute nachmittag in Hoboken gewesen,« entgegnete
Raynor, »und er hat gesagt, daß er nach Newark fahren wollte.« Er
berichtete im Anschluß an diese Bemerkung, was ihm von Detektiv
Hartley berichtet worden war, vor allem auch, daß Murdock wenige
Stunden vor dem Attentat auf Warren in der Gesellschaft des
›Masken-Micky‹ beobachtet worden war.

		»Gregory befindet sich in der Murdockschen Villa auf Long
Island, nicht wahr?« fragte der Polizeichef Roger Warren. [bookmark: page357]

		»Als ich von draußen wegfuhr, war er jedenfalls da.«

		»Sie sind ja nun einmal so auf Arbeit versessen, Warren. Wollen
Sie den Burschen übernehmen?«

		»Auf der Stelle.«

		»Soll ich Warren nicht Dean und Daniels lieber mitgeben?« fragte
Montrose.

		»Nicht nötig. Warren kann ja Murdock ebenfalls verhaften, wenn
er draußen ist oder zurückkommt. Ich nehme an, daß er spätestens
morgen früh in seiner Villa erscheinen wird.«

		»Wenn er nicht wieder den Entfeßlungskünstler spielt, wie
vorgestern in Washington«, knurrte Montrose. »Dank der
Zeitungsmeldungen wird er vielleicht auskneifen, und wir haben dann
die schönsten Scherereien mit seiner Auslieferung.«

		»Sie können ja Dean und Daniels nach Newark schicken, damit die
dortige Kriminalpolizei mit uns zusammen arbeitet und gegen Murdock
entsprechend mobil macht,« meinte der Polizeichef, »wenn ihn Warren
in Long Island erwischt, schlägt er am besten die beiden Fliegen
mit einer Klappe.«

		»Soll ich Murdock ebenso wie Gregory wegen des Seidenraubes
verhaften?« fragte Warren. »Eigentlich liegt doch gegen Murdock
außer den Aussagen, die wir hier gehört haben, keinerlei Beweis
vor.«

		»Nein. Verhaften Sie ihn wegen Ermordung des ›Mappengusset‹. Sie
haben ihn nämlich nicht erschossen, wie Sie glauben. Inspektor
Montrose hat mir die Beweise dafür erbracht. Ich bin darüber
bereits seit dem Morgen nach der Mordnacht orientiert.«

		Warren war mehr als überrascht. Aber die Ereignisse häuften sich
so ungeheuerlich in diesen wenigen Stunden, daß ihm keine Zeit
blieb, seiner Überraschung nachzuhängen oder gar sie genügend
auszukosten.

		»Nehmen wir an,« fuhr der Chef der Polizei fort, »ich säße hier
an meinem Pult vor einem Goldfischglas und beobachtete den blanken
Fisch. Wenn ich durch die Seitenwand des Glases sehe, habe ich
einen Goldfisch vor mir, und, [bookmark: page358] wenn ich gleichzeitig von oben her in das
Wasser schaue, sehe ich einen zweiten. Mit der Hand würde
ich stets nur einen einzigen Fisch entdecken. Mit den Augen sehe
ich zwei. Zweifach die schimmernden Schuppen, zweifach die
Bewegung. Ich kann mir nicht helfen, ich sehe zwei Fische, und
beide gleichen sich absolut. Wer hat nun recht? Meine Hand, die
sich für einen Goldfisch verbürgt, oder meine Augen, die
zwei zu sehen behaupten? Und wenn es wirklich nur ein Fisch
ist, der in dem Glase schwimmt, welcher von den beiden, die ich
sehe, ist der leibhaftige, und welcher existiert nur in meiner
Vorstellung? Selbst die photographische Linse würde zwei Fische auf
die Platte bringen, während eine Wage mit ihrem Gewicht beweisen
würde, daß nur ein einziger vorhanden sein kann. Ich hoffe, Sie
verstehen meinen Vergleich, Warren. Habe ich recht?«

		»Ich verstehe vollkommen. Bis zu dieser Stunde habe ich mich
lediglich durch meinen Verdacht gegen Gregory leiten lassen. Ich
bin Ihrem Auftrag gefolgt.«

		»Und Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Wenn Sie nicht Miß
Murdock verhaftet, Benny Smart aus seinem Schlupfwinkel geholt und
dank seinem Wink die Juwelen von Mrs. Winthrop in Sicherheit zu
bringen geholfen hätten, dann säßen wir ohne jeden neuen Beweis
da.«

		Es klopfte an die Tür. Ein Beamter der Personalabteilung trat
ein.

		»Es wird Sie interessieren,« wandte er sich an den Polizeichef,
»daß wir soeben drei aus dem Zuchthaus entsprungene Mörder haben
identifizieren können. Der erste ist ein Eisenbahnräuber und Mörder
aus Wyoming, mit Namen Peter Forsythe. Der zweite heißt Pietro
Mancucino, und der dritte ist Bad Jim Lynch. Die beiden letzteren
sind aus dem Gefängnis in Michigan ausgebrochen, wo ihnen wegen
Mordes, anläßlich eines Bankraubes, der Prozeß gemacht werden
sollte. Die Beschreibungen stimmen und die Fingerabdrücke schalten
jeden Zweifel aus.« [bookmark: page359]

		»Wer hat denn die Kerle verhaftet?«

		»Detektiv Warren. Sie waren bei demselben Schub mit dem
›Masken-Micky‹ alias Michael Le Mar.«

		»Benachrichtigen Sie die betreffenden Behörden. Sie sollen ihre
Beamten nach New York schicken. Inzwischen lassen Sie die Halunken
ins Gefängnis bringen. Sonst noch etwas?«

		»Jawohl. Leonard Grove wünscht eine Erklärung zu Protokoll zu
geben. Er sagt, daß er mit Harold Yates und Goodman bei dem
Hudsonraub beteiligt gewesen ist.«

		Der Polizeichef schickte den in dieser Nacht schwer
beschäftigten Stenographen zur Aufnahme von Groves Geständnis an
dessen Zellentür. Das würde den anderen Gaunern und Halunken etwas
aufhelfen, falls sie sich später einmal in weniger reuiger Stimmung
nicht mehr recht an ihre ersten Aussagen erinnern sollten. Das
kommt ja manchmal vor. Je größer die Verbrecher, um so schwerer ist
es meist, sie zur Verurteilung zu bringen. Der Polizeichef
erinnerte sich wohl in diesem Augenblick an James Murdock, von dem
er wußte, daß er als Millionär zweifellos Himmel und Erde in
Bewegung setzen würde, um seine Handlanger freizubringen und sich
selbst dadurch vor einer Verurteilung wegen des Mordes an dem
›Mappen-Gusset‹ zu schützen.

		Harold Yates wurde auf ein drahtloses Telegramm hin auf seinem
Dampfer im Panamakanal verhaftet und nach New York
zurücktransportiert.

		*

		Roger Warren verließ die Hauptpolizei und fuhr mit einem Auto zu
der Murdocks Landbesitz am nächsten liegenden Bahnstation. Er hatte
seinen Revolver frisch mit Patronen gefüllt und sich auch mit
Reserven versorgt.

		Er näherte sich nicht auf der breiten Straße dem Hause, in dem
Harry Gregory nichtsahnend der Ruhe pflegte, sondern [bookmark: page360] nahm seinen Weg
über unbebautes Gelände zwischen den herrlichen Bäumen hindurch.
Immer und immer wieder fragte er sich, welchen Abschluß diese
Tragödie wohl für Audreys Vater und – nicht zuletzt auch für sie
selbst nehmen würde.

		Warren sah empor zu den blinkenden Sternen. Um Audreys willen
quälte ihn der Gedanke an die grenzenlose Unbestimmtheit des Alls.
Die Zeit schien ihm bar jedes hellen Augenblicks. Kalt und
gefühllos hatten die hohen Himmelswächter von Ewigkeit her
Millionen Sterbliche sich erheben und niedersinken sehen. Vor ihren
Augen waren ganze Völker emporgewachsen und wieder verschwunden.
Ganze Welten waren unter ihrem Schein in Feuerstaub zerfallen und
zerborsten, um niemals wieder zu erstehen.

		»Nichts ist zu seltsam, um wahr zu sein«, murmelte er vor sich
hin, und es war nicht froher Glaube, sondern düsterste
Verzweiflung, die aus ihm sprach. Er wünschte, daß Benny Smarts
Kugel ihn getroffen haben möchte an Stelle der armen, verlorenen
›Haken-Mary‹, deren letzter Erdengedanke Seligkeit gewesen war, und
deren letztes Lächeln wie ein Triumph des Geistes über das Fleisch
auf ihren kalten Lippen stand.

		Warren sah helles Licht in einem Fenster der unteren Räume der
Murdockschen Villa. Es mußte also noch jemand wach sein. Er
rekognoszierte mit aller Vorsicht. Sein Fuß stieß gegen irgend
etwas. Er sah zu Boden. Wachtmeister lag vor ihm, alle viere von
sich gestreckt. Auf seinem Kopf entdeckte Warren etwas Schwarzes.
Es war für ihn ein mehr als bitterer Schlag, daß sein Gefährte
während seiner Abwesenheit umgebracht worden war.

		Warren spähte vorsichtig durch das Fenster. Er sah Murdock
deutlich vor einem Wandschrank stehen, der in die Eichentäfelung
des Zimmers eingelassen war. Das Fenster stand zwar nicht sehr weit
offen, aber Warren konnte nirgends eine Waffe in dem Zimmer
entdecken.

		Plötzlich war Wachtmeister neben ihm und leckte ihm die [bookmark: page361] Hand. Es war eine
Liebkosung, die Warren nicht geringer berührte als der letzte
zärtliche Händedruck der ›Haken-Mary‹ in der dunklen Straße.

		Das kluge Tier setzte sich. In seinen Augen glomm ein Lachen,
als wenn er sagen wollte:

		»Ich habe ihnen einen netten Streich gespielt, nicht? Sie haben
auf mich geschossen. Aber ich habe nur so getan, als ob ich tot
wäre. Was soll denn jetzt geschehen?«

	
		
		52.

Gespenster

		Harry Gregory hatte James Murdocks Heimkehr
gehört, hatte aus dem Fenster des Schlafzimmers, das stets für ihn
bereit war, gesehen, als das Auto seines Kompagnons knirschend über
den Kiesweg fuhr und unter dem gedeckten Hauseingang anhielt.

		Er hatte auch Audreys frohen Willkommensgruß gehört und das
darauffolgende Stimmengemurmel samt Murdocks erstaunter Frage
»Was?«, als ihm seine Tochter erzählt hatte, daß Roger Warren große
Stücke auf ihn hielte.

		Den Rest der Unterhaltung hatte er nicht verstehen können.
Gregory hatte seine guten Gründe, Murdock nicht zu stören, bis sich
seine Tochter ahnungslos zurückgezogen haben würde.

		Audrey war es nichts Neues gewesen, daß ihr Vater dem Alkohol
kräftig zusprach. Er gehörte zu den lebensstarken Naturen, die,
wenn sie einmal trinken, sich nicht um das Quantum kümmern. Wenn
Murdock in der richtigen Stimmung war, brach er gern mit einem
guten Freunde einer Flasche Kognak den Hals und trank drei Viertel
allein, wenn die Sitzung lange genug dauerte.

		Aber in dieser Nacht war er ohne Freund. Der Alkohol [bookmark: page362] entzündete sich
zu Flammen in seinem gedankenschweren Hirn. Er war eine kräftige
Natur, wenn er auch schwach an Charakter war. Seine einzige
seelische Stärke war die fast göttliche Verehrung, mit der er sein
einziges Kind umgab. Männer wie James Murdock sitzen gefangen in
dem engen Bannkreis ihrer entmenschten Gefühle und sind
außerstande, sich zurechtzufinden, wenn ein noch nicht verloschener
Gewissensfunke plötzlich ihr erkaltetes Herz in Flammen setzt.

		Gregory kam nach unten. Sein dienstbeflissenes Gesicht trug das
ewig glatte Lächeln zur Schau.

		Als Murdock seiner gewahr wurde, lächelte er zurück. Aber sein
Lächeln war das eines müden Mannes, das Lächeln eines durch zu
vieles Wissen Enttäuschten, das Lächeln wachsender Hilflosigkeit
und schwindender Kraft.

		Gregorys Selbstüberschätzung, mit der er alle seine kleinen
Dienstleistungen, die tatsächlichen nicht anders als die nur
vermeintlichen, als etwas Besonderes hinzustellen beliebte, ließ
ihn in dieser schweren Stunde als einen recht armseligen
Gesellschafter erscheinen. James Murdock kannte ja auch den
billigen Zynismus, mit dem sein Kompagnon seine Hohlheit zu
verbrämen pflegte, zur Genüge.

		»Ich bin direkt hier herausgefahren und habe mich Audreys
angenommen«, erklärte Harry Gregory. »Dieser schmierige Hund, der
Warren, war hier und hat mich beim Weggehen angeglotzt mit einem
Blick, na, ich sage dir! Ich möchte wissen, wie er sich jetzt wohl
fühlt! Wie stehen denn die Aktien?«

		»Du kannst dir die neuste Zeitung aus meinem Auto holen«, gab
ihm Murdock zur Antwort. »Da steht alles drin. Geh' und hole sie
dir!«

		Gregory verschwand eiligst. Murdocks Chauffeur hatte die Zeitung
gerade in der Hand. Gregory schnappte sie ihm weg wie ein Jagdhund,
den sein Herr apportieren läßt. Als er wieder im Zimmer war, setzte
er sich und studierte die Alarmnachricht, die der übereifrige
Journalist, ohne Kenntnis der wahren Tatsachen, in sein Blatt
lanciert hatte. [bookmark: page363]

		Gregory legte die Zeitung schließlich beiseite und sah Murdock
an, den alle möglichen Gespenster hetzten und jagten.

		»Du bist doch unübertrefflich,« sagte er mit ehrlicher
Bewunderung, »dieses gerissene Luder hättest du also mal wieder
zugedeckt, und zwar diesmal mit einem Grabstein, was?«

		»Sei so freundlich und lies den Brief auf meinem
Schreibtisch.«

		Gregory las die Mitteilungen, die Warren Audreys Vater
hinterlassen hatte. Er warf den Briefbogen mit einer verächtlichen
Bewegung beiseite.

		»Alles Schwindel,« sagte er, »ich habe schon Audrey vorhin, ohne
zu wissen, was in dem Brief steht, erklärt, daß der Bursche dich
nur wegen Mordes hat festnageln wollen. Ich habe ihr auch gesagt,
daß ich fest davon überzeugt bin, daß er binnen vierundzwanzig
Stunden wieder hier erscheinen würde, um dich zu verhaften. Aber
das wird er kaum können, was?«

		»Du bist doch ein feiges Aas«, platzte Murdock heraus. »Daß du
dich an seiner Leiche weiden kannst. Du bist doch tatsächlich
schmieriger als der dreckigste Bravo, den ich mir je gekauft habe.
Roger Warren war ein aufrechter Kerl. Ein ehrlicher, braver Junge.
Er hat mir gestanden, daß er mich für einen anständigen Menschen
hielt. Das habe ich ihm gegenüber nicht nötig gehabt. Ich wußte,
was er ist. Und er hat es mir bewiesen. Und dafür habe ich ihn dem
›Masken-Micky‹ überlassen. Du –«

		Die Wut erstickte ihn fast. Gregory wand sich auf seinem Stuhl.
Sein Gesicht wurde leichenblaß. Seine Eigenliebe war seine
Achillesferse. Murdock hatte ihm einen tödlichen Stich versetzt.
Vielleicht konnte er ihn überleben, aber vergessen würde er die
Beleidigung so wenig, wie er sie verzeihen konnte. Sein Blick fiel
auf den offenen Likörschrank und dann auf das noch klebrige Glas in
Reichweite seines Gegenübers.

		»Du mußt schon reichlich betrunken sein, wenn du nach all den
vielen Jahren mir gegenüber solche Töne redest«, erklärte er
geschmeidig. [bookmark: page364]

		»Ich wünschte, ich könnte mich betrinken«, stöhnte Murdock.
»Aber es glückt mir nicht. Ich bin nüchtern, eisig nüchtern. Sein
Geist verfolgt mich! Aber du hast natürlich die Stirn gehabt und
Audrey erzählt, daß er wiederkommen würde, um mich wegen Mordes zu
verhaften. Wegen welchen Mordes?«

		»Ich habe an Gusset gedacht. Aber ich habe damit weiter nichts
beabsichtigt, als sie von ihrer Neigung zu kurieren. Die scheint
gleich auf den ersten Blick eingesetzt zu haben. Na, morgen früh
wird sie ja endgültig kuriert sein!«

		Murdock gab ihm nicht gleich seine Antwort. Er stand auf, ging
mit festen Schritten auf den Likörschrank zu, holte mit einem Ruck
eine volle Kognakflasche hervor, riß mit einem kräftigen Schwung
den Korken heraus und schüttete ein bis zum Rande volles Glas
herunter. Er trank es aus bis zur Neige. Dann füllte er das Glas
wieder, setzte sich und ließ es dicht neben sich stehen. Seine
Finger glitten an dem glatten Glas liebkosend auf und nieder.

		»Neigung, sagst du?« gab er schließlich Gregory zurück. »Nein,
mein Herr. Sie hat ihn geliebt! Und ich glaube, er sie nicht
minder. Aber den Unterschied kennst du nicht. Und wirst ihn nie
erfahren. Warren war ein Ehrenmann. Ich bin ein elender Verbrecher.
Aber du bist ein so elender Halunke, daß ich neben dir noch als
Ehrenmann wirke. Du wirst nie die richtigen Unterschiede machen
können. Nie! Dein ganzes bißchen Gehirn geht in einen Fingerhut, du
Hundsfott. Vorhin, vorhin ist dort drüben am Fenster ein Hund mit
drei Köpfen gewesen. Es sollte mich nicht wundern, wenn Warrens
Geist herkäme, um mich zu verhaften. Ich wäre nicht darüber
erstaunt, weiß der Himmel, ich wäre nicht erstaunt.«

		»Ich werde mir das dreiköpfige Hundevieh gleich mal vornehmen«,
erwiderte Gregory.

		Er mußte seiner Mordlust irgendwie Luft geben. Er hatte das
Gefühl, als ob er Murdock auf seinem Stuhl kaltmachen [bookmark: page365] könnte. Aber
was hatte das für einen Sinn gehabt? Aber Audrey, die ja nun
glücklich nicht mehr von Warren beschützt werden konnte, hatte noch
Wachtmeister! Das Vieh mußte dran glauben!

		Er erhob sich und ging zur Tür. Der Hund war nicht zu sehen, das
heißt, Gregory sah ihn nicht. Wachtmeister hatte darum nicht minder
aufgepaßt, als die Tür sich geöffnet hatte. In dem gleichen
Augenblick hatte er sich an einem Baum hochgestellt und wartete nur
darauf, daß Gregory ihn passierte.

		Gregory zog Murdocks Pistole, lugte bald hierhin und bald dahin,
konnte aber Audreys vierbeinigen Beschützer nicht entdecken. Aber
Wachtmeister entdeckte die Waffe. Er wußte, zu welchem Zwecke eine
Pistole dient. Der Schußdämpfer am Lauf war allerdings etwas Neues
für ihn, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Er wartete, bis
Gregory genügend weit von ihm entfernt war, sprang dann vorwärts
und stellte sich erneut hinter einem Baum hoch. Diese Methode
wiederholte er, bis Gregory den Rand der Wiese erreicht hatte.

		In diesem Augenblick knackte ein Zweig unter Wachtmeisters
ziemlich schwerem Gewicht. Gregory fuhr herum, als ob jemand auf
ihn geschossen hätte. Wachtmeister witterte sofort die Gefahr und
sprang auf Gregory los, der ihm die Mündung des Revolvers zwischen
die Augen hielt und abdrückte.

		Die Platzpatronen, die Inspektor Montrose so wohlweislich in die
Revolverkammer getan hatte, zerbarsten in einer schwarzen
Rauchwolke. Der Pulverdampf blendete den Hund, der mit einem kaum
hörbaren Klagegeheul zu Boden sank und alle viere von sich
streckte. Der Hund war ein vollendeter Schauspieler. Er konnte
nicht sehen, aber er zuckte noch einmal und lag dann so still und
steif, als ob er tatsächlich tot wäre.

		Gregory lachte teuflisch, steckte die Waffe wieder in die Tasche
und stolzierte in das Haus zurück. So schuf ein falscher
Gedankengang abermals ein tragikomisches Gewebe, mit dem sich das
Schicksal maskierte.

		»Ich hoffe dich morgen früh vergnügter wiederzusehen«, [bookmark: page366] erklärte Gregory
Murdock. »Ich habe das Hundevieh über den Haufen geschossen.
Mausetot. Ich denke, du schläfst dich jetzt lieber erst mal
ordentlich aus. Wir haben eine große Sache vor, dächte ich.«

		»Du hast recht«, erwiderte Murdock dumpf. Und Gregory ließ ihn
allein.

		Er ließ ihn allein mit dem einzigen Beruhigungsmittel für
Murdocks Gedanken. Sein napoleonischer Coup hatte seine Phantasie
seit Jahren in Bewegung gehalten. Faden auf Faden, Muster auf
Muster hatte er zusammengewoben, bis sein Plan die Wirklichkeit
deckte. Warren war nun einmal tot. Und Eduard Marks war ebenfalls
tot. Aber für die Stöcke und Schirme drüben in Hoboken brauchte er
die lebendige Formel für den chemischen Stoff, mit dem er sie zu
füllen hatte.

		Murdock lächelte wieder. Er wußte, welche Chemikalien er
brauchte, und daß er sie sich durch seine chemische Scheinfirma
leicht besorgen konnte. Es war ein Stoff von besonderer Kraft. Wer
mit ihm in Berührung kam, dem sollte der Atem vergehen wie unter
der Würgehand eines Straßenräubers. Aber das Wunderbare war, daß
dieses erstickende Gift sich rasch verflüchtigte. Es verdampfte,
ohne eine Spur, ja selbst ohne den leisesten Geruch zu
hinterlassen. Aber das Erinnerungsvermögen wurde durch ihn
zerstört. Der »Salpeter-Ede« hatte nicht umsonst mit heißem Bemühen
Band auf Band für diese Wissenschaft studiert und sich das Hirn
zermartert. Er war ein tüchtiger Chemiker, und die Vorproben hatten
den Erfolg seiner Arbeit bewiesen.

		»Ich werde sie schon alle kriegen«, sagte Murdock zu sich
selbst, und die Vorfreude auf die kommenden Ereignisse spottete der
harten Gewissensbisse, die er noch eben empfunden. »Ich werde dem
Polizeichef einen Scheck über hunderttausend Dollar für Roger
Warrens Mutter übersenden. Das ist das allerbeste Alibi!«

		Er trank noch ein Glas in der Vorfreude auf den gewaltigsten
aller seiner Erfolge. Dieses Narkotikum hatte auf ihn eine [bookmark: page367] bessere
Wirkung als alles andere. Er schuf es sich selbst und genoß es
selbst. Sein Hirn war wieder kühl und klar. Jawohl, das Schicksal
ist manchmal hart und unbarmherzig. Aber was hilft's? Es ist der
Lauf der Welt. Das Schicksal hatte auch ihn einmal in die Knie
gezwungen, als er seine geschäftliche Laufbahn begonnen hatte. Man
hatte ihn betrogen, aber er war als Überbetrüger wieder
aufgestanden. Er hatte die Leute, die ihn hintergangen hatten,
überboten, bis zum finanziellen Weißbluten, bis sie vor Wut und
Zorn zerplatzten. Sie wußten, daß er es war, der ihnen so
mitspielte. Sie tobten gegen ihn. Aber sie ahnten nicht, daß seine
Auferstehung auf etwa vierzigtausend Dollar beruhte, die er sich in
barem Geld aus der Mappe eines Bankkassenboten zugeführt hatte.

		Nur Gusset hatte davon gewußt. Und Gusset war tot. Für Yales
hatte er gesorgt. Der war nach Argentinien unterwegs. Der
»Masken-Micky« war auch erledigt und konnte nicht mehr schwatzen.
Also war er sicher. Die Polizei konnte ihm nichts, aber auch gar
nichts mehr anhaben. Er dachte an den Stich, den er dem Detektiv
Dean versetzt hatte, als er ihn einen Ingenieur von Beruf und einen
Detektiv aus Neigung genannt und im gleichen Augenblick mit dem
Polizeichef persönlich am Telephon gesprochen hatte.

		»Esel, alle miteinander! Esel!« flüsterte er vor sich hin. »Aber
ich glaube, es ist wirklich Zeit für mich, schlafen zu gehen.« Er
hielt inne. »Wie war doch die chemische Formel? Ich habe sie doch
eben noch genau im Kopf gehabt?«

		Er zerbrach sich den Schädel. Vergeblich.

		»Komisch. Ich muß doch sehr müde sein. Ich will lieber ins Bett
gehen. Nein, ich muß die Formel wissen. Der ›Salpeter-Ede‹ ist tot.
Aber es ist alles aufgeschrieben. Er hat es selber noch
aufgeschrieben. Wozu habe ich denn den Zettel hier? Ich sehe nach
und tu ihn wieder an seinen Platz. Und dann gehe ich aber wirklich
schlafen.«

		Er stand auf und schob die Wandbekleidung auseinander. Der allzu
viele Alkohol hatte ihn etwas benommen gemacht. [bookmark: page368] Er vergaß seine übliche
Vorsicht, mit der er sonst erst die Vorhänge dicht geschlossen, das
Licht ausgelöscht und im Dunkel den geheimen Wandschrank geöffnet
hatte.

		Die innere Tür flog mit fast magischer Geschwindigkeit auf.
Seine Finger wühlten den Behälter durch. Schließlich fand er das
Kuvert und wog es bedächtig in der Hand.

		Inzwischen hatten sich unentrinnbar für ihn die Tatsachen
gehäuft, die von der Hauptpolizei aus verstecktesten Geheimfächern
der Zeit herausgeholt worden waren. Während im großen New York
Millionen und aber Millionen süßer Ruhe pflegten, waren die
Gespenster aller Untaten James Murdocks aus ihren Gräbern und
Grüften hervorgekrochen und hatten ihren Mund geöffnet.

		Murdock fühlte einen kalten Hauch wie aus einem Grab. Roger
Warren hatte das Flügelfenster weit aufgeschlagen. Er rieb sein
Legitimationsschild am Ärmel blank, damit das Symbol des Gesetzes
noch heller leuchtete.

		Murdock sah auf. Statt des dreiköpfigen Hundes sah er ein Tier
mit zwei Köpfen. Hatte Gregory nicht den Höllenhund mit seiner
eigenen Waffe erschossen? Aber das zweiköpfige Untier hatte nur
einen wirklichen Hundekopf, der zweite hatte das bleiche, strenge
Gesicht des Detektivs Roger Warren, den der »Masken-Micky« und
Benny Smart getötet hatten.

		»Gespenster!« stotterte James Murdock.

		In seinem Hirn kreiste es. Seine Gedanken wirbelten. Sein Kopf
beschrieb erst einen kleinen und dann einen größeren Kreis. Die
ganze Welt schien sich zu drehen. Murdock hörte aus weiter, weiter
Ferne eine gespenstische Stimme.

		»Der Chef der New-Yorker Kriminalpolizei fordert Sie auf, James
Murdock, mir zur Hauptpolizei zu folgen! Wo befindet sich Harry
Gregory?«

		Diese letzten Worte hörten seine Ohren nicht mehr. Aber seine
Augen sahen noch den Schimmer der stählernen Handschellen, die das
Gespenst am Fenster aus der Tasche zog. [bookmark: page369]

		Murdocks Gedanken beschrieben einen Kreis von unendlicher,
unbegrenzter Weite. Dann zerbarst die Bewegung. Zeit und Raum
hatten aufgehört zu existieren. Er fiel krachend zu Boden.

		Wachtmeister sprang ins Zimmer und schlich auf den Toten zu.
Sein Fell sträubte sich. Er stockte. Seine Ohren standen
kerzengerade. Dann drehte er sich um und sprang zum Fenster zurück.
Er bellte nicht. Er knurrte nicht einmal.

		Wachtmeister war ein Polizeihund und auf seine Weise ein ebenso
tüchtiger und taktvoller Polizeibeamter wie sein Herr.

		Aus der Ferne kam gedämpft der ungestüme Ruf einer
Frauenstimme.

		»Wachtmeister!« Es war Audrey, die gerufen hatte.

	
		
		53.

Gregory ruckt und rückt

		Harry Gregory war nicht schlafen gegangen,
nachdem er seinen stark alkoholisierten Kompagnon verlassen hatte.
Sein Groll hätte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Murdock hatte
ihn allzu gröblich beleidigt, indem er ihn noch unter den toten,
aber ihm darum nicht minder verhaßten Roger Warren gestellt
hatte.

		»Die ganze Sache war ein aufgelegter Schwindel«, sagte sich
Gregory stirnrunzelnd, als er des gestörten Einbruchs bei Edith
Winthrop und der voraufgegangenen Visiten des jungen Detektivs in
der Seidenfirma gedachte.

		Es kennzeichnet den Verbrecher, daß er alles eher glaubt als die
Wahrheit. Gregory war also des festen Glaubens, daß Warren mit
seinen Besuchen, und vor allem auch mit der Durchsicht und
zeitweiligen Fortnahme der Geschäftspapiere ein hinterlistiges
Doppelspiel gespielt hatte. Auch seine Bemerkung [bookmark: page370] über die Rechtschaffenheit
Murdocks hielt er für nichts weiter als eine niederträchtige List.
Nachdem Warren getötet worden war, mußte natürlich eine nähere
Untersuchung von seiten der Kriminalpolizei einsetzen. Gregory
wurde es bald heiß und bald kalt, wenn er an seinen nächtlichen
Aufenthalt in der Zelle zurückdachte. Der Gedanke an Audreys
Verhaftung durch Roger Warren flößte ihm ebenfalls einen nicht ganz
unberechtigten Widerwillen ein, wenn er sich auch mit seiner
Beurteilung des Falles durchaus im Irrtum befand.

		Nachdem Warren tot war, mußte die Untersuchung ergeben, wo sich
sein Hund befunden hatte. Er hatte ihn in seiner Überreiztheit
erschossen. Wenn er auch die Tatsache mit seiner persönlichen
Furcht würde erklären können, sie blieb darum schließlich doch
belastend, und Gregory hatte durchaus keine Sehnsucht nach einem
erneuten Zusammentreffen mit Kommissar Roxey oder sonst einem
Polizeibeamten, zumal er die etwas dunklen Andeutungen bei der
Identifizierung des Winthropschen Schmucks wohl verstanden
hatte.

		Gregory war dank seiner mangelnden Fähigkeit, tiefer zu denken,
nach wie vor felsenfest davon überzeugt, daß die Polizei weder ihn
noch Murdock mit den letzten Ereignissen irgendwie beweiskräftig in
Verbindung zu bringen imstande sei, aber er hielt es
nichtsdestoweniger doch für opportun, zunächst lieber für eine
Weile den Landsitz zu verlassen, mit Murdock die letzten
Einzelheiten für den geplanten großen Coup anderwärts
auszuarbeiten, und die Kriminalpolizei ihrer Aufgabe zu überlassen,
während sie sich der Küste Südamerikas zuwandten.

		Mit diesen Gedanken beschäftigt, hatte er den Garten betreten
und Umschau gehalten. Der Mond war untergegangen. Die Nacht war
pechrabenschwarz. Aber der Himmel war wolkenlos, und die Sterne
schimmerten freundlich zu seinen Häupten. Und noch freundlicher
blinkten die Lichter von der schaukelnden »Clothos« zu ihm
herüber.

		»Ich hab's«, flüsterte sich Gregory beruhigend zu. »Wir werden
uns an Bord begeben, die Anker lichten und über [bookmark: page371] den Sund kreuzen. Wenn
Murdock nicht so betrunken wäre, würde er meine Idee einfach
glänzend finden. Aber wenn er morgen früh wieder frisch aufwacht,
wird er es mir danken, daß ich die Initiative ergriffen habe.«

		Er eilte zu der Garage, in der er die drei ihm vom
»Masken-Micky« zur Verfügung gestellten Bravos versteckt hatte.
Warren war entgegenkommend genug gewesen, seine Verabredung mit
Benny Smart pünktlich einzuhalten, und hatte sie damit
freundlicherweise der Pflicht seiner Ermordung überhoben. James
Murdock hatte Gregory auf die Zeitung aufmerksam gemacht. Was er
dort schwarz auf weiß gefunden hatte, war für ihn das gegebene
Material für die Verfolgung seiner Absichten.

		Er hatte sich des Blattes versichert und stahl sich zu Audreys
Zimmer. Er mußte wiederholt klopfen, bis sie aufwachte und an die
Tür kam.

		»Können Sie in einer Viertelstunde fertig sein, um auf die
›Clothos‹ zu gehen?« fragte er flüsternd.

		»Warum denn?« fragte Audrey schlaftrunken zurück.

		»Sie wissen doch, was ich Ihnen vorhin über Warren und Ihren
Vater gesagt habe, nicht wahr?«

		»Gewiß. Und Sie wissen hoffentlich auch noch, was ich Ihnen
darauf geantwortet habe!«

		»Jedes Wort. Aber darum handelt es sich jetzt wirklich nicht. Es
ist etwas anderes passiert. Wegen all der Geschichten, seit Gusset
ermordet worden ist, müssen wir hier fort.«

		»Haben Sie mit Papa deswegen gesprochen?«

		»Nein, Audrey, das habe ich nicht. Ihr Vater hat, ich muß es
Ihnen leider sagen, etwas viel getrunken. Er ist nicht mehr ganz
beisammen. Aber gerade darum muß ich alles tun, was in meinen
Kräften steht, um ihn zu beschützen, wegen – –«

		Er reichte ihr die Zeitung durch die Tür.

		»Wegen, – – ich bitte Sie und ziehen Sie sich rasch an. Ich
werde Sie persönlich zum Motorboot herunterbringen. Und dann gehen
wir an Bord der ›Clothos‹. Mit Ihrem [bookmark: page372] Vater selbstverständlich. Ich bin in
zehn Minuten wieder hier. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ihr
Vater hat ja Gott sei Dank keine Ursache, sich vor der Polizei zu
fürchten, aber nach alledem, was sich heute nacht in New York
ereignet hat, kann man nicht wissen, was man ihm daraus für eine
Schlinge drehen wird.«

		Audrey machte Licht. Sie las die Überschriften und stürzte in
den Abgrund eines Entsetzens, das unendlich grauenvoller war als
die Schrecken der Nacht vorher.

		Ein Detektiv der Hauptpolizei ermordet

		Der Chef der Polizei verweigert jede nähere
Auskunft

über den gemeldeten Tod Roger Warrens

		Schießerei zwischen Schutzleuten und Mordbuben
in Greenwich Village.

Einer der Verbrecher und eine noch unbekannte Frau erschossen

		Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen. Die Zeilen zerrannen,
und statt ihrer sah sie die unergründlichen Gesichter Inspektor
Montroses und seiner Kollegen. Sie sah sich und ihren geliebten
Vater mitleidlos angestarrt und unerbittlich angeklagt und
verfolgt.

		Ihr ganzes Denken galt nicht ihr selbst, sondern ihrem Vater,
wenn der tobende Aufruhr in ihrem Hirn überhaupt noch Denken zu
nennen war. Sie wußte, daß Gregory nicht gelogen hatte, als er ihr
erklärte, daß er ihres Vaters Revolver in Händen hielt. Aber sie
wußte auch, daß dieselbe Waffe sich auf noch völlig unerklärte
Weise während ihres Verhörs im Besitz der Kriminalpolizei befunden
hatte, und daß sie ebenso unerklärlich wieder in ihres Vaters
Schreibtisch zurückgelangt war. Nein, Gregory hatte nicht gelogen –
[bookmark: page373] diesmal
nicht! –, als er ihrem Beweis zugestimmt hatte, daß ihr die Polizei
nicht seinen Revolver gezeigt haben konnte.

		Aber wer vermochte all diese Dinge jetzt noch aufzuklären, da
Roger Warren nicht mehr lebte? Audrey war sich klar, daß sie selbst
es nicht vermochte, und daß ihr Vater, der, woran sie nicht
zweifelte, genau so unschuldig war wie sie, ebensowenig dazu
imstande sein konnte.

		Ihre eigene Tragik, die ihr das Herz zusammenkrampfte, war darum
nicht vergessen, konnte nie und nimmer vergessen werden, aber in
diesem Augenblick überwog die Liebe zu ihrem Vater all die
Herzensnot, die die Nachricht von Roger Warrens Tod schuf. Doppelt
traf also dieser Stoß ihre Brust. Aber in ihrer seligen Unschuld
ahnte sie nicht, daß er geführt war von der Hand ihres sie über
alles liebenden Vaters!

		Harry Gregory hatte Long Island, seit Roger seiner Pflicht und
seinem, ach so unerwarteten Tod entgegengeeilt war, nicht verlassen
gehabt. Außer ihrem Vater war auch niemand gekommen. Also schloß
sie klar und einfach, daß ihr Vater die Zeitung in New York gekauft
und die schreckliche Nachricht unterwegs gelesen hatte. Darum hatte
er nicht mit ihr zu sprechen vermocht. Er wußte ja, wieviel sie
schon gelitten hatte.

		»Ich verstehe, ich verstehe«, schluchzte sie. »Papa war doppelt
überwältigt. Daß der liebe, liebe Roger ihm das Leben gerettet hat,
wußte er ja. Aber als er nun erfuhr, daß ich ihm auch mein Leben
schulde, brach er zusammen unter der Last der entsetzlichen
Nachricht. Darum hat er getrunken! Nicht aus Furcht. Ach, ich
ängstige mich ja so um ihn. Roger allein kannte die Wahrheit. Und
er kann sie nicht sagen, nie mehr.«

		Harry Gregory versuchte gewiß das Beste, was er im Augenblick
tun konnte, sagte sie sich. Außerdem hatte ihr Vater ja bereits von
einer kürzeren Seereise gesprochen. Auf dem Meer würde sie
wenigstens ihren Vater haben, ungestört von Geschäften. Fast blind
vor Tränen warf sie sich in ihre Kleider und packte einen kleinen
Handkoffer. [bookmark: page374]

		Der Weg zu dem Steg, an dem das Motorboot lag, mündete am
Hintereingang der Villa. Ihr Vater ging in dem Wohnzimmer, das nach
vorn zu lag, auf und ab. Sie konnte seine Schritte deutlich hören.
Vermutlich machte auch er sich reisefertig.

		Gregory erschien wieder an ihrer Tür. Den Finger auf den Lippen
flüsterte er: »Pst! Daß Cobden nicht aufwacht!« Sie nickte und gab
ihm ihr Köfferchen. In aller Eile schlichen sie die Hintertreppe
nach unten und begaben sich zu dem Motorboot.

		In der Kabine brach sie auf einem der Sessel fassungslos
zusammen.

		»Sie müssen tapfer sein, Audrey!« flüsterte Gregory ihr zu. »Um
es Ihnen aufrichtig zu gestehen, auch ich habe Todesangst.«

		Er log nicht. Die Furcht schüttelte ihn. Er hatte es nicht
nötig, sich zu verstellen. Und seine Angst wuchs und wuchs. Ihm
fehlte die Kraft und eiserne Energie, mit der Murdock schiefen
Situationen zu begegnen pflegte. Seine verschreckten Sinne sahen
lauernde Augen rings in der Dunkelheit und hörten Wispern und
Flüstern, obwohl nichts die Totenstille unterbrach als das Rauschen
der fallenden Blätter und das Knacken der Äste im Wind.

		Trug vor Augen, konnte Harry Gregory nichts sinnen als Trug. Und
er wob seine Fäden, wenn sie auch von anderer Kette und von anderem
Schlag waren, als er und Murdock sie je vordem zusammen gewoben
hatten.

		»Warten Sie nur einen Augenblick«, wisperte er Audrey zu. »Ich
will rasch Ihren Vater holen. Dann geht es zur Jacht hinüber. Der
Mann am Steuer ist absolut zuverlässig. Er ist mir herausgeschickt
worden, um mir bei Ihrem Schutz zur Hand zu gehen. Ihr Vater weiß
Bescheid. Sie wissen ja, Ihr Vater hat selbst davon
gesprochen.«

		»Ich weiß.« Was nützte es alles, fragte sie sich.

		»Ihr Vater hatte keine Lust,« fuhr Gregory fort, »daß [bookmark: page375] Sie noch
einmal erniedrigt würden, bevor er in der Lage war, sich zu
beschweren und gesetzliche Schritte zu Ihrem Schutz zu tun. Er
mußte unbedingt nach Newark. Aber er hat mir drei Leute mitgegeben.
Sie haben Wache gehalten, seitdem ich hier bin. Aber Ihr Vater ist
zu spät nach Hause gekommen, um die Leute noch nach New York
zurückzuschicken. Ich habe sie deshalb für die Nacht in der Garage
einquartiert.«

		»Was sind das für Leute?« Audreys Ton schien dem überreizten
Gregory unnötig scharf, aber ihr Kummer hatte vermutlich ihrer
Stimme diese schneidende Härte gegeben.

		»Privatdetektive«, gab er geschmeidig zur Antwort und freute
sich über seine Fähigkeit, in einer solchen Situation so gewandt
lügen zu können. Das war ein gutes Vorzeichen. »So, und jetzt will
ich mit den beiden anderen Ihren Vater holen gehen. Seien Sie ganz
ruhig, das Boot wartet, bis wir mit ihm zurück sind.«

		Gregory hatte durchaus die Absicht, diese Erklärung buchstäblich
zu erfüllen. Aber als er auf dem Bootssteg war, überkam ihn eine
neue Angst. Wenn James Murdock ihn in diesem Zustand sehen würde,
noch dazu in seinem ungerechten Zorn über Warrens Ermordung, dann
würde er ihn nicht nur zum Gespött machen, sondern auch noch diese
letzte Chance ihrer Rettung durch die Flucht zerstören. Er würde
vielleicht noch viel ausfallender, um nicht zu sagen, ungerechter
werden, als er vorhin unter vier Augen gewesen war.

		Die ganze Situation mußte dadurch doppelt heikel werden. Ganz
abgesehen von der Erniedrigung in Audreys Augen, lief er die Gefahr
einer neuen Verhaftung. Es schien ihm überhaupt ein Wunder, daß die
New-Yorker Kriminalpolizei noch nicht auf dem Platze erschienen war
und sie alle miteinander eingesackt hatte.

		Dieser Gedankengang war darum nicht minder richtig, daß er
Gregorys Furcht entsprang. Das Schicksal in Gestalt Roger Warrens
näherte sich bereits dem Hause, und seine wie Murdocks Festnahme
war gewiß. Kommende Ereignisse werfen [bookmark: page376] meist ihre unheimlichen
Schatten voraus. Es war also kein Wunder, daß sich ihre Umrisse auf
dem furchtbleichen Grund von Gregorys verstörtem Hirn seltsam
lebendig abzeichneten.

		Da sich der Bootssteg gerade auf der entgegengesetzten Seite von
dem Raum befand, in dem Murdock das Licht brennen hatte, und da
Roger Warren sich dieser anderen Seite des Hauses näherte, konnte
Gregory weder ihn noch Wachtmeister sehen. Nichtsdestoweniger blieb
er stehen.

		»Ich glaube, ich bleibe besser hier und passe auf,« sagte er zu
den beiden Bravos, »Murdock hat mich mit dem Schutz seiner Tochter
beauftragt und würde es mir niemals vergeben, wenn ihr irgend etwas
zustößt. Ihr zwei könnt ihm ja sagen, daß ich sie auf die Jacht
bringen will. Mehr ist nicht nötig. Und sagt ihm ferner, daß ich
ihn so rasch wie irgend möglich erwarte. Wenn er nicht will, dann
kommt zurück, aber sagt nichts davon. Ihr sagt in diesem Fall
weiter nichts, als daß er erklärt hätte: »Fahrt los! Ich lasse euch
eine drahtlose Nachricht zukommen, wo ihr mich treffen sollt!
Verstanden?«

		»Klar«, brummte der eine der beiden Bravos.

		»Wiederhole, was du sagen sollst!«

		Der Kerl wiederholte Gregorys Worte, und jeder bekam einen
Geldschein in die Hand gedrückt. Die beiden gingen ein paar
Schritte. Dann blieben sie stehen, um sich beim Schein einer
kleinen Taschenlampe ihr Entgelt näher anzusehen.

		Es waren hundert Dollar pro Mann. Die beiden sahen sich an.
Selbst ein Bravo macht sich seine Gedanken, und der Argwohn gegen
alles und jeden ist niemals müde. Aber schließlich hatte jeder der
drei Ehrenmänner bereits einen gleichen Betrag vom »Masken-Micky«
erhalten, und das war Geld genug für die Arbeit, einem
Polizeimenschen »es ordentlich zu besorgen«.

		»Was hältst du denn von dem Schwindel jetzt mit Murdock?« fragte
der eine.

		»Sie haben vermutlich Krach gehabt. Vielleicht wollen die beiden
durchbrennen. Die Kleine ist 'ne dufte Nummer. Die [bookmark: page377] möcht' ich selber
haben. Micky hat doch gesagt, daß der Gannef weiß, was er will. Ja,
und Murdocks Kompagnon ist er auch.«

		So kurz die Unterhaltung der beiden auch war, die Pause genügte
doch, um Roger Warren zum zweiten Male das Leben zu retten. Denn
Gregory hatte, als er von Warrens vermeintlicher Ermordung noch
nichts gewußt hatte, den Bravos eine peinlich genaue Beschreibung
des jungen Detektivs gegeben, und der Befehl des »Masken-Micky«
hatte unzweideutig dahin gelautet, daß sie den Burschen zu
erledigen hätten, was auch dazwischen kommen mochte.

		In die gleiche, eben entstandene Pause fiel Audreys Ruf:
»Wachtmeister!!«

		Die beiden Bravos, die Gregorys Instruktion folgend, gerade um
das Haus herumschleichen wollten, blieben stehen.

		Während Wachtmeister, die Nase dicht am Boden, der frischen Spur
Harry Gregorys folgte, lief Roger Warren auf der anderen Seite um
die Villa herum in der Richtung, aus der der Schrei gekommen
war.

		Die beiden Bravos sprangen zurück und suchten Schutz hinter zwei
Bäumen. Sie erkannten Warren und sahen das vielversprechende
Blinken des Revolvers in seiner Hand. Sie machten sich bereit, den
zweifach bezahlten Lohn zu verdienen. Der Detektiv hatte keine
Ahnung von ihrer Gegenwart. Während sie stocksteif dicht an der
Stelle standen, die er passieren mußte, und an nichts anderes
dachten als an den günstigsten Augenblick zum Schuß, dachte und sah
er nichts anderes als die Gestalt Harry Gregorys, deren Silhouette
sich scharf gegen die blanke Wasserfläche abhob.

		*

		Als Roger Warren den Chef der Polizei und die beiden Inspektoren
verließ, hatte Inspektor Montrose seinen obersten Vorgesetzten
gedankenvoll angesehen. [bookmark: page378]

		»Na, was denken Sie denn?« hatte ihn der Polizeichef
gefragt.

		»Der Junge scheint mir recht, recht viel zu wagen, daß er das
Geierpack ganz allein fassen will. Gusset hätte ihn fast getötet,
wenn er ihm nicht mit dem zweiten Schuß glücklich den Arm
zerschmettert hätte. Grove und die beiden anderen Halunken mit dem
›Salpeter-Ede‹ hätten ihn fast erwischt, und es ist schließlich nur
eine besondere Fügung des Schicksals gewesen, wenn er nicht heute
nacht draufgegangen ist, wenigstens nach dem Bericht, den mir Dean
und Daniels gemacht haben. Aber weiß der liebe Himmel, so sehr ich
mich über seinen Mut gefreut habe, da steckt noch mehr
dahinter!«

		»Was denn, Montrose?«

		»Er ist in Murdocks Tochter genau so verliebt, wie sie in
ihn.«

		»Sind Sie sich dessen so sicher? Ich habe das junge Mädchen
nicht gesehen«, antwortete der Polizeichef.

		»Das haben Sie allerdings nicht,« erklärte Montrose halb
spöttisch, »und außerdem haben Sie auch keine fünf Töchter
großgezogen und miterlebt, wie sich vier davon Ihre Schwiegersöhne
aufgefischt haben. Ich weiß, wie ein junger Mann aussieht, wenn er
verliebt ist. Es wäre auch eine Schande, wenn ich es nicht wissen
sollte, wo der fünfte verrückte Heiratskandidat um mein Haus
herumschleicht und gerade vor ein paar Tagen meiner Jüngsten mit
einem verfänglichen Schnurrbart und eine Gitarre ein Ständchen
gebracht hat!«

		Die beiden Zuhörer lachten herzlich über den trockenen Humor
dieses alten Polizeimannes. Dann sagte der Polizeichef:

		»Ich habe bereits gestern meinen Sekretär den Situationsplan des
Murdockschen Landsitzes genau studieren lassen. Und heute habe ich
meinem Chauffeur Auftrag gegeben, sich um den nächsten Weg zu
kümmern. Ich habe wirklich nicht die Absicht, einen tüchtigen
Polizeibeamten einer unnützen Gefahr auszusetzen. Ich habe meinen
Chauffeur und vier ausgesuchte Leute unten mit dem Wagen. Murdock
ist Ihr Wild, Inspektor [bookmark: page379] Montrose. Sie haben seine Fährte zuerst
aufgespürt. Darf ich also Sie und Inspektor Raynor bitten, mich
nach Long Island zu begleiten? Ich wollte Warren nur gern erst
einen kleinen Vorsprung geben. Da um diese Zeit doch keine Züge
mehr fahren, hat er sich sicher ein Auto genommen. Wir werden rasch
genug hinter ihm her sein, um ihm den Rücken decken zu können.«

		Das wäre zweifellos auch geschehen, wenn sich nicht zwei
unvorhergesehene Zwischenfälle begeben hätten. Erstens platzte zur
ungelegensten Minute ein Reifen des Autos, und zweitens befand sich
ein bis zur Unkenntlichkeit vermoderter Wegweiser an der Stelle, wo
sich die breite Straße auf dem Wege zu dem Murdockschen Landsitz
gabelte. Dagegen waren selbst die stärksten Scheinwerfer machtlos,
und der Wagen befand sich bereits fünf Meilen jenseits der
Wegkreuzung, ehe der Irrtum bemerkt wurde.

		Selbstverständlich wurde sofort gewendet, aber man war doch erst
wieder auf der richtigen Straße, als der ferne Klang von
Revolverschüssen die Stille der Nacht durchbrach. Der Chauffeur gab
der Maschine die höchste Schnelligkeit und jagte dem Ziel
entgegen.

	
		
		54.

»Unverändert meine Gefangenen!«

		Der eingeborene Instinkt, die Fähigkeit, Werte
rasch und richtig zu erfassen, jenes Witterungsvermögen, das den
feinsten und zartesten der menschlichen fünf Sinne ausmacht,
gewährte Wachtmeister die Möglichkeit, sich während der nächsten
dramatischen Augenblicke polizeilich genau so zu bewähren wie sein
Herr. Mit Sprüngen, von denen einer je drei Schritten Warrens
gleichkam, war er im Rücken der [bookmark: page380] Mordgesellen, die mit gespanntesten
Nerven lediglich auf ihr sich nahendes Opfer eingestellt waren.

		Wachtmeister war klug. Er duckte sich tief auf den Boden und
schoß dann mit der Wucht eines Sturmbocks auf den ihm am nächsten
stehenden Verbrecher zu. Er bellte weder, noch knurrte er. Er
schonte die Kraft seiner Lungen. Der Halunke stürzte, und die Waffe
entfiel seiner Hand. Wachtmeister packte sie im Sprunge. In diesem
Augenblick trat der zweite Bravo gerade einen Schritt zur Seite, um
noch geschützter seinen Schuß auf Warren abfeuern zu können.

		Wachtmeister hatte keine Zeit, einen Hochsprung zu riskieren. Er
maß die Entfernung, die er zu nehmen hatte, und machte einen weiten
Satz. Die Waffe in der Schnauze, fuhr er dem Verbrecher zwischen
die Beine, als er gerade abdrückte.

		Sein Schuß hatte ebensogut nach dem Manne im Mond gezielt sein
können. Die Kugel flog in den Nachthimmel empor. Der Kerl fiel,
Warren sprang hinzu, schlug ihm den Revolver aus der Hand und
fesselte ihn mit seinem Genossen zusammen. All das geschah viel,
viel rascher, als es sich erzählen läßt.

		Während er die beiden Schußwaffen sicherte, trieb er die beiden
Verbrecher vor sich her dem Bootssteg zu, von dem Gregory feige
verschwunden war, als er einen Schatten sich vom Dunkel des Hauses
hatte ablösen sehen.

		Das Knallen der Pistolenschüsse hatte Gregory veranlaßt, dem
Bravo am Steuer des Motorbootes sein Abfahrtskommando zu geben. Da
er die Motore hatte wohlweislich vorher warmlaufen lassen, gab es
keinen Aufenthalt. Gregory selbst machte in wahnsinniger Hast die
Taue los.

		All das kostete Zeit. Aber trotzdem erreichte Warren mit seinen
beiden Gefangenen doch den Steg erst, als das Boot bereits in Fahrt
war. Aber Wachtmeister war nicht so behindert gewesen wie sein
Herr. Seine Wut auf Gregory, der ihm Augen und Fell mit dem
schwarzen Zeug vollgeschmiert hatte, sein natürlicher Instinkt, daß
dieser Mensch ein Übeltäter [bookmark: page381] war, und das Bewußtsein, daß er gerade einen
Mordversuch gegen seinen Herrn vereitelt hatte, vermehrten seine
Geschwindigkeit und machten ihn zu einem wahrhaften Höllenhund.

		Er war bereits an der Spitze des Bootsstegs, als Gregory seiner
gewahr wurde. Das Boot bekam gerade Schwung. Gregory packte ein
furchtbares Entsetzen. Er riß Murdocks Revolver aus der Tasche und
feuerte dreimal auf den Geist jenes Untiers, das er längst getötet
zu haben glaubte.

		Gregorys Absichten waren ehrlich genug. Aber dank Inspektors
Montroses klugem Einfall, die Waffe mit Platzpatronen zu laden,
wären sie ihm mißlungen, auch wenn er sein Ziel getroffen
hätte.

		Der Bravo am Steuer hielt auf die »Clothos« zu, deren Mannschaft
durch die Schüsse an Land aufgeweckt worden war.

		Audrey stürzte aus der Kabine an Deck des Motorbootes, gerade
als Warren auf Gregory anlegte. Sie stand in der gleichen
Schußlinie mit dem Mann am Steuer, und da sich das Boot mit den
kurzen Wellen hob und senkte, wagte Warren den Schuß nicht.

		Abermals ergriff Wachtmeister die Initiative. Mit einem
gewaltigen Satz sprang er in das Wasser, das hoch aufspritzte unter
seinem Fall, und schwamm dem Boote nach, des Nachteils nicht
achtend, in dem er sich befand.

		In diesem Augenblick schob sich Gregorys Gestalt zwischen den
Mann am Steuer und Audrey, die wie versteinert gegen die Kabinentür
gelehnt stand. Ein Schuß aus Roger Warrens Revolver bellte durch
die Nacht wie ein Echo auf Wachtmeisters wütendes Gekläff.

		Der Kerl am Steuer war getroffen und stürzte seitwärts. Er
versuchte, sich an dem Rad zu halten. Aber der einzige Erfolg war,
daß das Boot durch diese plötzliche Drehung einen Bogen in der
Richtung beschrieb, aus der es gerade gekommen war. Gregory zielte
von neuem auf den unverwundbaren [bookmark: page382] Hund. Aber Wachtmeister hatte keine
Furcht vor Platzpatronen und kam näher und näher, ehe noch sein
Gegner inne wurde, daß sich das Fahrzeug zu dem Steg zurückschwang,
wo Warren mit drei Revolvern genügend Stoff hatte, die Rechnung mit
ihm zu begleichen.

		Sssss! Sssss!

		»Ins Wasser!« herrschte Warren die beiden gefesselten und
entwaffneten Verbrecher an, als das Motorboot in die Reichweite des
Steges kam.

		»Wenn ihr das Boot nicht packt, schieße ich euch im Wasser
zusammen! Packt es!«

		Sie taten, wie er es geheißen. Wachtmeister sprang vom Wasser
aus dicht am Bug an Bord, während sein Herr mit einem geschickten
Sprung die Stelle erreichte, wo Gregory stand.

		»Die Waffe weg, Gregory!«

		Gregory warf den Revolver fort. Wachtmeister sprang danach und
brachte sie seinem Herrn.

		»Steuern Sie!« kommandierte ihm der Detektiv, »und geben Sie dem
Boot, das da drüben von der Jacht niedergelassen wird, das Signal,
daß alles in Ordnung ist, oder ich sorge dafür, daß Sie sich mit
dem ›Salpeter-Ede‹ und dem ›Masken-Micky‹ ein Stelldichein geben
können!«

		Gregory beeilte sich, den Befehlen so rasch wie nur irgend
möglich nachzukommen.

		Der heisere Ton einer Autohupe klang von der Murdockschen Villa
herüber.

		»Roger, ach Roger!« Audrey Murdocks Freudenschrei fand keine
frohe Erwiderung von des geliebten Mannes Lippen.

		»Geh in die Kabine. Bitte! Und bleibe dort!« gebot er streng.
»Wenn noch einmal geschossen wird, lege dich flach auf den Boden.
Vergiß nicht, du bist unverändert meine Gefangene, und ich bin für
dich verantwortlich! Achtung auf diesen Mann hier,
Wachtmeister!«

		Wachtmeister wich und wankte nicht. Er zog nur aus der [bookmark: page383] hinteren
Hosentasche des am Boden liegenden Bravos, der das Steuer geführt
hatte, einen Revolver und brachte ihn seinem Herrn.

		»Auf Hellgate-Bridge zuhalten!« kommandierte Roger Warren dem
schlotternden Gregory, »ober ich befördere Sie durch das Höllentor,
dem sie ihren Namen verdankt. Mittstrom fahren! Es wird nicht
gestoppt, wenn ich es nicht befehle!«

		Das Hupensignal von dem Auto, in dem sich der Polizeichef,
Inspektor Montrose, Inspektor Raynor und die anderen Polizeibeamten
befanden, hatte Warren für ein mögliches Zeichen gehalten, daß die
Geier der Nacht Verstärkung bekommen hatten.

		Der schwere Wagen selbst war überdeckt durch die stattlichen
Bäume, die das Murdocksche Landhaus flankierten. Wenn er die
starken Scheinwerfer hätte sehen können, wäre er zweifellos sofort
zum Ufer zurückgefahren. Aber ganz abgesehen von der Möglichkeit
der Verstärkung, wußte er nicht, wie viele Kerle noch in dem Haus
oder in seiner Nähe versteckt sein mochten, zumal ja ein Mann wie
Cobden dort den Dienst versah. Also nahm Warren den Weg, der ihm
mit seinen fünf Gefangenen – einschließlich Audreys – offenblieb
und ließ das Motorboot auf New York zusteuern.

		Der Long-Island-Sund empfängt unter den hochgespannten Bogen der
Hellgate-Bridge den East River, der die Ostseite der
Manhattan-Insel begrenzt und dem viele Meilen lang die East Street
New Yorks parallelläuft.

		Bei Nummer 13 der East Street mündet die Broome Street, die quer
durch die Stadt nach Westen läuft und bei Nummer 403 wieder von der
Straße gekreuzt wird, an der sich das mit einer goldenen Kuppel
gekrönte Gebäude der New-Yorker Hauptpolizei befindet. Wenn Roger
Warren also an irgendeinem der Piers der East Street landen ließ,
hatte er seine Gefangenen nicht weit von dem Ziel, zu dem er sie
auch auf dem Landwege hätte bringen müssen.

		Außerdem wußte er, daß er dort nicht nur Privatwächter, [bookmark: page384] sondern
Schutzleute und Kriminalbeamte reichlich zu seiner Unterstützung
vorfinden würde, denn gerade dieser Teil der Stadt war bei Tag und
bei Nacht besonders streng bewacht.

	
		
		55.

»Recht so, Warren!«

		Mit schußbereiter Waffe sprangen die sieben
Polizeibeamten aus dem Automobil, als es endlich die Murdocksche
Villa erreicht hatte. Zuerst eilten sie zu dem Wohnzimmer, in dem
noch immer das Licht brannte. Dann schickte der Polizeichef drei
seiner Leute zu dem Bootssteg. Aber das einzige, was sie sahen,
waren die fächerförmigen Schaumstreifen, die sich weit hinter dem
Motorboot herzogen, und die vor Anker liegende »Clothos«, deren
Mannschaft an Deck geströmt war. Weder sie noch der Kapitän ahnten,
was sich begeben hatte. Sie vermochten die Signale von dem
Motorboot so wenig zu deuten, wie Warren das Hupensignal des
Polizeiautos richtig verstanden hatte.

		Als die Polizeibeamten vom Steg zurückkamen und Bericht
erstattet hatten, wurden sie mit der Durchsuchung der Garage und
der Nebengebäude beauftragt. Die drei höheren Beamten und der
Chauffeur des Polizeichefs standen schweigend in dem hellen Raum.
Murdocks fahles Antlitz, die leeren Kognakflaschen und die steifen
Hände, die den Zettel mit der chemischen Formel fest umkrampft
hielten, verrieten nur allzu beredt, was sich ereignet hatte.

		Während sich der Polizeichef an den Telephonapparat begab,
bückte sich Inspektor Montrose zu dem Toten nieder und nahm das
Blatt Papier an sich.

		»Polizeizentrale New York, bitte!« sagte der Polizeichef. »Hier
der Chef der Polizei! Ich spreche von dem Landhaus [bookmark: page385] James Murdocks aus. Long
Island Nord. Instruieren Sie sofort alle Polizeiboote auf dem Sund
oder auf dem East River und geben Sie Order, das Motorboot zu
fassen, das soeben in Richtung auf Hellgate-Bridge gesichtet worden
ist. Außerdem soll die Jacht ›Clothos‹, die hier unweit vor Anker
liegt, ergriffen und die gesamte Mannschaft, oder wer sonst an Bord
ist, raschmöglichst verhaftet werden.«

		»Wird sofort erledigt«, gab der Mann am Telephon in der
Polizeizentrale dienstbeflissen zur Antwort. »Weitere Befehle?«

		»Ich werde in meinem Bureau sein, so rasch ich irgend kann.
Inspektor Montrose und Inspektor Raynor sind hier draußen mit mir.
Telephonieren Sie an Kommissar Roxey, daß ich ihn in der Zentrale
erwarte.«

		Er hängt den Hörer wieder an und wandte sich an Inspektor
Montrose, der ihm den Zettel mit der Formel überreichte, mit deren
Hilfe James Murdock, der jetzt ins Jenseits eingegangen war, die
Wachmannschaft des Goldtransportes hatte betäuben wollen.

		»Das übersteigt wirklich alle Grenzen«, meinte Montrose.

		»Wir haben ihm seine Grenzen gesteckt«, erwiderte der
Polizeichef ruhig und ließ den Zettel in seine Tasche gleiten. Und
abermals sah er dem Haupt der Geier der Nacht ins totenstarre
Antlitz.

		Von der Treppe her hörte man das Schlürfen von Schritten. Cobden
erschien, in Pantoffeln, einen Schlafrock über dem Nachtanzug, und
ehe er's sich versah, richteten sich die drei Revolver von drei
Polizeibeamten auf ihn.

		»Hierher«, kommandierte der Polizeichef. »Wer sind Sie?«

		»Mein Name ist Cobden. Ich bin Mr. Murdocks Diener und Hauswart.
Ist meinem Herrn irgend etwas passiert?«

		Inspektor Montrose warf einen prüfenden Blick auf den alten
Mann. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Die eine Beute war ihm
entgangen, aber er hatte eine andere dafür gepackt. [bookmark: page386]

		»Diener? Hauswart?« wiederholte er. »Eine hübsche Arbeit für
einen Urkundenfälscher von Ihrer Qualität, was?« Und zu dem
Polizeichef gewandt, fuhr er fort: »Darf ich Ihnen einen Mann
vorstellen, hinter dem die Kriminalpolizei schon lange her ist.
Eine wahre Berühmtheit!«

		»Jawohl«, erklärte Cobden nicht ohne einen begreiflichen Stolz,
während er seine Arme den Handschellen entgegenhielt, »ich kann
wohl sagen, daß ich kein Unbekannter bin.«

		Das war er wirklich nicht. Aber er war auf der anderen Seite
auch kein Mordbube. Ganz ähnlich wie die »Haken-Mary« war der
angebliche Hauswart Murdocks als ein »glänzender Arbeiter« in
seinem Beruf und als ein ausgezeichneter Spezialist in seinem
verbrecherischen Fach bekannt.

		*

		»Vorwärts!« kommandierte Roger Warren energisch, als Harry
Gregory bei dem ersten schrillen Pfeifensignal eines nahenden
Polizeibootes wieder an zu schlottern fing. Wie ein Leuchtkäfer
schoß das Fahrzeug unter der Hellgate-Bridge hindurch. »Geh ihm an
die Gurgel, Wachtmeister, sobald er das Steuer aus der Hand läßt,
verstanden?«

		Warren sprang auf das Verdeck der Kabine. Der kräftige
Scheinwerfer der Polizeischaluppe traf ihn in voller Gestalt. Er
hob seine rechte Hand. Die Legitimationsmarke der New-Yorker
Kriminalpolizei blitzte hellauf.

		»Warren. Von der Zentrale. Alles in Ordnung!« rief er, und als
das andere Fahrzeug passierte, hielt er die Hände trichterförmig
vor den Mund und schrie hinüber: »Sund aufwärts! Jacht ›Clothos‹!
Alle Mann verhaften!«

		»Wird gemacht, Warren!« rief der Kommandeur des Polizeibootes
zurück. Die Hafenpolizeibeamten, die sich an Deck befanden, sahen
erstaunt auf den jungen Detektiv und seine seltsame
Schiffsfracht.

		Audrey war nicht zu sehen, denn sie befand sich noch immer
[bookmark: page387] in der
Kabine. Aber Harry Gregorys schreckensbleiches Gesicht,
Wachtmeisters drohende Lefzen, der blutüberströmte Verbrecher zu
Gregorys Füßen und die beiden zusammengefesselten Bravos am Bug
waren trotz des Dämmerlichtes deutlich zu erkennen.

		Wenn Alexander der Große, der einst weinte, weil er nur eine
einzige Welt zum Erobern hatte, auch nur für eine einzige Woche
Chef der New-Yorker Polizei gewesen wäre, hätte er gewiß noch viel
mehr geweint, weil die Welt des Verbrechens in dieser Stadt nicht
mit einem Eroberungszug zu bewältigen war.

		Als der Mann, auf dessen Schultern dies herkulische Amt lag, in
sein Bureau zurückkam, fand er Roger Warren bereits vor und erfuhr,
daß er sämtliche Gefangene hatte in Gewahrsam bringen lassen. Sie
befanden sich in ihren Zellen mit Ausnahme Audreys, die in dem
Privatzimmer des Chefs wartete.

		Warren grüßte, machte kurz seinen Rapport und machte vor allem
seinen Bericht wegen Audrey Murdock.

		»Wo ist denn Ihr Hund?« fragte ihn der Polizeichef.

		»Ich habe ihn nach unten nehmen lassen, damit man ihm eine
Dusche verabfolgt. Gregory hat mit Ruß oder irgend so einem
schwarzen Zeug auf ihn geschossen. Ich hatte keine Zeit, mich näher
darum zu kümmern. Aber was hat so ein Rußrevolver zu bedeuten?«

		»Das wird Ihnen Inspektor Montrose erklären können. Sie wissen
ja, er ist ein Mann von Humor. Er und Raynor bringen übrigens
Cobden, Murdocks Chauffeur und die übrigen Hausangestellten mit.
Ich glaube, die Geschichte ist jetzt im Lot. Bis auf das junge
Mädchen. Ihr Vater ist tot.« Er machte eine Pause und wartete.

		»Sie befindet sich vorläufig noch unter meiner Bewachung. Haben
Sie irgendwelche Wünsche?«

		»Liegt irgend etwas gegen sie vor?«

		»Es liegt kein Beweis dafür vor, daß sie irgend etwas Unrechtes
getan hat.« [bookmark: page388]

		»Sie sind dessen sicher, Warren?«

		»Ganz sicher. Wenn es der Fall wäre, würde ich sie sofort damit
belasten.«

		»Ja, ja,« sagte sein Vorgesetzter gedehnt, als gerade die ersten
Strahlen der Morgensonne das Zimmer in ein leichtes Rot, Hellgrün
und Lila tauchten, »nach dem, was mir Inspektor Montrose versichert
hat, als wir uns vorhin aufmachten, um Sie draußen aufzuladen, nach
dem, was er mir gesagt hat, ist sie eine ganz notorische Diebin.
Was haben Sie darauf zu erwidern?«

		»Ist das Ihr Hupensignal gewesen, das ich gehört habe«, fragte
Warren überrascht. »Und ich habe gedacht, es wäre ein neuer Schub
Verbrecher gewesen. Sonst hätte ich mich nicht so eilig aus dem
Staube gemacht. Ja, aber wenn Inspektor Montrose glaubt, daß sie
eine Diebin ist, dann dürfte es wohl am besten sein, wenn er sie
zur Rechenschaft zieht.«

		»Es tut mir außerordentlich leid,« fuhr der Polizeichef fort,
»Inspektor Montrose hat mich restlos davon überzeugt, und es
besteht auch nicht der Schatten eines Zweifels, daß er recht hat
mit seiner Anschuldigung. Sie wissen ja selbst, er ist ein klarer
Kopf und einer von unseren allerbesten. Und er hat mir seine
Behauptung durch seine persönlichen Erfahrungen bewiesen.«

		Warren war über alle Begriffe traurig. Er fürchtete, daß Audrey
schon unter den Worten dieser Anklage zusammenbrechen würde. Aber
er stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und sah seinen
Vorgesetzten fest an. Erwidern konnte er nichts, weil er keine
Worte fand.

		»Ja, Inspektor Montrose hat mich sogar nicht nur davon
überzeugt, daß sie eine Diebin ist, sondern daß auch Sie eines
Diebstahls schuldig sind. Er hat mir bewiesen, und es besteht nach
seiner Meinung kein Zweifel daran, daß Audrey Murdock Ihnen Ihr
Herz gestohlen hat und Sie das Ihre! Ist sie schuldig? Und Sie
desgleichen?«

		Warren schluckte. Seine Augen leuchteten auf. [bookmark: page389]

		»Wir beide sind schuldig. Aber ich habe nichts versäumt.«

		»Nein, das haben Sie nicht. Recht so, Warren. Und jetzt gehen
Sie zu ihr und trösten Sie sie. Sagen Sie ihr, daß ihr Vater sicher
ist vor allem. Sagen Sie ihr, daß alles Verbrechertum seiner Helfer
und Helfershelfer nicht auf ihn zurückwirken wird, und daß die
Kriminalpolizei dabei das ihrige tun wird. Bringen Sie ihr alles
vorsichtig bei. Und dann kommen Sie mit ihr zu mir. Ich habe sie
leider noch nicht kennengelernt.«

		Als die beiden aus dem Privatzimmer herauskamen, erhob sich der
Polizeichef und schüttelte ihnen die Hand.

		In demselben Augenblick ließ sich hinter der Tür ein leises
Winseln und Bellen vernehmen. Die Tür tat sich auf. Wachtmeister
hatte sie sich von außen geöffnet. Pudelnaß sprang er ins Zimmer
auf die drei los und schüttelte sich mit aller Macht. Der
Polizeichef freute sich über diese unerwartete Morgendusche und
lachte.

		*

		Gregory bekam vierzig Jahre Zuchthaus. Brownie Joe Goodman zehn
Jahre. Die drei Mordbuben, die in der Wohnung Benny Smarts gefaßt
worden waren, wurden in den Staaten, in denen sie ihre
Hauptverbrechen begangen hatten, hingerichtet. Die ›Haken-Mary‹
Mallory erhielt ein christliches Begräbnis. Die Leichenfeier fand
in einer kleinen Kapelle statt. Unter dem Trauergefolge befanden
sich einige höhere Polizeibeamte, die ihr damit den Dank abtrugen
dafür, daß sie mit ihrem Leben Roger Warren seinem Wirken erhalten
hatte.

		Benny Smart wurde für geistesgestört erklärt. Sein
Wahnsinnslachen mag noch heute durch die Gänge des staatlichen
Irrenhauses hallen, in dem er untergebracht wurde.

		Der größte Teil von James Murdocks Vermögen verfiel dem Zugriff
des Gerichtes, das aus seinem Besitz manches gestohlene Gut seinem
rechtmäßigen Eigentümer wieder zuführte. [bookmark: page390] Die Wertpapiere in Höhe von
fünfzigtausend Dollar, die als Kaution für den ›Salpeter-Ede‹
hinterlegt worden waren, wurden der Bank zugeführt, die seinerzeit
durch den ›Mappen-Gusset‹ und durch Yates beraubt worden war.

		Grove und Yates bekamen jeder dreißig Jahre Zuchthaus. Die
Bravos, die zur Ermordung Warrens auf Murdocks Landsitz gedungen
waren, wurden mit je zwanzig Jahren Zuchthaus bestraft. Cobden
mußte englischen Gerichten ausgeliefert werden und befindet sich
ebenfalls hinter Schloß und Riegel. Salomon Chatterton wurde
freigelassen, aber er war so gebrandmarkt, daß er New York
verlassen und sich anderwärts nach neuen Jagdgründen umsehen
mußte.

		Die Wertpapiere, die Murdock bei seinem Jugendfreund Senator
Sylvanus »untergebracht« hatte, wurden nach ordnungsgemäßer Prüfung
der Geschäftsbücher und Briefe Murdocks selbstverständlich dem
Gericht ausgeliefert. Senator Sylvanus restituierte die Beträge,
die zum Ausgleich der Forderungen verschiedenster Opfer der Geier
der Nacht Verwendung fanden, ohne daß die Angelegenheit zu einem
Prozeß führte.

		In gemeinsamer Arbeit mit den Behörden von New Jersey wurde auch
ein kleinerer Betrag aus der »Chemischen Fabrik« herausgeholt,
nachdem Cobden den »Schwindel« bestätigt und mit seiner
Unterschrift als »Direktor Bosanquet«, die er wohl ein Dutzend Male
vor seiner Deportation hatte in seiner Zelle wiederholen müssen,
klar und eindeutig bewiesen hatte.

		Der dritte Verbrecher, den Warren auf dem Motorboot schwer
verwundet hatte, kam mit fünf Jahren Zuchthaus davon, deren größten
Teil er indessen in einem Hospital zuzubringen hat.

		Der Klub Versailles kam unter den Hammer. Der Ertrag dieses
Verkaufs erhöhte beträchtlich die Summen für die Entschädigung der
Opfer James Murdocks.

		Gegen den Kapitän und die Mannschaft der »Clothos« ergab sich
nichts. Sie wurden selbstverständlich entlassen, die Jacht [bookmark: page391] verkauft und
die Beträge ebenfalls zum Ausgleich verwandt. Dasselbe geschah mit
der Villa in der Fifth Avenue, der Einrichtung und den einst
gestohlenen Gemälden. Murdocks Chauffeur wurde für unschuldig
befunden und sehr bald auf freien Fuß gesetzt.

		Direktor Molando kam nicht in die Verlegenheit, die seiner Firma
gestohlene und freundlichst wieder gelieferte Seide zu
bezahlen.

		Aber die ganze Regelung der verschiedenen Angelegenheiten nahm
bei weitem mehr Monate in Anspruch, als es Roger Warren und die
anderen Beamten der Kriminalpolizei Tage gekostet hatte, um die
gefährliche und so lange unbehelligte Brut all dieser Geier der
Nacht auszuräuchern.

		*

		Es stellte sich heraus, daß der Landsitz auf Long Island Audrey
Murdock von ihrer früh verstorbenen Mutter vermacht worden war.
Dieser Besitz wurde also von den Gerichten nicht angetastet.

		Roger Warren erhielt eine sehr gute Belohnung für die
Wiederbeschaffung der Winthropschen Juwelen. Nichts kennzeichnet
ihn besser als die Tatsache, daß er diesen Betrag der Pensionskasse
für Polizeibeamte überwies. Er sprach ferner die Bitte aus, daß die
Tapferkeitsmedaille, die von der New-Yorker Kriminalpolizei
alljährlich verliehen wird, einem Würdigeren zugewiesen werden
möchte.

		Nach der Zeit der Trauer um ihren Vater, dessen Verbrechertum
seiner Tochter verborgen gehalten wurde, heiratete sie Roger
Warren, der bald befördert wurde, aber noch immer als Detektiv im
Dienst der Kriminalpolizei steht.

		Ein strammer Junge streckt dem Vater seine kleinen Händchen
entgegen, wenn er von seinen so gefahrvollen, dienstlichen Wegen
nach Hause kommt. Wachtmeister hat sich die Patenschaft für den
Kleinen nicht nehmen lassen. Die vier [bookmark: page392] bilden eine glückliche Familie,
unbekümmert um die Wechselfälle des Schicksals, die Warrens Beruf
mit sich bringt.

		Ein Etwas scheint ihn zu beschirmen. Vielleicht ist es die
Liebe. Aber wer vermag es zu sagen?

		Das einzige, was dem Verfasser dieser Geschichte bekannt ist,
ist die Tatsache, daß Roger und Audrey einen Schatz gefunden haben,
der wertvoller ist als alle Reichtümer in allen noch so wohl
vergitterten und verschlossenen Geldschränken und Kassetten aller
Banken im reichen New York.

		Jeder Tag ihres Zusammenlebens gleicht dem Tag, von dem John
Ruskin einmal gesagt hat: »Er ist wie ein lichtes Gewebe, gesponnen
von Athenes göttlicher Hand. Er ist wie eine schimmernde Rüstung,
geschmiedet von Vulkan. Er ist vom Golde, das gegraben ist aus dem
roten Herzensfeuer der Sonne, das da aufglüht an den Gestaden
Arkadiens. Die drei hohen Engel der Herzensgüte, des Schaffens und
des rechten Sinnes sind in seinem Gefolge und harren am Tor des
Hauses, sie unter ihren allgewaltigen Schwingen und mit ihren
nimmer irrenden Blicken den schmalen Pfad zu geleiten, den noch
keine Schwinge beschattet, und den noch keines Geiers Auge je
erspäht.« [bookmark: page393] [bookmark: page394]
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